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  Vampirin Della ist frustriert. Die Ferien sind der absolute Albtraum: Die Freundinnen fehlen und die Eltern halten sie für gestört. Warum kann sie nicht einfach zurück ins Shadow Falls Camp und dort allen beweisen, dass sie die perfekte Ermittlerin für das FRU wäre? Doch dann entdeckt Della, dass ihr vermisster Onkel möglicherweise auch Vampir war… Bei der Rückkehr ins Camp ist Chaos vorprogrammiert, die Recherchen nach dem verschollenen Familienmitglied werfen tausende von Fragen auf, und auch in Liebesdingen läuft grade nichts, wie es sein sollte. Ihre Gefühle für Steve den Gestaltwandler geraten ins Wanken, denn ein neuer Vampir namens Chase Tallman mischt das Shadow Falls Camp gehörig auf.
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  1.Kapitel


  Das Monster rannte durch die vom Mondlicht erhellte Straße direkt auf Della Tsang zu. Trotz der Dunkelheit konnte sie seine gelben Reißzähne aufblitzen sehen und vernahm ein Schimmern, da wo seine schmutzigen Klauen und spitzen, tödlichen Hörner waren. Das Vieh erinnerte sie an einen übergroßen, massigen Gargoyle, aber ehrlich gesagt, hatte sie keine Ahnung, was es wirklich war.


  Kein Vampir. Dafür war es zu hässlich.


  Vielleicht ein tollwütiger Werwolf. Davon hatte sie gehört, aber noch nie einen gesehen.


  Sie versuchte angestrengt, sein Gehirnmuster zu identifizieren. Jede Art hatte ein spezielles Muster, das nur Übernatürliche sehen konnten. Aber dieses Wesen bewegte sich einfach zu schnell.


  Einer Sache war sich Della aber sicher: Das Wesen kam nicht in friedlicher Absicht. Die blutroten Augen zusammen mit dem durch und durch bösen Blick verhießen nichts Gutes.


  Sie hatte somit zwei Optionen. Fliehen oder kämpfen. Ihr Herz raste. Nur Feiglinge rannten davon. Sie holte tief Luft, steckte sich das Oberteil ihres Schlumpf-Pyjamas in die Hose und machte sich zum Angriff bereit.


  Schlumpf-Pyjama?


  Was machte sie überhaupt auf der Straße in einem…?


  Der Nebel in ihrem Kopf begann sich zu lichten, und auf einmal tauchte noch eine dritte Option vor ihrem inneren Auge auf. Aufwachen.


  Ein Traum. Das alles war nicht echt.


  Aber sogar aufzuwachen fühlte sich feige an. Und Della Tsang war kein Feigling. Also ließ sie zu, dass der Albtraum sie tiefer hineinzog, und beobachtete, wie das Monster näher kam. Sie hatte nur noch ein paar Sekunden.


  Eins.


  Zwei.


  Drei.


  Die Kreatur roch nach Tod. Das riesige Biest kam bis auf einen Meter an sie ran und machte dann einen Satz über sie hinweg, um sie von hinten anzugreifen. Della schaffte es nicht, sich schnell genug umzudrehen, da hatte das Biest sie schon an den Schultern gepackt. Sie spürte den Schmerz in ihrem Nacken, als eine Klaue oder ein Reißzahn sich in ihre Haut grub. Sie fasste erzürnt hinter sich und bekam eine Masse weicher Haut zu fassen. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, schleuderte sie die Kreatur über ihre Schulter.


  »Wie gefällt dir das, du ekliger Fettwanst!«


  Ein lauter Schlag ließ Della aufschrecken. Sie setzte sich kerzengerade im Bett auf, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Dann fiel ihr Blick auf ihr Kissen, das sie offenbar für den ekligen Fettwanst gehalten und quer durchs Zimmer geschleudert hatte. Es steckte jetzt halb in der dünnen Gipswand ihres Zimmers.


  Korrektur. Ihres Zimmers– im Haus ihrer Eltern!


  Sie war zu Hause für eins der obligatorischen Elternwochenenden. Zu Hause? Das Wort klang falsch in ihren Ohren.


  Das war nicht mehr ihr Zuhause. Shadow Falls war ihr Zuhause. Das Camp –oder inzwischen das Internat–, das für die Außenwelt ein Ort war, an dem missratene Kinder aufgenommen wurden. In Wahrheit war es ein Ort, an dem übernatürliche Kinder lernten, damit umzugehen … übernatürlich zu sein.


  Kylie, Miranda und alle ihre Schulfreunde waren jetzt ihre Familie. Dieser Ort dagegen … Sie schaute sich in ihrem alten Kinderzimmer um, das voller alter Erinnerungen steckte. Erinnerungen daran, was sie verloren hatte.


  Missmutig betrachtete sie das Kissen und das verdammte Loch in der Wand.


  Mist!


  Sie atmete ein paarmal tief durch und überlegte krampfhaft, wie sie das ihren Eltern erklären sollte.


  An der gegenüberliegenden Wand stand ihr Schrank mit der Spiegeltür. Als sie ihn so anschaute, formte sich ein Plan in ihrem Kopf. Es bedurfte nur einer kleinen Umräumaktion, und das Loch wäre verschwunden. Als sie den Kopf drehte, ziepte etwas in ihrem Nacken, genau an der Stelle, wo das Monster sie in ihrem Traum gebissen hatte.


  Sie fasste hin, um den Schmerz wegzureiben, und fühlte etwas Klebriges. Erschrocken zog sie die Hand weg und starrte das Blut an ihren Fingern an. Was zur Hölle?


  Als sie die Stelle noch mal befühlte, stellte sie fest, dass sie am Haaransatz einen riesigen Pickel hatte. Vielleicht hatte der Pickel einfach weh getan und damit den seltsamen Albtraum verursacht.


  Der Geruch des eigenen Bluts erinnerte sie daran, dass sie seit zwei Tagen nichts gegessen hatte. Aber Blut in einem Beutel mit nach Hause zu nehmen war zu riskant. Als sie das letzte Mal zu Hause gewesen war, hatte sie ihre Mom dabei ertappt, wie sie ihren Koffer durchwühlt hatte.


  Ihre Mutter hatte schuldbewusst aufgeblickt und gemurmelt: »Es tut mir leid, ich wollte nur sichergehen, dass du keine … Ich mache mir Sorgen um deine Schwester.«


  »Um mich machst du dir also keine Sorgen mehr?«, erwiderte Della wütend. Dass ihre Mom dachte, sie nähme Drogen, war nicht das Schlimmste für Della. Das Schlimmste war, dass sie ihrer Mom anscheinend schon völlig egal war. Sie war aus dem Zimmer gestürmt, ehe ihre Mutter ihr eine Lüge hatte auftischen können. Della hätte die Lüge eh sofort an ihrem beschleunigten Herzschlag erkannt.


  Della verdrängte die Erinnerung und schnappte sich ein Taschentuch von ihrem Nachttisch, um das Blut wegzuwischen. Sie drückte das Tempo ein paar Sekunden lang auf den Pickel und stand dann auf, um das Kissen aus der Wand zu ziehen. Mühelos hob sie danach den Schrank hoch und hievte ihn quer durchs Zimmer, wo sie ihn vor dem in der Wand klaffenden Loch platzierte.


  Zufrieden betrachtete sie das Ergebnis und seufzte erleichtert auf. Das würden ihre Eltern nie bemerken– oder zumindest nicht jetzt gleich. Irgendwann würde es ihr Vater wahrscheinlich entdecken und sie anrufen, um ihr zu sagen, wie enttäuscht er von ihr war. Aber das war besser, als jetzt Ärger zu bekommen.


  Gedankenverloren betrachtete sie sich im Spiegel und hatte plötzlich eine Erkenntnis. Sie war zwar bereit, es mit den furchtbarsten Monstern aufzunehmen –in ihren Träumen und in der Realität–, aber der Gedanke daran, sich ihren Eltern zu stellen, die Enttäuschung in ihren Augen zu sehen, verwandelte sie in ein hilfloses kleines Mädchen.


  Alle Veränderungen, die sie durchgemacht hatte, seit sie sich in einen Vampir verwandelt hatte, waren von ihren Eltern als eine Form der Rebellion gewertet worden. Sie hielten Della für einen undankbaren, eigensinnigen Teenager –wahrscheinlich auf Drogen, eventuell schwanger– und nur darauf aus, ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Aber das war immer noch besser, als ihnen die Wahrheit zu sagen und von ihnen als Monster abgestempelt zu werden.


  Manchmal fragte sie sich ernsthaft, ob es nicht besser gewesen wäre, ihren eigenen Tod vorzutäuschen, wie es die meisten Vampire in ihrer Situation taten. Ihre Familie zu verlieren, würde unglaublich weh tun. Andererseits– passierte das nicht sowieso schon? Tag für Tag? Stück für Stück entfernten sie sich mehr von ihr. Sie sprachen kaum noch mit ihr, hatten sie seit langem nicht mehr umarmt. Della konnte sich kaum erinnern, wie es sich anfühlte. Und ein Teil von ihr vermisste sie so sehr, dass sie am liebsten laut geschrien hätte, dass es nicht ihre Schuld war. Sie hatte nie darum gebeten, verwandelt zu werden.


  »Was machst du da?« Die Stimme riss sie unsanft aus den Gedanken.


  Della fuhr herum. Mit ihrem Supergehör konnte sie normalerweise sogar hören, wenn sich ihre kleine Schwester im Bett umdrehte. Wie hatte es ihr entgehen können, dass sie soeben in ihr Zimmer geschlüpft war?


  »Äh, nichts«, entgegnete Della zerstreut. »Was tust du hier?«


  »Ich hab dich gehört…« Marla sah sich um und machte große Augen. »Du hast deinen Schrank umgestellt.«


  Della schaute auf das Möbelstück. »Ja, ich konnte nicht mehr schlafen und dachte … ich könnte hier mal ein bisschen frischen Wind reinbringen.«


  »Der ist doch voll schwer!«


  »Ja, na ja … Ich hab eben immer meinen Spinat gegessen.«


  Marla runzelte misstrauisch die Stirn. »Beim Abendessen hast du kaum was gegessen. Mom macht sich schon Sorgen.«


  Tut sie nicht, dachte Della.


  Marla sah sich wieder um. »Hast du Mom gefragt, ob du dein Zimmer umräumen darfst?«


  »Wieso sollte sie das interessieren?«


  Marla zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, aber du hättest bestimmt vorher fragen sollen.«


  Della biss sich auf die Lippe, als ihr dämmerte, dass sie früher wahrscheinlich wirklich um Erlaubnis gefragt hätte– selbst, wenn es um so etwas Unwichtiges gegangen wäre. Wieder ein Punkt für Shadow Falls. Holiday und Burnett, die Campleiter, führten zwar ein strenges Regiment, aber sie gaben den Teenagern immer so viel Raum, dass sie selbst entscheiden konnten, ob sie an Bord blieben oder eben nicht. Und bis jetzt war Della an Bord. Zumindest meistens. In den letzten sechs Monaten hatte sie ihre Freiheiten zu schätzen gelernt.


  Marla kam näher. Ihr rosa Nachthemd ging ihr nur noch bis knapp übers Knie. Della fiel auf, dass sich ihre kleine Schwester veränderte– sie wuchs. Sie war jetzt 14 und kein kleines Mädchen mehr. Ihr langes, schwarzes Haar war noch dunkler als Dellas. Von ihnen beiden kam Marla mehr nach der Familie ihres Vaters. Sie sah asiatischer aus.


  Das sollte unseren Vater freuen, dachte Della.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Marla. Ehe Della es verhindern konnte, berührte Marla sie am Arm.


  Della versuchte, den Arm wegzuziehen, aber Marla hielt sie fest. »Ja, alles klar.«


  Marla zog die Augenbrauen zusammen. »Du bist immer noch so kalt. Und du verhältst dich ganz anders als früher. Du bist immer so schlecht drauf.«


  Weil ich Hunger habe! »Nein, alles okay. Du solltest besser wieder ins Bett gehen.«


  Marla rührte sich nicht. »Ich will meine alte Schwester zurück.«


  Tränen brannten in Dellas Augen. Ein Teil von ihr wollte auch die alte Della zurück. »Es ist spät.« Sie blinzelte schnell, um keine Schwäche zu zeigen. In Shadow Falls weinte sie fast nie, aber hier kamen die Tränen schneller. Lag es daran, dass sie sich hier mehr wie ein Nicht-Übernatürlicher fühlte? Oder daran, dass sie sich wie das Monster fühlte, für das ihre Familie sie halten würde, wenn sie erfuhren, dass sie ein Vampir war?


  »Dad macht sich voll Sorgen um dich«, fuhr Marla fort. »Ich hab gehört, wie er neulich abends mit Mom über dich geredet hat. Er meinte, du erinnerst ihn an seinen Bruder. Er hat gesagt, der war auch immer so kalt und hat sich verändert. Dann ist er gestorben. Du wirst nicht sterben, oder?«


  Della stockte der Atmen, als sie realisierte, was Marla gesagt hatte. »Dad hatte doch gar keinen Bruder!«


  »Ich wusste es auch nicht. Hab Mom später gefragt, und sie meinte, Dad hatte einen Zwillingsbruder, der bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.«


  »Wieso redet er dann nie von ihm?«, fragte Della.


  »Du weißt doch, wie Dad ist. Er spricht nie über die Dinge, die schmerzhaft für ihn sind. So wie er auch nicht mehr über dich redet.«


  Della musste schlucken. Sie wusste, Marla hatte es nicht böse gemeint, aber die Worte trafen sie direkt ins Herz. Sie hätte sich am liebsten in einer Ecke zusammengerollt und geweint.


  Aber das konnte sie nicht tun. Vampire zeigten keine Schwäche.


  


  Zwei Stunden später war die Sonne immer noch nicht aufgegangen, doch Della lag mit weit geöffneten Augen auf ihrem Monsterkissen und starrte die Decke an. Der Pickel in ihrem Nacken schmerzte noch. Della ignorierte es. Da musste schon mehr als ein lächerlicher Pickel kommen, um sie zu beeindrucken. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie nicht schlafen konnte, aber diesmal waren es nicht ihre üblichen nächtlichen Aktivitäten, die sie wachhielten.


  Sie erinnerte sich an etwas, das ihre Mutter mal gesagt hatte: »Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein.«


  Ihre Mutter lag so was von falsch.


  Du weißt doch, wie Dad ist. Er spricht nie über die Dinge, die schmerzhaft für ihn sind. So wie er auch nicht mehr über dich redet.


  Diese Worte brachen ihr das Herz.


  Sie lag da und wartete, dass die Nacht vergehen würde. Auf einmal kam ihr etwas anderes in den Sinn, das Marla gesagt hatte: Er meinte, du erinnerst ihn an seinen Bruder. Er hat gesagt, der war auch immer so kalt und hat sich verändert. Dann ist er gestorben.


  Marlas Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf, denn irgendwie schienen sie wichtig zu sein. Della setzte sich ruckartig auf, als ihr dämmerte, was es war. Meinte er das wörtlich, dass der Bruder kalt geworden war? Oder kalt im Sinne von distanziert? War ihr Onkel vielleicht … ein Vampir? Hatte er seinen Tod vorgetäuscht, um seine Familie vor der Wahrheit zu bewahren?


  Die Anfälligkeit für den Vampirvirus lag in der Familie. Und sie wusste, dass ihr Cousin, Chan, auch Vampir war. Nur dass er außerdem noch einen Hang zur Abtrünnigkeit hatte, der es ihr schwermachte, mit ihm in Kontakt zu bleiben.


  Aber der Zwillingsbruder ihres Vaters … Wenn er ihrem Vater auch nur ein bisschen ähnlich war, musste er ein strenger Mann sein, ein Mann mit Prinzipien. Er wäre bestimmt jemand, der sich an Regeln hielt. Er wäre sicher kein Abtrünniger. Wenn … er ihrem Vater auch nur einen Hauch ähnelte.


  Aber wie konnte sie das herausfinden? Wie konnte sie etwas über ihn erfahren, ohne dass sie irgendwelche Hinweise hatte? Ihr Dad würde ihr sicher nichts erzählen. Genauso wenig wie ihre Mom. Und Marla hatte ihr bestimmt alles erzählt, was sie wusste.


  Fragen formten sich in ihrem Kopf. Wie war sein Name? Wo hatte die Familie gewohnt, als er verschwand … oder als er starb? Ihr war bewusst, dass sie auch falschliegen konnte. Ihr Onkel war vielleicht wirklich einfach gestorben.


  Eine verblasste Erinnerung tauchte aus ihrem Unterbewusstsein auf. Ein Buch. Ein altes Fotoalbum. Ihr Dad hatte es vor vielen Jahren mal hervorgeholt, um ihnen Bilder ihrer Urgroßmutter zu zeigen. Sie erinnerte sich an den alten Ledereinband und daran, dass ihr Vater es in eine Schublade des alten Sekretärs in seinem Büro gelegt hatte.


  War es noch da? Und wenn ja, konnte es sein, dass auf einem Foto auch sein Zwillingsbruder zu sehen war? Vielleicht sogar mit seinem Namen beschriftet? Sie stand hastig auf und ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste nachschauen. Ein Blick auf ihren Digitalwecker sagte ihr, dass es vier Uhr morgens war. Ihre Eltern waren normalerweise nicht vor sechs Uhr wach.


  Sie atmete tief durch und schlich sich aus dem Zimmer und die Treppen runter zum Büro ihres Vaters. Es war sein Zimmer, sein privater Rückzugsort. Ihr Vater war ein ziemlich reservierter Mensch.


  Sie zögerte kurz und schluckte schwer. Es fühlte sich nicht richtig an, in seine Privatsphäre einzudringen, aber wie sollte sie sonst Antworten bekommen?


  Sie drehte die runde Türklinke und betrat das Zimmer. Es roch nach ihrem Vater, nach seinem Aftershave, vielleicht auch nach dem speziellen Kräutertee, den er gern trank, und nach einem Hauch von teurem Brandy, den er sich sonntags gönnte. Sie musste daran denken, wie sie früher in diesem Zimmer Zeit miteinander verbracht hatten. An diesem Schreibtisch hatte er ihr mit den Matheaufgaben geholfen und ihr Schachspielen beigebracht. Von da an hatten sie sich einmal in der Woche zum Schach getroffen. Er war ein guter Spieler, aber ein paarmal gewann sie. Obwohl sie manchmal den Verdacht hatte, dass er sie absichtlich gewinnen ließ, nur um sie glücklich zu machen. Er mochte streng sein und ein ziemlich harter Knochen, aber er hatte sie geliebt. Wer hätte gedacht, dass seine Liebe nicht bedingungslos war?


  Jetzt gab es keine Schachspiele mehr. Keine Vater-Tochter-Zeit. Aber vielleicht, nur vielleicht –wenn sie recht hatte– gab es irgendwo jemanden, der ihrem Vater ähnlich war. Jemand, der Verständnis für ihre Situation hatte. Jemand, der sich für sie interessierte, jetzt, wo ihr Vater sich von ihr abgewandt hatte.


  Sie kniete sich vor dem Sekretär auf den Boden. Wenn sie sich richtig erinnerte, war das Album hinter der Brandyflasche versteckt. Sie holte den Brandy heraus und kramte tiefer in der Schublade. Als ihre Finger das weiche, alte Leder berührten, beschleunigte sich ihr Herzschlag.


  Sie zog es hervor und setzte sich damit auf den Boden. Aber es war zu dunkel, um die Fotos zu erkennen. Ihr fiel ein, dass ihr Dad immer eine Taschenlampe in der Schreibtischschublade aufbewahrte, für den Fall eines Stromausfalls. Sie stand auf und öffnete vorsichtig die Schublade.


  Sie fand die Taschenlampe. Aber was sie daneben fand, ließ ihren Atem stocken: Das Foto von ihrem Vater und ihr, als sie gemeinsam an einem Schach-Wettbewerb teilgenommen hatten. Früher hatte es immer auf dem Regal gestanden. Jetzt war der Platz im Regal genauso leer, wie sie sich innerlich fühlte.


  Sie musste ihren Onkel einfach finden!


  Della setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und öffnete das Album auf ihrem Schoß. Im Schein der Taschenlampe betrachtete sie angestrengt die alten ausgeblichenen Fotos.


  Im Album waren auch Fotos der Familie ihrer Mutter, und sie blätterte vorsichtig Seite um Seite weiter. Die Gesichter auf den Bildern kamen ihr seltsam vertraut vor, obwohl sie die Menschen persönlich nie gesehen hatte. Irgendetwas an den Gesichtern, die Nase oder das Kinn, erinnerte sie immer an ihre Eltern oder sogar an sich selbst.


  Erst auf der vorletzten Seite entdeckte sie ein Foto von ihrer Großmutter und ihrem Vater. Neben ihm stand ein weiterer kleiner Junge, der aussah wie das Ebenbild ihres Vaters. Sie löste vorsichtig die Klarsichthülle von der Seite und zog das Bild heraus. Es fühlte sich dünn und marode an, und sie hatte Angst, es könnte zerreißen. Mit angehaltenem Atem drehte sie es um, in der Hoffnung, dass auf der Rückseite die Namen notiert waren. Sie jubelte innerlich, als sie einen handschriftlichen Eintrag fand. Feng und Chao Tsang mit Mutter. Ihr Vater hieß Chao. Feng musste also der Name ihres Onkels sein. Das Bild schien in Houston aufgenommen worden zu sein, was bedeutete, dass ihr Onkel hier gewesen sein musste, als er sich verwandelt hatte … oder als er gestorben war. Aber wenn er sich wirklich verwandelt hatte, war er vielleicht immer noch hier in der Gegend. In Houston. Oder wenigstens in Amerika.


  Sie steckte das Bild vorsichtig in die Tasche ihres Schlafanzugs. Als sie das Album gerade zurückstellen wollte, entdeckte sie ein weiteres Foto, das hinten in einen Umschlag geschoben worden war. Sie zog es heraus. Darauf war eine Gruppe Kinder abgebildet, zwei Jungs und zwei Mädchen. Das Bild war ziemlich verschwommen, aber Della war sich ziemlich sicher, ihren Vater und seinen Zwillingsbruder darauf zu erkennen. Eines der Mädchen sah aus wie ihre Tante. Schnell drehte sie das Bild um, aber darauf waren keine Namen notiert. Sie steckte das Bild wieder ins Album und schob das Buch zurück in die Schublade. Als sie gerade die Brandyflasche davor platzierte, ging das Licht im Zimmer an.


  »Scheiße!«, murmelte sie und fuhr herum. Es schockierte sie, dass sie heute Nacht schon zum zweiten Mal überrascht worden war. Was war nur mit ihrem Supergehör los? Sie hoffte inständig, dass es wieder Marla war, aber ihre Hoffnungen wurden nicht erfüllt.


  Ihr Vater starrte wutentbrannt auf sie runter. »Aha, jetzt stiehlst du also schon den Brandy deines Vaters, ja?«


  Mit seiner Wut und seinem Vorwurf hätte sie umgehen können. Aber die tiefe Enttäuschung in seinem Blick war zu viel für sie. Alles in ihr sehnte sich danach, ihm die Wahrheit zu erklären.


  Aber sie tat es nicht. Sie tat das, was sie immer tat. Sie stand auf und ließ ihn in dem Glauben, eine gestörte Tochter zu haben, weil die Wahrheit ihn viel mehr verletzt hätte.


  


  »Du bist aber früh zurück«, bemerkte Burnett.


  Della hatte ihn gleich hinter dem Tor getroffen, nachdem ihre Mutter sie abgesetzt hatte. Ihre Mom hatte die ganze Fahrt kein Wort mit ihr gewechselt. Davor hatte sie ihr jedoch einiges zu sagen gehabt, allerdings war es nichts Neues. Immer dieselbe Standpauke.


  »Ja«, erwiderte sie kurz angebunden. Sie hatte keine Lust, mit ihm zu reden.


  Burnett war nicht nur Campleiter von Shadow Falls, er arbeitete auch für die FRU– die Fallen Research Unit, eine Abteilung des FBI, die die Übernatürlichen-Gemeinde überwachte. Ein Job, den Della selbst gern gehabt hätte. Ein Job, für den sie sich extrem gut geeignet hielt, auch wenn sie sich gerade sehr verletzlich fühlte. Sie hatte schon mal bei einem Einsatz mitgeholfen und wartete nun auf die nächste Gelegenheit. Weshalb es nicht förderlich sein konnte, jetzt vor Burnett schwach zu wirken. Sie wusste genau, wen sie jetzt gern sehen wollte, sehen musste– einen bestimmten Gestaltwandler, der immer genau das Richtige sagte. Aber wahrscheinlich war er noch gar nicht wieder im Camp.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Burnett, der mit ihrem schnellen, wütenden Schritt locker mithielt.


  »Klar«, log sie, und es war ihr egal, dass er an ihrem Herzschlag ihre Lüge sofort enttarnen würde. Aber vielleicht war ihr Herz auch gerade zu gebrochen, um ihre Lüge verraten zu können. Es fühlte sich jedenfalls so an.


  »Della, bleib stehen und sprich mit mir«, forderte Burnett sie streng auf.


  »Worüber denn?«, erwiderte Della gereizt. Sie hatte sich das ganze Wochenende verstellen müssen, sie hatte jetzt keine Geduld, um von ihm ausgefragt zu werden.


  Holiday, die andere Campleiterin und Burnetts Frau, kam auf sie zugeschwankt, ihren riesigen Babybauch vor sich herschiebend. »Was ist los?«


  »Nichts, gar nichts. Ich wollte gerade zu meiner Hütte gehen.«


  »Du bist aber früh hier«, stellte Holiday fest.


  »Und, ist das ein Verbrechen? Wollt ihr, dass ich noch mal weggehe und in vier Stunden wiederkomme? Kann ich gern machen.«


  »Nein, wir wollen, dass du uns sagst, was los ist«, zischte Burnett.


  »Es ist aber nichts los«, beharrte Della.


  »Wieso weinst du dann?«, fragte Holiday stirnrunzelnd.


  Weinte sie? Hastig fasste sie sich ans Gesicht, das tatsächlich feucht war. »Allergie«, behauptete sie trotzig.


  Burnett stöhnte genervt auf. »Du weißt genau, dass Lügen bei mir–«


  »Okay, jetzt beruhigen wir uns alle mal.« Holiday berührte den wütenden Vampir am Oberarm, und Burnett gab nach.


  Natürlich hatte eine Feen-Berührung eine ganz spezielle Wirkung, aber Della nahm an, dass es in diesem Fall mehr Burnetts Liebe für Holiday war, die ihn im Zaum hielt.


  »Es ist alles okay.« Della knirschte mit den Backenzähnen, als sie Holidays mitfühlenden Blick sah. Della hasste diesen Blick.


  »Aber«, fuhr Holiday fort, »wenn du irgendetwas brauchst, kannst du mich immer anrufen, das weißt du.« Sie streckte die Hand aus und legte sie Della auf den Arm. Die Wärme und die Beruhigung, die von Holiday ausgingen, ließen Dellas Wut etwas abflauen. Aber nicht genug.


  »Danke«, sagte sie schnell und rannte los, ehe Burnett beschloss, sich doch noch mit seiner schwangeren Frau anzulegen. Und ehe er noch mehr von Dellas Schwäche sehen konnte, was ihn veranlassen würde, sie nicht mehr für die FRU zu empfehlen.


  »Denk dran, wir sind hier, wenn du uns…« Holidays Worte verhallten hinter ihr.


  Das Einzige, was Della jetzt brauchte, war ihre Ruhe. Sie lief schneller, spürte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte, während ihre Füße sich langsam vom Boden abhoben. Halb rannte sie, halb flog sie. Das Trommeln ihrer Schritte auf dem Boden fühlte sich irgendwie beruhigend an. Gegen den Herzschmerz half es aber nicht wirklich.


  Als sie an der Weggabelung ankam, wo es zu ihrer Hütte ging, entschied sie, nicht abzubiegen. Sie musste noch mehr aufgestaute Emotionen abbauen. Sie ließ ihren Rucksack an einem Baumstamm fallen, um ihn später dort abzuholen, und schlug den nördlichen Pfad in den Wald ein.


  Sie lief bis zum Ende des Geländes und wollte fast über den Zaun springen, aber sie wusste, dass dann der Alarm losgehen und ihr Burnett auf den Hals hetzen würde. Also wandte sie sich nach Westen. Sie rannte so schnell, dass Zweige und kleine Äste gegen ihre Arme peitschten. Sie umrundete das Gelände zweimal, bevor sie den Pfad zu ihrer Hütte einschlagen wollte, als sie etwas hörte. Schritte. Schritte, die auf sie zukamen.


  Della war ziemlich erleichtert, dass ihr Supergehör doch noch funktionierte, und schaute konzentriert in die Richtung, aus der sie die Schritte hörte. Aber durch das Dickicht der Bäume und Büsche konnte sie niemanden ausmachen. Schnüffelnd hob sie die Nase in den Wind. Eindeutig Vampir. Aber kein Vampir aus Shadow Falls. Das hätte sie erkannt.


  War sie auf einen Eindringling gestoßen? Irgendein abtrünniger Vampir, der in Shadow Falls Ärger machen wollte? Sofort meldete sich Dellas Beschützerinstinkt gegenüber ihrem einzigen richtigen Zuhause, und sie spürte, wie ihre Eckzähne sich verlängerten. Der Gedanke daran, es mit einem fiesen Eindringling aufnehmen zu müssen, hob Dellas Laune augenblicklich. Das war jetzt genau das Richtige, um ihre Aggressionen rauszulassen. Vor allem an jemandem, der es verdient hatte.


  Die Schritte wurden zögerlich. Hatte derjenige sie gehört? Oder sie gerochen? Als die Schritte auf einmal leiser wurden, so als würden sie sich von ihr entfernen, wusste sie, dass sie richtiglag.


  »Lauf ruhig weg«, murmelte sie. »Das macht es nur lustiger, dich zu fangen!«


  Sie wechselte in den Vampir-Modus, hob vom Boden ab und flog über die Baumwipfel, um ihre Beute zu fangen. Im Gegensatz zum Rennen brauchte sie zum Fliegen eine andere Art Energie. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war angespannt, und sie war hochkonzentriert. Die Landschaft verschwamm unter ihr, während sie in halsbrecherischem Tempo darüber hinwegschoss.


  Plötzlich bemerkte sie, dass der Eindringling angehalten hatte, wahrscheinlich um sich zu verstecken. War der Vampir total bescheuert? Er musste doch bemerkt haben, dass sie auch Vampir war und ihn riechen konnte. Sie landete auf einer Lichtung am See. Die Witterung kam aus dem Dickicht hinter den Bäumen.


  Ihr kam der Gedanke, dass Burnett jeden Moment heranstürmen konnte. Wenn der Eindringling über den Zaun gekommen war, musste der Alarm längst angesprungen sein.


  Sie hoffte nur, dass sie den Kerl zuerst erwischen und festnageln würde, bevor der Campleiter auftauchte. Nachdem sie vorhin vor ihm geweint hatte, wollte sie ihm gern beweisen, dass sie keine Heulsuse, sondern durchaus in der Lage war, weitere Fälle für die FRU zu übernehmen.


  »Ich kann dich riechen«, rief sie laut. »Komm raus und mach es dir selbst leichter.« Na bitte, sie war doch fair. »Oder komm nicht raus, dann muss ich dich holen.«


  Sie ging auf die Bäume zu, immer auf der Hut vor einem Angreifer.


  Sie hätte schwören können, dass da etwas geraschelt hatte. Sie betrat das Dickicht, immer geleitet von ihrer Nase. Je näher sie kam, desto stärker wurde der Geruch des Vampirs. Sie stutzte, als sie bemerkte, dass sie den Vampir schon einmal gerochen hatte. Er war nicht aus Shadow Falls, aber irgendwann musste sie ihn getroffen haben. Auf einmal hatte sie ein ungutes Gefühl. Wann auch immer sie mit diesem Vampir zu tun gehabt hatte, es war nicht positiv gewesen.


  Dellas Nackenhaare stellten sich auf. Sie ging weiter, bis sie an ein dichtes Gebüsch kam. Ihre Instinkte sagten ihr, dass der Eindringling sich dort versteckte. Ein wenig verunsichert von ihrem unguten Gefühl atmete sie ein paarmal tief durch. Vielleicht würde Burnett ja doch noch auftauchen.


  Doch dann fiel ihr ein, dass ihr das Zögern als Zeichen von Schwäche ausgelegt werden konnte, und mit einem entschlossenen Satz sprang sie in das Gebüsch. Sie knurrte, doch nichts passierte. Dafür entdeckte sie etwas in den dichten Zweigen. Ein blaues Stück Stoff. Ein Hemd. Hatte der Eindringling sein Hemd ausgezogen, um ihre Nase irrezuführen?


  Ja, das war es wohl. Und dummerweise hatte es funktioniert. Sie hob das Gesicht, um die Witterung wieder aufzunehmen. Der Geruch kam gleichzeitig mit der Stimme. Direkt hinter ihr.


  »Suchst du etwa mich?«


  


  2.Kapitel


  Della fuhr herum, ihre Eckzähne wurden noch länger. Ein dunkelhaariger Junge mit blassgrünen Augen stand ein paar Meter hinter ihr. Er trug ausgeblichene Jeans und ein dünnes T-Shirt, das er wahrscheinlich unter dem anderen Hemd getragen hatte. Ihr Blick wanderte unwillkürlich über seine breiten Schultern und die muskulöse Brust. Hier geht es nicht um seine Schultern oder seine Brust, ermahnte sie sich selbst und richtete den Blick schnell wieder auf sein Gesicht.


  Sie hatte felsenfest geglaubt, dass er Vampir war, aber die Tatsache, dass seine Eckzähne nicht verlängert waren und seine Augen trotz der bedrohlichen Situation die Farbe behielten, ließ sie kurz zweifeln. Sie zuckte mit den Augenbrauen, um sein Gehirnmuster zu checken. Definitiv Vampir. Er schien auch ihr Muster zu registrieren, reagierte aber ansonsten nicht.


  Wieso hatte er keine Angst?


  »Du bist unerlaubt auf das Shadow-Falls-Gelände eingedrungen«, blaffte sie ihn an.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach, meinst du?«


  Seine überhebliche Art brachte das Fass zum Überlaufen. Della schoss nach vorn und verpasste seinem muskulösen Oberkörper einen ordentlichen Stoß. Er fiel nach hinten und landete auf seinem Hinterteil. Geschockt sah er sie an.


  Della legte zufrieden den Kopf schief. »Ja, das meine ich.«


  Er sprang auf und flog die drei Meter, die sie trennten, zurück. Direkt vor ihr kam er zum Stehen und neigte sein Gesicht zu ihr runter. »Du bist ganz schön angriffslustig, dafür, dass du so klein bist.«


  Er war mutig, das musste sie ihm lassen. Oder aber dumm. Okay, er war über einen Kopf größer als sie, doch das schüchterte Della nicht ein.


  Um das zu unterstreichen, schubste sie ihn wieder. Diesmal packte er sie an den Handgelenken. Seine Finger waren fest wie Schraubzwingen. Sie versuchte, sich loszureißen, aber es war hoffnungslos. Seine Augen wurden heller, und unter seiner Oberlippe zeigten sich die Spitzen seiner Eckzähne.


  Gut. Wenigstens nahm er sie jetzt ernst. »Lass mich los!«, zischte sie.


  Als er es nicht sofort tat, ging sie zum Angriff über. Blitzschnell schob sie ein Knie in Richtung seiner Eier. Er ließ eines ihrer Handgelenke los, um ihr Knie abzuwehren. Das war ihr eigentliches Ziel gewesen. Sie mochte es nicht, den Genitalien irgendeines fremden Typen so nahe zu sein. Sie packte seinen freien Arm und schleuderte ihn gut fünf Meter durch die Luft. Er landete auf den Füßen, seine Eckzähne waren jetzt ganz entblößt, und seine Augen leuchteten hellgelb.


  »Was versuchst du hier eigentlich zu beweisen?«, fragte er, während er furchtlos auf sie zuging.


  Dass ich eine gute FRU-Agentin sein kann. »Dass Abschaum wie du nichts auf dem Shadow-Falls-Gelände zu suchen hat.« Sie wippte auf den Fußballen, bereit, sich wieder auf ihn zu stürzen.


  »Halt, Della, hör auf!«, befahl eine tiefe, vertraute Stimme hinter ihr.


  »Was hat denn so lang gedauert? Ich hab diesen Eindringling gestellt«, erklärte sie und warf Burnett einen kurzen Blick über die Schulter zu. Insgeheim war sie froh, dass er sie in Aktion erlebt hatte.


  »Hast du dir mal die Mühe gemacht, ihn zu fragen, ob er wirklich ein Eindringling ist?«, fragte Burnett ungehalten.


  »Irgendwie schon.« Oder auch nicht. Della zuckte innerlich zusammen, als ihr klarwurde, dass sie es vermasselt hatte.


  Burnetts strenger Blick wanderte weiter zu dem vermeintlichen Bösewicht. »Und du? Hast du ihr gesagt, dass du kein Eindringling bist?«


  War der Typ am Ende ein neuer Schüler? Sie traute sich nicht zu fragen, aber das war das Einzige, was Sinn ergab.


  »Hast du?«, wiederholte Burnett.


  Der eingebildete Nicht-Eindringling zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon.«


  Burnett hob entnervt die Hände. »Dann seid ihr beide Schuld an dem Schlamassel.« Sein Blick wanderte von Della zu dem Neuen und zurück. »Kann ich euch vertrauen und zurück an die Arbeit gehen, oder braucht ihr noch einen Babysitter?«


  Della runzelte die Stirn. Sie war nicht bereit, die Schuld an der Sache zu tragen. »Du hättest mir sagen sollen, dass jemand Neues auf dem Gelände ist.«


  »Das hätte ich gern getan, wenn du nicht einfach weggerannt wärst.« Und mit diesen Worten flog er davon.


  Sie drehte sich zu dem Neuankömmling um. Eine halbherzige Entschuldigung lag ihr auf der Zunge, aber dann fiel ihr wieder das ungute Gefühl ein, das sie vorhin gehabt hatte. Sie atmete schnell ein und war sich sicher, dass der Geruch sie an irgendetwas erinnerte. Aber an was? Und wieso löste er negative Gefühle in ihr aus?


  Sie hätte ihn beinahe gefragt, ob sie sich schon mal getroffen hatten, aber ehrlich gesagt fühlte sie sich nicht danach, mit dem Typ zu plaudern. Ein paar Minuten zuvor hatte sie ihn schließlich noch fertigmachen wollen. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und lief zu ihrer Hütte.


  »Schön, dich kennengelernt zu haben«, rief er ihr in seinem selbstgefälligen Tonfall hinterher.


  Sie drehte sich nicht um und zeigte ihm nur die Hand mit dem ausgestreckten Mittelfinger nach hinten.


  Sein Lachen brachte sie erst recht zur Weißglut.


  


  Della ging direkt ins Bett. Der Besuch bei ihrer Familie hing ihr immer noch nach. Obwohl sie es nicht erwartet hatte, schlief sie sofort ein. Und sie hätte noch viel länger geschlafen, wenn Kylie und Miranda nicht heimgekommen wären und an ihre Tür gehämmert hätten. Was war daran eigentlich so schwer zu verstehen, dass Vampire einfach tagsüber besser schlafen konnten? Andererseits freute sie sich auch, die beiden wiederzusehen. Solange sie ihre Freunde hatte, konnte es ihr doch egal sein, was ihre Eltern von ihr dachten, oder?


  »Ich komm ja schon«, rief sie, als das Klopfen lauter wurde. Della rappelte sich auf und riss schwungvoll die Tür auf.


  Kylie und Miranda stürzten ins Zimmer und umarmten sie stürmisch. Kein Fan von Umarmungen…, wollte sie noch einwenden, stattdessen verdrehte Della einfach die Augen und ließ ihre Freundinnen gewähren. Und wenn sie ehrlich war, gefiel es ihr auch ein kleines bisschen.


  »Wieso hast du uns nicht angerufen?«, frage Kylie mit sorgenvollem Blick. Die Blondine war ein Chamäleon, eine seltene Art Übernatürlicher, die sich in alle anderen Arten verwandeln konnten. Zusätzlich war Kylie ein Protector– was bedeutete, dass sie extreme Kräfte entwickelte, wenn jemand in Gefahr war, der ihr etwas bedeutete. Sich selbst konnte sie aber nicht beschützen.


  »Weil mein Akku leer war und ich mein Ladegerät vergessen hatte«, erklärte Della.


  »Du vergisst doch nie was«, erwiderte Miranda, eine Hexe.


  Miranda hatte recht. Della vergaß normalerweise nichts. Was war nur los mit ihr? Sie war schon die ganze Woche irgendwie neben der Spur. Sie betastete den Pickel in ihrem Nacken, der ihr den seltsamen Albtraum beschert hatte. Er war fast weg. Gut so.


  Sie bemerkte, dass ihre Freundinnen sie anstarrten, und verzog das Gesicht. »Dann erschießt mich halt, weil ich auch mal was vergessen habe.«


  Kylie seufzte. »Wir haben uns doch nur Sorgen gemacht. Wie schlimm war es diesmal?«


  »Musstest du wieder einen Schwangerschaftstest machen?«, wollte Miranda wissen.


  »Nö.« Della seufzte. »Aber ich brauche definitiv ’ne Cola, wenn ich euch mein Herz ausschütten soll.« Sie ging zum Kühlschrank rüber. »Wie war denn euer Wochenende so?«


  »Ich brauch auch ’ne Cola«, meinte Miranda. »Ich schwöre euch, meine Mom ist so eine blöde Kuh. Sie hat die ganze Zeit nur darüber geredet, dass die Tochter ihrer Freundin so ’nen doofen Hexen-Wettbewerb gewonnen hat. Also bitte, ich will bei so was gar nicht gewinnen. Soll die kleine Suzie doch Grashüpfer in Glühwürmchen verwandeln können, mir doch egal. Ich bin froh, dass ich Legasthenikerin bin.«


  Della nahm drei Dosen aus dem Kühlschrank. Mirandas Herzschlag verriet ihr, dass die Hexe log. Della knirschte mit den Zähnen und widerstand dem Drang, eine Dose mit der Hand zu zerquetschen. Es nervte sie total, dass Miranda ihrer Mutter auf Teufel komm raus gefallen wollte. Sie wünschte, Miranda würde ihrer Mom endlich mal die Stirn bieten.


  Della hätte ihr das gern abgenommen. Bei ihren eigenen Eltern war es etwas anderes, sie waren enttäuscht von ihr, weil sie nicht wussten, dass sie ein Vampir war. Aber Mirandas Mutter hielt ihre Tochter einfach so für einen Versager. Am Elternbesuchstag hatte Della mal ein Gespräch zwischen den beiden belauscht, und sie wäre am liebsten zu ihnen rübergegangen und hätte Mirandas Mom mal ordentlich die Meinung gegeigt.


  Konnte sie nicht sehen, dass ihre Tochter nur ihre Anerkennung wollte? Und dafür, dass Miranda Legasthenikerin war, lernte sie immer besser, mit ihren Hexenkräften umzugehen. Sie hatte seit mindestens einem Monat niemanden mehr aus Versehen in ein Känguru oder ein Stinktier verwandelt, das war doch schon mal was.


  Della reichte Kylie eine Cola. »Und wie war dein Wochenende?«


  »Nicht schlecht.« Kylie öffnete ihre Dose.


  Das leise Bitzeln der Getränke erfüllte den Raum. Della fiel auf, dass sie dieses Geräusch inzwischen mit ihren regelmäßigen Küchensitzungen in Verbindung brachte, die es in der Regel immer schafften, ihre schlechte Laune zu vertreiben. Das Geräusch bedeutete Stressabbau. Es bedeutete Freundschaft– auch wenn ihre Freunde es nicht schafften, sich ihre Schlafgewohnheiten oder ihre Abneigung gegen Umarmungen zu merken.


  »Hast du ihr schon erzählt, dass du dich unsichtbar machen kannst?«, fragte Della an Kylie gewandt. Kylie hatte ihrer Mom tatsächlich erzählt, dass sie nur halb Mensch war, verschwiegen hatte sie hingegen, was sie alles tun konnte.


  »Nee, ich hab Angst, dass sie dann total ausflippt«, gestand Kylie. »Es ist ein bisschen so, wie wenn man einem Kind erklären muss, wo die Babys herkommen. Man darf es nicht überstürzen.«


  Della musste lachen. »Wisst ihr, ich hab tatsächlich mal so ’ne Sendung über Geburten gesehen. Es war wie bei einem Autounfall, wo man eigentlich nicht hinschauen will, aber auch nicht wegsehen kann.« Della reichte Miranda die dritte Dose und öffnete ihre eigene. Dann ließ auch sie sich am Küchentisch nieder.


  Die Gespräche am Küchentisch waren inzwischen zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden. Und sie waren wichtiger, als es Della eigentlich lieb war. Sie hatte sich wirklich an ihre Mitbewohnerinnen gewöhnt. Was gefährlich war. Denn mal ehrlich, wenn deine Eltern sich von dir abwenden konnten, dann konnten es deine Freunde genauso tun.


  Kylie drehte die Dose in der Hand. »Ich hab euch das ganze Wochenende vermisst.«


  »Lucas hat sie nicht vermisst.« Miranda öffnete ihre Dose und kippte ihren Stuhl nach hinten. Die Hexe war wie immer aufgeregt, wenn sie eine Neuigkeit verbreiten konnte. Wobei Della ihrer Freundin trotz ihrer Leidenschaft für Klatsch und Tratsch vertraute. Die drei hatten einen Pakt geschlossen. Was am Küchentisch besprochen wurde, blieb am Küchentisch.


  »Ihre Mom hat erlaubt, dass Lucas zu Besuch kommt«, platzte Miranda heraus und quietschte freudig.


  Della sah Kylie erstaunt an. »Echt? Hat sie dich vorher noch gezwungen, zehn Wie-werde-ich-nicht-schwanger-Broschüren zu lesen?«


  Kylie grinste. »Nur eine. Wusstet ihr, dass nur 50Prozent der Teenager-Mütter einen Highschool-Abschluss schaffen? Und dass die Kinder von Teenie-Müttern eine wesentlich höhere Wahrscheinlichkeit haben, die Schule abzubrechen, gesundheitliche Probleme zu haben und während der Jugend inhaftiert zu werden?« Sie grinste. »Wenigstens ging es dieses Mal nicht wieder um Kondome.«


  Sie lachten alle zusammen, etwas, das sie am Küchentisch oft taten. »Hat sie euch zusammen ausgehen lassen? Zu einem richtigen Date?«


  »Nein, wir waren mit meiner Mom essen und danach sind Lucas und ich auf mein Zimmer, um uns … zu unterhalten.«


  »Na klar, habt ihr euch unterhalten. In der Sprache der Verliebten, was?«, neckte sie Della und leckte sich vielsagend über die Lippen.


  Kylie und Lucas waren ein richtiges Paar, was bedeutete, dass sie es schon getan hatten. Nicht, dass Kylie ihnen davon erzählt hätte. Nur, dass es wundervoll gewesen war. Della konnte verstehen, dass sie die Details für sich behielt. Jetzt mal im Ernst, Sex war einfach … peinlich. Und manchmal wundervoll.


  Einen kurzen Moment lang musste Della an ihren Exfreund Lee denken. Dann fiel ihr ein, wie nah dran an wundervoll es mit Steve gewesen war, dem megaheißen Südstaaten-Gestaltwandler. Gott sei Dank war sie rechtzeitig zur Vernunft gekommen.


  »Okay, du bist uns lang genug ausgewichen, jetzt musst du uns schon erzählen, was bei dir los war«, forderte Miranda Della auf.


  Della runzelte die Stirn. Ihren Freundinnen das Herz auszuschütten gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Obwohl es irgendwie erleichternd war, fühlte es sich auch immer ein bisschen so an, als wäre sie eine Heulsuse. Und auf der anderen Seite hatte sie das Gefühl, ihre Familie zu verraten. Ihr Vater hatte ihr immer Loyalität gegenüber der Familie eingetrichtert.


  Sie musste an das Foto aus dem alten Album denken. Und in dem Moment fiel ihr erst wieder ein, dass sie ihren Rucksack an der Weggabelung hatte liegen lassen.


  »Mist!« Della sprang auf.


  »Was ist?«, fragte Kylie.


  »Ich hab meinen Rucksack am Weg liegen lassen.«


  »Nein, hast du nicht«, erwiderte Miranda. »Er lag auf der Veranda. Ich hab ihn mit reingebracht. Er ist da auf dem Sofa.«


  »Burnett muss ihn gefunden haben und…«


  Da kam ihr ein beunruhigender Gedanke. Was, wenn es nicht Burnett gewesen war? Hatte etwa der nichtsnutzige neue Vampir ihren Rucksack genommen? Er wusste nicht, wo sie wohnte, aber er hätte ihrer Spur folgen können. Hatte er etwa in ihren Sachen gestöbert? Die Möglichkeit, dass er ihre Tasche durchsucht haben könnte, machte sie rasend. Und das lag nicht nur an ihren gepolsterten BHs, sondern auch an dem Foto. Wenn er es zerknickt hatte oder … Oh, verdammt, wieso war sie überhaupt so unvorsichtig gewesen, den Rucksack dort liegen zu lassen. Ach ja, sie war ein emotionales Wrack gewesen.


  »Was ist los?« Kylie konnte offenbar Dellas Verstimmung spüren.


  Della wurde auf einmal von ihrem Misstrauen übermannt und machte ohne Vorwarnung einen Satz über den Tisch und ins Wohnzimmer, wo sie sich ihren Rucksack schnappte. »Da ist so ein neuer Typ im Camp. Vielleicht hat er die Tasche hergebracht.«


  »Ja, stimmt«, meinte Kylie. »Lucas hat so was gesagt, dass am Samstag ein Neuer angekommen ist. Ist wohl Vampir.«


  Della zog die Augenbrauen zusammen. »Er ist ein Idiot!«


  »Wieso ist er ein Idiot?«, fragte Miranda. »Wenn er deine Tasche gefunden und zurückgebracht hat, wo ist da das Problem?«


  »Er hat vielleicht meine Sachen durchstöbert!«, keifte Della, der es nicht einleuchtete, wieso die beiden es nicht genauso sahen wie sie. Wer hatte es schon gern, dass ein wildfremder Typ deinen Schlumpf-Schlafanzug oder deine Unterwäsche fand? Sie hob die Tasche an die Nase und schnupperte. »Verdammt! Sein Geruch ist überall!«


  »Du hast ihn schon kennengelernt?«, fragte Kylie.


  »Ja, allerdings. Burnett hat versäumt, mich zu informieren, dass ein neuer Schüler hier ist, und als ich ihn im Wald entdeckt habe, dachte ich, er wäre ein Eindringling.«


  »Ach, herrje!« Miranda kicherte. »Hast du ihn plattgemacht?«


  »Ich war gerade dabei, als Burnett dazwischengegangen ist.«


  »Ist er süß?«, fragte Miranda. »Nicht, dass ich Interesse hätte … Na ja, aber gegen Anschauen ist ja nichts einzuwenden.« Sie kicherte wieder.


  »Ich hab doch schon gesagt, er ist ein Idiot.« In dem Moment flackerte das Bild von dem Typ in seinem engen T-Shirt vor ihrem inneren Auge auf. Schnell öffnete sie die Tasche, um nach dem Foto von ihrem Vater und seinem Zwillingsbruder zu suchen.


  »Hast du die Sache mit der Tasche eigentlich geplant, um nicht über dein Wochenende reden zu müssen?«, fragte Miranda.


  »Quatsch«, erwiderte Della. »Ich will doch nur sichergehen, dass…« Sie öffnete einen Reißverschluss auf der Suche nach dem weißen Umschlag, den sie zwischen ihre Unterwäsche geschoben hatte.


  Er war weg!


  Panisch leerte sie den Inhalt der Tasche aufs Sofa, drehte sogar den Rucksack auf den Kopf und schüttelte ihn, in der Hoffnung, der Umschlag würde herausflattern. Aber nichts flatterte.


  »Neeeein!«, rief sie entsetzt. Was, wenn sie es nie wiederbekam? Es war wahrscheinlich das einzige Foto, das ihr Vater von sich und seinem Bruder hatte. Es durfte einfach nicht weg sein. Ihr Vater würde sie umbringen.


  Nein, würde er nicht, dachte sie. Er wäre nur noch enttäuschter von ihr, als er es eh schon war.


  »Das kann nicht sein«, murmelte Della.


  »Was kann nicht sein?«, wollte Kylie wissen.


  »Er hat es gestohlen. Warum nur?«


  »Was gestohlen?«, fragte Kylie.


  Della antwortete nicht. Sie musste dieses Stück Scheiße von einem Vampir finden und das Foto zurückbekommen. Sie stürmte aus der Hütte.


  Als sie in vollen Flugmodus wechselte, merkte sie, dass sie nicht allein war. Kylie hatte sich in einen Vampir verwandelt und flog neben ihr.


  »Was hat er gestohlen?«, fragte sie wieder, während ihr die Haare ums Gesicht wehten.


  »Ein Foto«, antwortete Della, und suchte mit den Augen den Boden unter sich nach dem dreckigen kleinen Dieb ab. »Ein altes Foto, das meinem Dad gehört. Ich schwöre, wenn er auch nur eine Ecke an dem Foto geknickt hat, werde ich…«


  »Wieso sollte er ein Foto von dir klauen?«


  »Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden. Und du willst vielleicht nicht unbedingt dabei sein. Denn wenn es sein muss, werde ich die Antwort aus ihm rausprügeln.«


  »Du kannst doch nicht…«


  »Das werden wir ja sehen«, meinte Della grimmig. Da entdeckte sie den Typ unter sich im Wald, und das Blut begann in ihren Ohren zu rauschen, als sie in vollen Angriffsmodus schaltete.


  


  3.Kapitel


  Kurz bevor Dellas Füße den Boden berührten, schaute der diebische Vampir nach oben. Della landete drei Meter vor ihm. Kylie, die immer alles schlichten musste, landete zwischen ihnen.


  »Wo ist es?«, zischte Della und ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste sich zur Seite lehnen, um über Kylies Schulter ihr potentielles Opfer zu sehen.


  Der Vampir konzentrierte sich kurz auf Kylie und checkte ihr Muster. Da sie gerade Vampir war, gab es nichts Besonderes zu sehen. Della hoffte beinahe, dass er sie angreifen und Kylie in Protector-Modus verfallen würde. Dann könnten sie mit dem Typ Ping-Pong spielen.


  Er wandte sich an Della. »Na sieh mal einer an, das Schlumpf-Mädchen ist wieder da. Wenigstens hatte deine Unterwäsche keine Disney-Motive.«


  Dellas Blutdruck schoss augenblicklich in die Höhe. »Wie bitte? Es turnt dich an, die Unterwäsche von fremden Mädchen zu durchstöbern? Perverses Schwein!«, knurrte Della mit tiefer Stimme. Sie machte einen Schritt nach vorn, aber Kylie ließ sie nicht durch. »Wo ist es?«, wiederholte Della finster. Der Kerl sollte besser mit der Sprache rausrücken, oder es würde noch böse enden für ihn.


  Kylie sah Della an und streckte die Hand aus, als wollte sie sie beruhigen. Aber das konnte Della wirklich nicht. Der Typ hatte das Foto ihres Vaters gestohlen. Die Tatsache, dass Della es zuerst gestohlen hatte, änderte nichts daran.


  »Redest du davon?« Der Großkotz zog den gefalteten Umschlag aus seiner Hosentasche.


  Sie schnappte es ihm aus der Hand. »Wieso hast du es gestohlen?« Sie öffnete schnell den Umschlag, um zu sehen, ob das Foto unversehrt war. Es sah normal aus. Erleichterung machte sich in ihr breit.


  »Ich wollte ihn dir gerade bringen. Als ich den Rucksack gefunden habe, hab ich ihn aufgemacht, um zu sehen, wem er gehört. Dann habe ich ihn zu deiner Hütte gebracht. Erst auf dem Rückweg ist mir der Umschlag auf dem Boden aufgefallen. Er muss wohl rausgefallen sein, als ich die Tasche geöffnet habe.«


  »Lügner!«, rief Della, obwohl sein Herzschlag ihn nicht als solchen enttarnt hatte. Sie versuchte wieder, an Kylie vorbeizukommen.


  »Warte doch mal.« Kylie sah sie flehend an. »Du hast dein Foto doch wieder. Und ich habe seinen Herzschlag gecheckt. Er hat die Wahrheit gesagt, er wollte es dir wirklich wiederbringen.«


  Ach nee, das wusste Della auch. Aber irgendetwas war faul an der Sache, da war sie sich sicher. »Woher wusstest du überhaupt, dass es meine Tasche war, wenn du das Foto mit meinem Nachnamen drauf gar nicht gesehen hattest–? Warte, woher wusstest du überhaupt meinen Namen?«


  Der Typ lächelte Kylie an und funkelte dann über ihre Schulter Della an. »MrJames hat dich vorhin Della genannt. Und deine Mommy hat deinen Namen innen in den Rucksack gestickt. Wahrscheinlich als sie dir deinen Schlumpf-Schlafanzug eingepackt hat.«


  Della knirschte mit den Zähnen. O Mann, wie gern sie den Kerl jetzt vermöbelt hätte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihren Namen je in dem Rucksack gesehen zu haben, aber es klang nach ihrer Mutter, so etwas zu tun. Oder wie etwas, das sie früher getan hätte, als sie ihr noch etwas bedeutet hatte. Aber sie würde es überprüfen, da konnte er Gift drauf nehmen.


  »Okay, lass uns gehen«, meinte Kylie. »Wir haben doch, was wir wollten.«


  Nein, hatten sie nicht. Sie wollte Blut sehen. Blitzartig schoss sie um Kylie herum und kam direkt vor dem Typ zum Stehen. Wieder stieg ihr sein seltsam vertrauter Geruch in die Nase. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


  Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und wippte auf seinen Schuhsohlen. »Mann, wie vergesslich kann man eigentlich sein? Ich bin der Typ, den du im Wald als Eindringling entlarven wolltest.«


  »Das weiß ich auch, Idiot! Ich meinte doch vorher.«


  Er hob ebenfalls witternd die Nase. »Ich glaube nicht.«


  Sie lauschte auf seinen Herzschlag. Er verriet ihn nicht. Aber sie hatte gehört, dass es Vampire geben sollte, die in der Lage waren, ihren Herzschlag zu kontrollieren. Und da waren noch die notorischen Lügner, deren Lügen nicht mehr auffielen. Er sah aus wie ein notorischer Lügner. Groß, eingebildet, und diese blassgrünen Augen sahen eh total unecht aus.


  Sie steckte sich den Umschlag in die Gesäßtasche ihrer Jeans und wandte sich an Kylie. »Komm, wir verziehen uns.«


  »Verdammt«, sagte er. »Gerade jetzt, wo es interessant wurde.«


  Della wirbelte herum und funkelte ihn böse an. »Interessant? Ich würde lieber meinen Zehennägeln beim Wachsen zusehen, als mit dir abzuhängen.«


  Er lachte. Und es machte sie sauer, dass es ihn belustigte. Sie knurrte bedrohlich.


  »Okay, wir sollten wirklich los.« Kylie berührte Della am Arm. Aber so wie Kylie eben war, konnte sie die Situation auch nicht auf sich beruhen lassen. Sie musste immer noch etwas Positives sagen. »Ach, und willkommen in Shadow Falls. Ich bin Kylie.«


  Della verdrehte genervt die Augen. Wieso musste Kylie immer so verdammt nett sein?


  »Du bist Kylie Galen?« Er musterte sie erstaunt. »Wow, ich hab schon von dir gehört.«


  »Ach, die Leute übertreiben«, winkte Kylie beschämt ab.


  »Ich bin Chase Tallman«, stellte er sich vor, und es war offensichtlich, dass er versuchte, Kylie zu beeindrucken. Er streckte sogar etwas die Brust raus, als wäre er irgendein Vogel, der einen Balztanz aufführte.


  Ja, Freundchen, mach nur so weiter, und ich weiß, welcher Werwolf dich bald zum Nachtisch verspeisen wird! Mann, sie würde Lucas alles erzählen und ihm helfen, Rache zu üben an diesem … Chase Tallman.


  Della merkte sich den Namen für die Zukunft, dann machte sie kehrt und rauschte davon. Sie mochte diesen Kerl nicht. Vertraute ihm nicht. Und das würde sie auch nicht, bis sie wusste, woher sie ihn kannte und warum er log.


  


  »Ich hasse es, wenn ihr beide mich einfach so zurücklasst!«, quengelte Miranda, als Della dicht gefolgt von Kylie wieder die Hütte betrat. »Ich will auch mal mitkommen.«


  Della schnaubte genervt. War es etwa ihre Schuld, dass die Hexe nicht fliegen konnte? »Was hätten wir denn tun sollen? Dich huckepack nehmen?«


  »Zum Beispiel«, erwiderte Miranda immer noch quengelig. »Ich verpass immer das Beste.«


  »Diesmal hast du nichts verpasst. Der Typ ist ein arroganter, grünäugiger Unterwäsche-Perversling.« Della ging zum Sofa und schaute schnell in ihrem Rucksack nach. Und tatsächlich– im Innenfutter stand ihr Name. Verdammt, sie hätte diesen jämmerlichen Vampir zu gern beim Lügen ertappt. Wütend lief sie in die Küche, pfefferte den Umschlag auf den Tisch und ließ sich wieder auf ihren Stuhl plumpsen.


  »Wow, nur raus damit«, meinte Miranda.


  Della sah, wie Miranda Kylie einen fragenden Blick zuwarf. Kylie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: Ich hab doch auch keine Ahnung.


  »Das wundert mich jetzt«, sagte Miranda. »Überall hört man, dass er ziemlich heiß sein soll. Also, nicht heißer als Perry, aber…« Sie lächelte selig. Dann wandte sie sich an Kylie. »Ist der Typ heiß?«


  Kylie sah Della entschuldigend an. »Ja, schon irgendwie. Aber er könnte trotzdem ein Unterwäsche-Perversling sein.«


  »Sind das nicht alle Männer?«, fragte Miranda.


  »Nein, der ist echt schlimm«, schaltete sich Della wieder ein. »Ein Egofucker ist er noch obendrauf. Und er hat so einen komischen Geruch … Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Aber die Erinnerung ist nicht positiv.«


  »Vielleicht riecht er nur so ähnlich wie jemand, den du kennst?«, schlug Kylie vor.


  Della schüttelte vehement den Kopf. »Offensichtlich hast du deine Vampirnase noch nicht richtig entwickelt. Wir vergessen keine Gerüche. Und wenn etwas Wichtiges passiert, während man jemanden riecht, dann ist eine Emotion damit verknüpft.«


  »Wow. Lucas hat mir erzählt, dass das bei Werwölfen auch so ist«, meinte Kylie.


  »Aber die riechen nicht so gut wie Vampire«, schnaubte Della. »Ich meine, es sind Wölfe! Bei einem Vampir ist es eben nicht so, dass er seine Nase überall reinsteckt, und deshalb sind die verknüpften Emotionen stärker.«


  »Du musst es ja wissen«, entgegnete Miranda augenzwinkernd. »Nichts ist so gut wie ein Vampir.«


  Della funkelte ihre Hexenfreundin böse an.


  Miranda kicherte nur.


  Offenbar funktionierte Dellas böser Blick nicht mehr besonders gut bei ihr.


  »Und, was für Emotionen hast du mit ihm verknüpft?«, fragte Kylie und setzte sich gemeinsam mit Miranda wieder an den Tisch.


  »Gefahr«, antwortete Della und nahm das Foto, um es genauer zu betrachten. Ihr Onkel und ihr Vater glichen sich wirklich wie ein Ei dem anderen.


  »Vielleicht ist es ja eine gute Art von Gefahr«, bot Miranda an. »Weißt du, vielleicht findet er dich heiß, und das macht dir Angst wegen deiner Gefühle für Steve.«


  »Ich hab aber keine Gefühle für Steve«, fuhr Della sie an und runzelte die Stirn, als sie merkte, wie sich ihr eigener Herzschlag erhöhte. Und wenn schon, dann hatte sie eben Gefühle für Steve. Sie würde trotzdem nicht zulassen, dass sie diese Gefühle irgendwie beeinflussten. Della schluckte und konzentrierte sich wieder auf das Foto.


  »Schon klar«, meinte Miranda. »Sonst würdest du ja auch mit ihm rummachen.«


  »Das klingt so bescheuert. Was soll das überhaupt mit dem Rummachen? Wir sind doch keine Hunde oder so!«


  Kylie hob beschwichtigend die Hände. »Was ist eigentlich los, Della?«


  »Nichts ist los«, entgegnete Della schmollend.


  »Ist es doch«, widersprach Kylie. »Du bist total gereizt.«


  »Ich bin immer gereizt!«, erwiderte Della.


  »Dann bist du eben besonders arrogant heute«, blaffte Miranda zurück.


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Arroganz und Selbstbewusstsein«, konterte Della.


  Ihre Freundinnen konnte sie damit allerdings nicht abspeisen. »Was ist am Wochenende eigentlich passiert?«, fragte Kylie.


  Della spürte die Emotionen in sich aufsteigen und schluckte sie schnell runter, um nicht wie ein kleines Mädchen zu jammern. Dann erzählte sie den beiden in monotonem Tonfall von ihrem Wochenende. Von ihrem Albtraum, dem Loch in der Wand und ihrer Schwester Marla, die ihr gesagt hatte, dass ihr Dad nicht mehr über sie sprach. Sie erzählte ihnen auch davon, dass sie vielleicht einen Onkel hatte, der Vampir war. Oh, und das Beste hob sie sich für den Schluss auf: Die Geschichte, wie sie im Büro ihres Vaters erwischt worden war und er sie für eine klauende Alkoholikerin gehalten hatte.


  Kylie saß still da, und in den hellblauen Augen spiegelte sich ihre Sorge. Miranda beobachtete sie gebannt, die Hände auf dem Tisch gefaltet– nur ihre kleinen Finger kreisten unruhig.


  »Es tut mir so leid«, meinte Kylie, als sie geendet hatte.


  »Wieso? Du kannst doch nix dafür«, erwiderte Della.


  »Aber ich könnte etwas tun«, sagte Miranda. »Ich könnte deinen Dad verhexen. Ihm einen Tennisarm verpassen. Oder Ausschlag am Hintern. Den Spruch kann ich gut. Bei mir auf der Schule war so ein Footballspieler, der–«


  »Lass ja den Arm und den Hintern von meinem Dad in Ruhe!«


  »Ich wollte ja nur helfen.« Miranda hob die Hände.


  »Das würde nicht helfen«, meinte Della etwas ruhiger. »Eigentlich kann man ihm gar nichts vorwerfen. Es sah ja wirklich so aus, als wäre ich an seinem Brandy gewesen.«


  »Wieso hast du ihm nicht einfach die Wahrheit gesagt?« Kylie war es ernst damit, das spürte Della.


  Ihr wurde warm ums Herz. Kylies Sorge und sogar Mirandas verrückte Vorschläge, ihrem Vater Ausschlag an sensiblen Körperstellen zu verpassen, waren der Grund, weshalb Della ihre beiden besten Freundinnen so liebhatte. Sie bedeutete ihnen etwas. Jeder brauchte einen Freund, dem er wichtig war. Gott sei Dank hatte sie die zwei gefunden.


  Ihre Nase juckte, aber sie kämpfte tapfer gegen die Tränen an. Wieder griff sie nach dem Umschlag und dachte daran, dass sie vielleicht irgendwo ein Familienmitglied hatte, das sie verstehen würde. Und vielleicht sogar mögen würde.


  »Du hättest ihm sagen können, dass Marla dir von seinem Bruder erzählt hat und dass du neugierig warst«, fuhr Kylie fort. »Vielleicht hätte er dir sogar mehr von ihm erzählt.«


  »Du kennst meinen Vater nicht. Außerdem meinte Marla, dass sie unsere Eltern belauscht hat und danach selbst schon meine Mom nach unserem Onkel gefragt hätte. Mein Dad weiß wahrscheinlich gar nicht, dass sie etwas gehört hat. Und ich will auf keinen Fall, dass er deswegen sauer auf Marla ist. Es reicht, wenn er eine Tochter für verkorkst hält.«


  »Offenbar«, sagte Kylie.


  »Ich finde trotzdem, dass er sich wie ein Arsch verhalten hat«, meinte Miranda trotzig.


  »Hat er auch«, stimmte Della zu. »Aber wenn ich wirklich das gemacht hätte, was er vermutet hat, dann hätte er auch ein Recht dazu.«


  »Aber das hast du ja nicht«, entgegnete Miranda.


  »Nein, aber ich habe garantiert schuldig ausgesehen, und ich konnte mich ja schlecht verteidigen. Also war meine einzige Möglichkeit, es einfach hinzunehmen.«


  »Das ist ja ätzend«, meinte Miranda. »Ich bin so froh, dass ich es nicht vor meinen Eltern verbergen muss, dass ich übernatürlich bin.«


  Was nicht heißt, dass dir deine Mutter nicht auch so das Leben zur Hölle macht. Della hätte den Satz beinahe laut gesagt, hielt es dann aber für geschickter, zu schweigen.


  Wie sagte Holiday immer? Nur weil da drinnen Scheiße auftaucht– sie hatte sich an die Schläfe getippt–, heißt das nicht, dass da auch Scheiße auftauchen muss. Dabei hatte sich Holiday an die Lippen gefasst. Die Campleiterin hatte außerdem erzählt, dass übernatürliche Wissenschaftler an einer Studie arbeiteten, die beweisen sollte, dass bei Vampiren irgendein Dingsbums im Gehirn fehlte, das unangemessene Äußerungen filtert.


  Wie wörtlich Holiday dies gemeint hatte, wusste Della allerdings nicht. Angesichts der Tatsache, dass Holiday mit Burnett verheiratet war, der bekanntlich kein Blatt vor den Mund nahm, konnte sich Della sogar vorstellen, dass es ernst gemeint gewesen war.


  Andererseits war Della auch vor ihrer Verwandlung schon ziemlich direkt gewesen.


  Im Kindergarten war sie mal nach Hause geschickt worden, weil sie der Erzieherin gesagt hatte, sie würde aussehen wie Yoda aus Star Wars– wenn Yoda älter und dicker gewesen wäre und schlechter gerochen hätte. Das war allerdings nur eine Reaktion darauf gewesen, dass die Frau Della gefragt hatte, wieso sie einen asiatischen Namen hatte und gar nicht asiatisch aussah.


  Zu dem Zeitpunkt hatte Della ziemliche Komplexe wegen ihres Aussehens gehabt und sich gewünscht, sie würde mehr wie ihre asiatischen Cousins und Cousinen aussehen. Vor allem, weil sie auch nicht wie ihre Mutter aussah, die eine typisch amerikanische Blondine war.


  Kylie beugte sich vor und betrachtete das Foto. »Hast du eigentlich Burnett mal gefragt, ob er dir helfen kann herauszufinden, ob dein Onkel noch am Leben ist?«


  Della atmete scharf ein. »Nein. Ich will nicht, dass die FRU mit reingezogen wird.«


  »Denkst du, dein Onkel könnte ein Abtrünniger sein?« Kylie sah sie besorgt an.


  »Nein, eigentlich nicht. Wenn er meinem Vater auch nur ein bisschen ähnlich ist, dann ist er eher überkorrekt. Aber vielleicht ist er nicht gemeldet oder irgendwas, und ich will auf keinen Fall diejenige sein, die ihm Ärger macht.«


  »Burnett hat meinen Großvater und meine Großtante auch nicht angezeigt, als er sie entdeckt hat«, wandte Kylie ein.


  »Das lag aber auch daran, dass sie Chamäleons sind. Wenn sie etwas anderes gewesen wären, hätte er das bestimmt getan. Als Agent der FRU ist er offiziell dazu verpflichtet. Das hat er mir mal ausführlich erklärt, als es um meinen Cousin Chan ging.«


  »Also, wie wollen wir es dann rausfinden?«, fragte Kylie.


  Das »Wir« in Kylies Frage rührte Della schon wieder. So waren ihre Freundinnen. Wenn eine ein Problem hatte, hielten sie immer zusammen. Aber dass Della so emotional auf den Zusammenhalt reagierte, das war nicht normal. Was war nur los mit ihr?


  Sie schob die Gefühle beiseite, was ziemlich anstrengend war: »Ich dachte, ich könnte Derek um Hilfe bitten. Du hast doch gesagt, er hat mal für diesen Privatdetektiv gearbeitet. Und dir hat er doch bei deinen Geisterproblemen auch weiterhelfen können, oder?«


  »Das ist eine super Idee. Ich glaub, er hat vorne mit ein paar Jungs Basketball gespielt, als wir reingekommen sind«, meinte Kylie. »Wir könnten gleich mal losgehen und schauen, ob wir ihn finden.«


  »Muss das sein?« Miranda seufzte theatralisch. »Es gibt nichts Schlimmeres, als einem Haufen verschwitzter, gutaussehender Typen beim Ballspielen zuzuschauen. Ich meine, vielleicht ziehen sie sogar ihre Shirts aus.« Sie grinste. »Nicht, dass irgendeiner auf dem Platz auch nur annähernd an Perry rankommen würde.«


  Kichernd machten sie sich auf den Weg. Della, die schon deutlich erleichtert war, rannte noch mal zurück, um das Foto zu holen, damit sie es Derek zeigen konnte. Als sie den Umschlag einsteckte, erhaschte sie wieder einen Hauch von der Chase-Tallman-Duftnote. Dieser Unterhosen-Perversling! Erneut überkam sie dieses unbestimmte Gefühl von Gefahr, das ihre ausgelassene Stimmung auf einen Schlag vertrieb.


  Sie musste wirklich dringend herausfinden, wann und wo sie schon mal mit ihm zu tun gehabt haben konnte. Je früher, desto besser.


  


  »Ich hab euch doch gesagt, die ziehen ihre Shirts aus«, raunte Miranda und verpasste Della einen verschwörerischen Stoß in die Rippen.


  Obwohl es bereits Oktober war, hatte der Herbst an diesem Tag noch einmal eine Auszeit genommen, und jetzt –um zwei Uhr nachmittags– war es sommerlich warm. Della ließ den Blick über den Platz schweifen, und ihr Blick blieb an einem bestimmten Oberkörper hängen. Der Gestaltwandler Steve war wirklich sexy.


  Ihre Blicke trafen sich im selben Moment. Er hatte sein Shirt zwar noch an, aber es klebte wie eine zweite Haut an seinem verschwitzten Oberkörper. Seine braunen Haare wirkten durch die Feuchtigkeit dunkler und wellten sich an den Spitzen. Er hielt den Basketball gerade in der Hand und lächelte sie an. Ihr Herz machte einen Sprung, und sie bemühte sich sehr, keine verräterischen Hormone abzusondern.


  »Ach, herrje, Kylie hatte recht«, sagte Miranda. »Der Unterwäsche-Perversling ist wirklich süß. Kein Wunder hat der dich nicht kaltgelassen.«


  Della sah sich panisch um, bis sie Chase entdeckte. Er war oben ohne. Seine Brust wirkte noch breiter und muskulöser als in dem weißen T-Shirt, das er vorher getragen hatte. Sie schluckte und musste an Mirandas Kommentar über das Nur-Anschauen denken. Schnell beschloss sie, keinerlei Anerkennung für seine … seine fehlende Kleidung zu zeigen. Dann bemerkte sie, dass es dafür zu spät war. Sie hatte ihn eine Sekunde zu lang angestarrt, und er sah sie direkt an und genoss genau die eine Sekunde. Und grinste breit. Mist! Hatte er Miranda etwa auch gehört?


  »Na, sieh mal an, wenn das nicht das Schlumpf-Mädchen ist!« Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare und stemmte sie danach in die Hüfte. Im selben Moment, als die Worte aus seinem Mund waren, traf ihn der Basketball mitten ins Gesicht.


  Alle lachten. Besonders Della. Sie schaute Steve an und lächelte ihm anerkennend zu. In dem Moment hörte man Chase knurren, und kurz darauf stürzte sich dieser auf Steve.


  


  4.Kapitel


  Della straffte die Schultern und war bereit, sich ins Getümmel zu werfen. Aber ehe die beiden Streithähne aufeinandertreffen konnten, waren Derek und Kylies Freund, Lucas, zur Stelle und gingen dazwischen.


  »Regel Nummer eins, kein Streit auf dem Basketballfeld«, sagte Lucas. »Wenn wir uns hier in die Haare bekommen, haben wir alle für eine Woche Basketballverbot.«


  Während Lucas es mit dem direkten Weg versuchte, stellte sich Derek neben Chase und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es war ja keine Absicht«, meinte er.


  Natürlich war es Absicht gewesen –Della wusste, dass Steve den Ball nicht aus Versehen an Chases Kopf geworfen hatte–, aber sollte der das ruhig glauben, wenn er so naiv war.


  Chase schüttelte Dereks Berührung ab, die ihn wohl beruhigen sollte. Und tatsächlich schien Chase runterzukommen– trotzdem warf er Steve noch einen bösen Blick zu. Steve hingegen war immer noch auf 180, und Della befürchtete kurz, er würde sich auf seinen Gegner stürzen. Nicht, dass sie sich Sorgen um Steve machte. Sie hatte ihn bei ihrem Einsatz für die FRU in Aktion gesehen. Aber sie wollte nicht, dass er wegen ihr Ärger bekam.


  Steve war normalerweise gar nicht der Typ für eine Schlägerei.


  »Wieso lassen wir es nicht einfach gut sein für heute«, meinte Lucas in die Runde, und Della bemerkte, wie er Kylie anschaute, als wäre sie ein Glas Eistee und er am Verdursten. Die beiden waren so verliebt, dass sie sich nicht anschauen konnten, ohne dieses alberne Grinsen auf dem Gesicht zu haben.


  Noch ein Grund, weshalb sie keine Lust auf diese Liebes-Sache hatte. Vampire grinsten nicht albern.


  Lucas kam zu ihnen rüber und schnappte sich sein Shirt von der Bank am Spielfeldrand. »Hey«, grüßte er sie alle, hatte aber nur Augen für Kylie. »Hast du Lust, spazieren zu gehen?«


  »Ja, gern, aber ich muss erst mal mit Derek reden.«


  »Worüber denn?« Lucas klang ein wenig eifersüchtig.


  »Della hat ’ne Frage an ihn. Können wir uns in fünf Minuten vor dem Büro treffen?«


  »Klar«, erwiderte Lucas, obwohl er offensichtlich nicht wirklich begeistert war. Er beugte sich zu Kylie, um sie zu küssen.


  Della sah schnell weg. Dummerweise fiel ihr Blick genau auf Miranda und Perry, die auch gerade am Rumknutschen waren.


  »Wir könnten denen mal zeigen, wie man es richtig macht«, raunte ihr eine tiefe Stimme mit Südstaaten-Akzent ins Ohr. Wieder hatte sie ihn nicht kommen gehört. Was war nur mit ihrem Supergehör los?


  Sie fuhr herum und starrte Steve an. Er stand so dicht vor ihr, dass sie ihn überdeutlich riechen konnte. Sie sah ihm in die braunen Augen, die im Sonnenlicht golden funkelten. Er lehnte sich vor, so dass sie seinen warmen Atem an ihren Lippen spüren konnte.


  Ihr erster Gedanke war zuzulassen, dass er sie küsste, dass sie ihn küsste, und sie diesen Anfängern mal zeigen würden, wie ein richtiger Kuss aussah. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, wenn sie daran dachte, wie es sich anfühlen würde. Das erste Mal hatten sie sich geküsst, als sie gemeinsam für die FRU unterwegs waren. Und entgegen ihren Vorsätzen war es seitdem immer wieder passiert.


  Della machte die seltsame Chemie zwischen ihnen dafür verantwortlich, die immer spürbar war, wenn er so nah bei ihr stand. Er musterte sie erwartungsvoll, und instinktiv wollte sie ihm irgendwas Abweisendes sagen, weil er einen Kuss erwartete, obwohl sie nicht mal … zusammen waren. Aber dann dachte sie daran, dass er den Unterwäsche-Perversling abgeschossen hatte. Er verdiente keine Abfuhr. Er verdiente eher einen Kuss, aber nicht jetzt. Vielleicht würde sie es später nachholen, wenn sie alleine waren.


  Sie wich zurück. »Hey.«


  »Hey. Alles klar bei dir?«


  »Ja, wieso?«


  »Hat dieser neue Typ dich irgendwie geärgert?«


  »Ja … nein. Also, es war nicht wichtig.«


  Steves Miene verfinsterte sich. »Warum hat er dich dann so blöd angemacht? Was sollte das mit den Schlümpfen?«


  Normalerweise hätte sie ihm die Wahrheit gesagt, aber plötzlich fühlte sie sich nicht danach, über ihren Schlumpf-Schlafanzug zu reden. »Ich hab ihn für einen Eindringling gehalten, und wir sind ein bisschen aneinandergeraten.« Sie schaute über Steves Schulter und sah, dass Chase sie anstarrte.


  »Ist ja lustig«, meinte Steve, klang aber nicht sehr amüsiert. »So wie du ihn angesehen hast, hat das nicht so gewirkt, als hättest du Ärger mit ihm gehabt.«


  Della biss sich auf die Lippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. Es hätte ihr eigentlich peinlich sein sollen, dass Steve bemerkt hatte, wie sie den Körper des Perverslings angestarrt hatte. Und das war es auch irgendwie, aber andererseits fand sie es auch aufregend, dass Steve offenbar eifersüchtig war.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihm in die Augen. »Klingt fast so, als wäre da jemand eifersüchtig. Dabei gäbe es doch gar keinen Grund, es ist ja nicht so, als wären wir zusammen oder so. Wir sind nur Freunde, also…« Della zuckte mit den Schultern und setzte ihre Unschuldsmiene auf.


  Steve verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und kam wieder näher. Sofort knisterte es wieder zwischen ihnen. Sein Gesicht war keine 30Zentimeter von ihrem entfernt, und Della weigerte sich, zurückzuweichen, obwohl sie ihn und die magische Ausstrahlung, die von ihm ausging, spürte.


  Sie spielten dieses Spiel schon seit Wochen –flirteten und neckten sich jedes Mal, wenn sie sich sahen–, und Della konnte genauso austeilen, wie Steve einstecken konnte.


  »Yep, wir sind nur Freunde, und Freunde sorgen sich um den anderen und passen auf, dass der andere keine fremden Typen anschmachtet, über die er nichts weiß.«


  Anschmachtet? Sie biss sich innen auf die Wange, um nicht loszukichern. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Das musst du dir einbilden. Vampire schmachten niemanden an. Dir muss Schweiß ins Auge gelaufen sein oder so.« Sie fasste an sein Gesicht, um ihm einen imaginären Schweißtropfen von der Braue zu wischen.


  Sie hörte, wie sich sein Herzschlag erhöhte, als sie seine Haut berührte, und sie musste sich extrem konzentrieren, um ihren eigenen Herzschlag ruhig zu halten.


  Er fing ihr Handgelenk, als sie den Arm gerade runternehmen wollte, und zeichnete mit dem Finger ein Herz auf die weiche Haut auf der Innenseite, dort, wo ihre Schlagadern pochten. »Du siehst aber grade auch ziemlich schmachtend aus, Miss Achso-Cool.«


  Sie hätte fast gelacht. Fast. Denn in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein waren, sondern inmitten neugieriger Mitschüler standen– ein paar davon sogar mit Supergehör. Und dieses Spiel, das Flirt-Spiel zwischen ihr und Steve, wollte sie nur im Privaten spielen. Was zur Hölle hatte sie sich nur dabei gedacht? Ach ja, sie dachte ja gerade nicht!


  Sie machte einen Schritt nach hinten und sah aus dem Augenwinkel, wie Derek davonging. Derek, mit dem sie dringend über ihren Onkel reden musste. »Dann bis später«, meinte sie hastig zu Steve. »Ich muss mit Derek über was reden.«


  »Über was denn?« Steve klang so, als hätte er das Recht, es zu wissen.


  Derek schlug gerade den Pfad zu seiner Hütte ein.


  »Ich … ich muss wirklich weg. Ich erklär es dir später.« Sie schaute schnell zu ihren beiden Freundinnen, die beide damit beschäftigt waren … ihre Freunde anzuschmachten. Kurzerhand beschloss Della, mit Derek allein zu reden.


  Sie schoss davon und erwischte Derek auf dem Pfad zu seiner Hütte. »Derek«, rief sie und schüttelte die Gefühle ab, die Steve gerade in ihr hervorgerufen hatte. Dieser verdammte Typ und die verdammte Chemie zwischen ihnen.


  Derek blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«


  »Ich … Hast du kurz Zeit?«


  Er wirkte unschlüssig. »Äh, aber nur kurz. Ich treff mich gleich mit jemandem. Was gibt’s denn?«


  Traf er sich mit Jenny? Wahrscheinlich. Alle um sie herum waren gerade verliebt oder trafen sich mit jemandem. Außer ihr, ermahnte sie sich selbst, weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass das mit Steve mehr war als eine flüchtige Sache. Denn es würde wieder weggehen, wenn sie das wollte.


  Sie wandte sich an Derek. »Ich…« Wie sollte sie das erklären? Sie zwang sich, einfach mit der Wahrheit rauszurücken. Dabei merkte sie, wie schwer es ihr fiel, jemanden um Hilfe zu bitten. »Ich suche jemanden, der vermisst wird. Ich dachte … Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht mit deinem Detektiv-Sinn helfen.«


  »Meinem Detektiv-Sinn?«


  »Mit deinen Recherche-Fähigkeiten«, erklärte sie. »Ich weiß, du hast mal für einen Privatdetektiv gearbeitet. Daher wollte ich dich fragen, ob du mir vielleicht helfen kannst.«


  »Wen suchst du denn?«


  »Meinen Onkel.«


  »Wie lang wird er schon vermisst?«


  Della überschlug es kurz im Kopf. »Etwa 19Jahre.«


  Derek riss die Augen auf. »Was?«


  »Mein Dad hatte einen Zwillingsbruder, über den er nie gesprochen hat, und ich habe gerade erst erfahren, dass es ihn gab. Angeblich ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  Derek zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Aber wenn er tot ist, wieso…«


  »Ich denke, er könnte sich verwandelt und seinen Tod vorgetäuscht haben, wie es viele Vampire als Teenager tun.«


  »Bist du dir sicher, dass er sich verwandelt hat?«


  »Nein, aber der Vampirvirus liegt bei uns in der Familie, und es würde Sinn machen, dass … es so passiert ist.«


  »Finde ich nicht. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit, dass er wirklich bei einem Unfall starb, ist 50-mal höher, als dass er sich verwandelt hat. Und der Virus ist nicht immer erblich. Das ist nur bei 30Prozent der Vampire so, darüber hab ich gerade mit Chris geredet.«


  »Ich weiß, aber ich habe auch einen Cousin, der Vampir ist. Deshalb … Das erhöht die Wahrscheinlichkeit. Und meine Schwester hat gehört, wie mein Dad erzählte, dass sein Bruder erst kalt geworden ist und dann davonlief, ehe er den Unfall hatte.«


  »Kalt? Körperlich kalt?« Derek schien ihr endlich zu glauben.


  »Ich weiß es nicht. Meine Schwester hat das Gespräch meiner Eltern belauscht, ich kann meinen Dad also schlecht darauf ansprechen. Aber ich hatte gehofft, du könntest ein paar Nachforschungen anstellen. Nur mal sehen, ob du etwas findest.«


  Derek machte ein Ach-was-soll’s-Gesicht, und Della hatte schon Angst, dass er nein sagen würde.


  »Bitte«, sagte sie schnell. Gott, sie hasste es, zu betteln.


  Er seufzte. »Ich kann es gern versuchen, aber 19Jahre ist eine lange Zeit. Normalerweise finde ich immer etwas im Internet, aber wenn er vor so langer Zeit verschwunden ist, sind die Chancen da eher gering.« Er dachte einen Moment lang nach. »Wieso fragst du eigentlich nicht Burnett? Er könnte bestimmt…«


  »Ich will nicht, dass Burnett da mit reingezogen wird. Zumindest nicht, bis ich weiß, dass mein Onkel gemeldet ist und so. Also, es wäre meine letzte Option, zu Burnett zu gehen.«


  Derek runzelte die Stirn. »Du denkst, er könnte ein Abtrünniger sein?«


  »Nein, eigentlich nicht, aber ich will ihm nicht gleich die FRU auf den Hals hetzen.«


  Derek nickte und schaute dann auf seine Armbanduhr, als müsste er gleich weg. »Hast du seinen Namen und sein Geburtsdatum? Und seinen vermeintlichen Todestag?«


  »Alles, außer dem Todestag«, antwortete Della. »Oh, und ich habe ein Foto.« Sie zog den Umschlag aus der Tasche.


  Derek hob abwehrend die Hand. »Ich muss weg … Ich treffe mich eigentlich jetzt mit Jenny. Kannst du das Foto einscannen und mir per E-Mail schicken? Und schreib alle Infos dazu, die du über ihn hast. Wo er damals gewohnt hat und ob er sonst noch wo gelebt hat. Ich kann dir nichts versprechen, aber ich versuche es mal.«


  Hoffnung keimte in Della. »Ich geh gleich heim und schick dir alles.«


  Er wandte sich zum Gehen, aber Della war plötzlich so überwältigt von dem Gedanken, dass es tatsächlich klappen könnte, dass sie Derek am Arm packte und freundschaftlich drückte. »Danke!« Sie brauchte eine Sekunde, um zu merken, wie seltsam das war– dass sie freiwillig etwas getan hatte, das einer Umarmung gleichkam.


  »Kein Problem«, erwiderte er und sah sie etwas befremdlich an.


  Della war das heute egal. Der Gedanke, dass sie tatsächlich ihren Onkel finden konnte, und damit ein Familienmitglied, das ihr Vampirleben verstehen würde, war einfach zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht würde sie dann nicht mehr so sehr um ihre eigene Familie trauern. Vielleicht wäre das Leben dann nicht mehr ganz so scheiße.


  


  In dieser Nacht konnte Della wieder nicht schlafen. Sie hätte eigentlich völlig erschöpft sein sollen, nachdem sie in der vorherigen Nacht durch ihren vermeintlichen Brandy-Diebstahl fast kein Auge zugetan hatte und auch am Tag nur eine Stunde hatte nachholen können. Aber ihre Gedanken kreisten ständig um ihren Onkel. Sie zog ein ums andere Mal das Foto hervor und betrachtete sein Gesicht. Er sah wirklich genau aus wie ihr Vater. Sie mussten eineiige Zwillinge sein.


  Sie fragte sich, ob ihr die Anerkennung ihres Onkels genauso viel bedeuten würde wie die ihres Vaters.


  Plötzlich fiel ihr ein, dass ihr Cousin Chan vielleicht etwas über ihn wusste. Seine Mutter war vielleicht nicht so verschwiegen gewesen wie ihr Vater. Sie sprang auf und holte sich ihr Handy von der Kommode. Hastig suchte sie seine Nummer raus und drückte auf Anrufen. Wegen der Uhrzeit machte sie sich keine Sorgen. Erstens war Chan auch Vampir –noch dazu einer, der am Rande der Abtrünnigkeit lebte–, und sich nicht nach den menschlichen Schlafgewohnheiten richtete. Es klingelte und klingelte. Schließlich ging die Mailbox dran.


  »Hi, hier ist Della. Ich hab eine Frage an dich, kannst du mich mal bitte zurückrufen?« Sie legte auf, nahm das Handy aber mit ans Bett.


  Würde er bald zurückrufen? Sie lag noch eine weitere Stunde wach und starrte das Telefon an. Ihr fiel ein, dass er etwa vor einer Woche versucht hatte, sie anzurufen. Und bisher hatte sie ihn nicht zurückgerufen. Irgendwann war sie so unruhig, dass sie nicht mehr liegen konnte. Also beschloss sie, laufen zu gehen. Vielleicht konnte sie schlafen, wenn sie sich richtig ausgepowert hatte.


  Sie streifte ein Paar Leggins und ein Top über, und als ihr der Gedanke kam, dass sie eventuell auf Steve treffen könnte, lief sie noch schnell ins Bad, um sich ein bisschen frisch zu machen. Dann steckte sie sich ihr Handy in die Hose und stahl sich durch ihr Fenster aus dem Haus.


  Die Nacht war kühl, aber das störte sie nicht. Der Mond hing als silberne Sichel tief über dem Wald. Ein paar einzelne Wolken setzten sich weiß vor dem schwarzen Himmel ab, als wollten sie ihre Aufmerksamkeit erregen. Sie rannte auf den Waldrand zu und hielt dabei Ausschau nach einem bestimmten Vogel, der sie von oben beobachtete. Sie verlangsamte sogar ihre Schritte, um zu sehen, ob ihr Gehör funktionierte.


  Sie hörte Vögel zwitschern, flatternde Flügelschläge in den Nestern in den Baumwipfeln. Grillen zirpten in den Büschen, und irgendein Tier, wahrscheinlich ein Hase oder ein Marder, raschelte irgendwo weiter entfernt. Ihr Gehör funktionierte also. Aber beim Blick nach oben konnte sie den Vogel nicht entdecken, nach dem sie suchte. Steve verwandelte sich meistens in einen Wanderfalken– weil es der schnellste Vogel war, wie er ihr erzählt hatte.


  Sie begann zu laufen, wich den Baumstämmen aus und duckte sich unter tiefhängenden Ästen hindurch. Sie musste daran denken, wie sie das letzte Mal durch den Wald gerannt war und dabei Chase getroffen hatte. Sofort hatte sie ein Bild von ihm ohne Shirt auf dem Basketballfeld vor Augen.


  Sie holte tief Luft. Gott sei Dank war der Perversling jetzt nicht im Wald unterwegs. Die einzigen Gerüche, die sie wahrnahm, waren die der Natur: der feuchte Waldboden, der Geruch des Herbstes– dieser erdige Geruch, wenn die Blätter sich von Grün in Gold verwandelten und schließlich den Kampf gegen die Schwerkraft verloren. So schön der Herbst auch war, es ging eigentlich um Tod. Und das war irgendwie traurig.


  Sie drehte zwei Runden durch den Wald– immer ohne richtig in Flugmodus zu wechseln. Das große Tor, das die Grenze des Geländes markierte, kam in Sichtweite. Ihr Herz pumpte regelmäßig in ihrer Brust. Sie atmete ein und witterte neue Gerüche … Tiere. Ein Hirsch lief nicht weit entfernt durch den Wald, seine Hufe machte dumpfe Geräusche auf dem feuchten Waldboden. Auf einmal hörte Della ein Flügelschlagen über sich. Als sie aufschaute, entdeckte sie einen Falken, der sich im Mondlicht klar gegen den Himmel abzeichnete.


  Steve?


  Sie blieb stehen und beobachtete den Vogel, der noch eine Runde drehte und dann in einem Baum landete.


  »Folgst du mir etwa?«, fragte sie in die Stille. Sie musste selbst zugeben, dass sie nicht sehr überzeugt klang.


  Sie kniff die Augen zusammen, um den Vogel besser sehen zu können. »Ich weiß, dass du es bist, also hör auf, dich zu verstecken.«


  Der Vogel schlug mit den Flügeln. War er sauer auf sie?


  In der Entfernung hörte sie, wie der Hirsch die Richtung änderte und jetzt auf sie zukam, aber sie ignorierte es und starrte nach oben, wo Steve weiter auf dem Ast saß. Sie ging in die Knie und sprang mit einem Satz in den Baum. Steve wich zurück und flatterte wie wild mit den Flügeln. Es sah so aus, als wollte er wegfliegen.


  »Hör auf mit dem Versteckspiel«, rief sie. Als auch daraufhin immer noch keine Funken sprühten, die seine Verwandlung signalisierten, erinnerte sie sich, dass sie ihn bei ihrem letzten Zusammentreffen am Basketballfeld ziemlich abserviert hatte.


  »Hör mal, ich musste Derek wirklich dringend sprechen. Ich wollte nicht, dass du sauer wirst.«


  Der Vogel senkte den Kopf und gab ein leises Krächzen von sich.


  »Tut mir leid, das war echt nicht nett von mir.«


  Er sagte immer noch nichts.


  »Bist du sauer, weil ich dich nicht küssen wollte? Ich hab dir doch schon mehrmals gesagt, ich bin nicht der Typ für öffentliches Rumknutschen. Wir sollten uns nicht mal küssen. Wir sind schließlich nicht … zusammen.«


  Der Vogel senkte wieder den Kopf und beäugte sie.


  »Sieh mich nicht so an. Ich weiß, dass wir uns sonst auch schon geküsst haben, aber … Wenn du nicht so ein guter Küsser wärst, würde ich nicht in Versuchung kommen.« Plötzlich hörte sie etwas am Boden.


  »Machst du mit dem Vogel rum?«, fragte eine belustigte Stimme von unten.


  Della starrte den Hirsch am Boden entsetzt an. Der Hirsch klang wie … O verdammt! In dem Moment begannen um das Tier magische Funken zu sprühen, und kurz darauf stand Steve am Fuß des Baumes.


  Schnell sah Della den Vogel an. »Wer bist denn dann du?«, fragte sie.


  Der Vogel sah sie nur groß an.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nur ein Vogel ist. Aber wo ihr beide schon ein so intimes Gespräch über Küssen und so hattet, solltest du ihm vielleicht einen Namen geben.«


  Della knurrte beschämt, dass sie auf einen Vogel reingefallen war, und sprang vom Baum runter. Sobald ihre Füße den Boden berührten, packte Steve sie um die Taille und zog sie an sich. Seine Hände, die stark und zärtlich zugleich waren, passten perfekt an ihre Taille. Wieso fühlten sich seine Berührungen nur so verdammt richtig an?


  »Also, hast du jetzt was mit dem Vogel?« Er zwinkerte ihr amüsiert zu, seine braunen Haare, die sich an den Enden wellten, waren ziemlich verwuschelt. Er trug ein hellbraunes T-Shirt mit irgendeinem Sportlogo auf der Brust und Jeans, die ihm ziemlich gutstanden.


  Sie legte ihm eine Hand an die Brust, in der Absicht, ihm einen ordentlichen Schubs zu geben. Aber das Gefühl seines warmen Körpers unter ihrer Handfläche ließ sie ihre Scham schnell vergessen. Auf einmal wollte sie ihm keine Lektion mehr verpassen, sondern ihn einfach nur berühren. Sein männlicher Geruch, seine festen Muskeln– sie wollte nur noch die Hände in seinen Nacken legen und ihn zu einem Kuss zu sich runterziehen. Dann lachte er auch noch so verschmitzt, und es war um sie geschehen.


  Es war wirklich verdammt schwer, auf ihn sauer zu sein– sogar dann, wenn er sich über sie lustig machte. Oder sie neckte. Es war schließlich immer eine sehr liebevolle Art und Weise. Er neckte sie nicht, um gemein zu sein; sein Necken führte dazu, dass sie sich besonders fühlte.


  Zu nett, dachte sie. Steve war zu nett.


  »Da gibt es nichts zu lachen«, meinte sie und bemühte sich um einen strengen Tonfall, aber es gelang ihr nicht wirklich.


  »Ich kann nichts dafür«, erwiderte er. »Mit dir zusammen zu sein, macht mich einfach glücklich. Ich hab die halbe Nacht gewartet, ob du auftauchst. Ich bin froh, dass es nicht umsonst war.«


  »Ich bin nicht wegen dir hier«, erwiderte sie. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Mit dir zusammen zu sein, macht mich einfach glücklich. Ihr wurde unwillkürlich warm ums Herz– obwohl das bei einem Vampir eigentlich nicht möglich war.


  »Ich bin laufen gegangen, weil ich nicht schlafen konnte.« Das war die Wahrheit, sagte sie sich selbst, aber sie hatte schon an ihn gedacht, als sie nach draußen gegangen war. Sie hatte ihn sehen wollen. Und das war nicht das erste Mal. Mindestens dreimal in der Woche kam sie nachts raus, und in 90Prozent der Fälle traf sie ihn. Oje, sie musste damit aufhören.


  Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ich glaub dir nicht.«


  »Du bist unmöglich«, entgegnete sie.


  »Du bist wunderschön«, konterte er ungerührt. »Also, wie war das vorhin mit dem guten Küsser?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Treib es nicht zu weit.«


  »Anders geht es bei dir aber nicht«, sagte er etwas ernsthafter. »Wenn ich es nicht immer ein bisschen zu weit treiben würde, hättest du mir nicht mal die Uhrzeit gesagt, wenn ich dich danach gefragt hätte.«


  »Ich würde dir auch jetzt nicht die Uhrzeit sagen«, konterte Della.


  »Ja, aber du hast grad zugegeben, dass du es magst, mich zu küssen.« Er senkte den Mund und streifte leicht ihre Lippen.


  Sie wich zurück. »Ich hab zugegeben, dass ich es mag, den Vogel zu küssen.« Sie musste selbst grinsen. Verdammt, er machte sie auch glücklich. Und das war gefährlich.


  »Ich werde dich beim nächsten Mal daran erinnern, wenn ich mich verwandle. Gibt es einen Vogel, den du am liebsten magst?«


  Dann küsste er sie– ein zärtlicher, süßer Kuss, der sie zu Butter in seinen Händen werden ließ. Sie ließ sich ein paar Sekunden lang einfach fallen, vielleicht auch eine Minute; dann zog sie sich zurück, schnappte nach Luft und drückte ihn sanft von sich.


  »Wir sollten nicht…«


  »Warum denn nicht?«, fragte er.


  »Weil ich nicht…«


  »Weil du nicht bereit bist für eine Beziehung.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, das hast du mir schon hundertmal gesagt. Das akzeptiere ich ja, aber hier draußen gibt es nur dich und mich. Das ist doch kein Verbrechen … wir küssen uns doch nur.«


  »Aber du weißt doch, wo das hinführen wird, und dafür bin ich auch nicht bereit.« Sie wendete den Blick ab– weil sie beschämt war, aber auch weil sie meinte, etwas gehört zu haben.


  Er strich ihr über die Wange und brachte sie dazu, ihn anzuschauen. »Hör mal, ich genieße es sehr, dich zu küssen, und wenn das alles ist, was ich bekomme, dann ist das alles, was ich brauche. Zumindest so lange, bis du zu mehr bereit bist.«


  »Was, wenn ich nie dazu bereit bin und du nur deine Zeit verschwendest?«


  Er zog sie an sich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich überzeugen kann.«


  »Du hältst dich also für so gut, ja?«


  »Allerdings.« Er schmunzelte. »Hat mir ein kleiner Vogel gezwitschert«, neckte er sie.


  Sie gab ihm einen Stoß in die Rippen.


  Und in dem Moment hörte sie wirklich etwas. Sie fuhr herum und hob die Nase. Sie witterte einen anderen Vampir. Einen Vampir und frisches Blut.


  Sehr viel Blut.


  


  5.Kapitel


  »Was ist los?«, fragte Steve, der offenbar gemerkt hatte, dass sie eine Witterung aufgenommen hatte.


  »Vampir«, murmelte sie und sog erneut die Luft ein, um zu prüfen, ob es sich um Chase handelte.


  Fehlanzeige.


  Dieser Geruch war anders. Sie konnte auch den frischen Blutgeruch identifizieren, es war menschliches Blut. B negativ und … noch eine andere Blutgruppe.


  Della spürte, wie ihre Augen anfingen zu glühen. Sie starrte nach oben und konnte gerade noch einen Schatten erkennen, der vorbeisauste. Sie dachte kurz darüber nach, die Verfolgung aufzunehmen.


  Doch noch bevor sie sich entschieden hatte, wehte ein anderer Vampirgeruch in ihre Nase, und diesen erkannte sie sofort. Della ließ Steve hastig los und schob ihn von sich.


  Burnett landete neben ihnen. Er trug nur eine Jeans, und seine Haare waren strubbelig. Der Mann bestand nur aus Muskeln. »Alles klar bei euch?«, fragte er.


  »Ja, alles klar«, antworteten Della und Steve wie aus einem Mund.


  »Jemand ist über den nördlichen Zaun geflogen«, erklärte Burnett und musterte sie misstrauisch.


  »Ich weiß«, erwiderte Della und bemühte sich, den Oberkörper des Mannes nicht zu sehr anzustarren. Der Campleiter war vielleicht alt, oder zumindest zu alt für sie, aber er hätte locker Werbung für Cola Light machen können. »Ich hab was gehört und einen Vampir gerochen. Er ist gerade vorbeigeflogen. Ich glaube, er ist weg.«


  »Ja«, meinte Burnett. »Hast du den Geruch identifizieren können?«


  »Ja. Vampir und Blut. Zwei verschiedene Blutgruppen.«


  Burnett spannte die Kiefermuskeln an. »Menschliches Blut?«


  Sie nickte.


  Er knurrte. »Was macht ihr beide überhaupt hier draußen mitten in der Nacht?«


  Della zuckte innerlich zusammen. »Ich konnte nicht schlafen«, erklärte sie, und da es die Wahrheit war, konnte er ihrem Herzschlag nichts anmerken.


  Burnett schaute Steve erwartungsvoll an. »Ich … äh…« Steves Herz schlug schon schneller, bevor er die Lüge überhaupt ausgesprochen hatte. Er schielte zu Della rüber. »Ich hab gehofft, dass sie nicht schlafen kann.«


  Della funkelte ihn böse an, aber Steve zuckte nur mit den Schultern. Burnett seufzte.


  In dem Moment klingelte Burnetts Handy. Er riss es aus seiner Hosentasche. »Scheiße«, entfuhr es ihm, als er die Anrufer-ID sah. Er ging einen Schritt beiseite und nahm das Gespräch entgegen. »Agent James.«


  So wie er ans Telefon ging, nahm Della an, dass es die FRU war. Sie konzentrierte sich, um zu hören, was der Anrufer am anderen Ende der Leitung sagte.


  »Wir haben zwei Leichen gleich hinter der Stadtgrenze von Fallen. Sieht aus, als wäre der Mörder Vampir.«


  »Verdammt!«, fluchte Burnett. »Er ist hier vorbeigekommen. Wo ist der genaue Fundort?« Burnett erhielt die Adresse. »Ich bin gleich da.« Er legte auf und drehte sich zu Della und Steve um.


  »Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte Della. Die Möglichkeit, bei einer Mission live dabei zu sein, ließ das Adrenalin nur so durch ihren Körper schießen. Das war es, was sie tun wollte. Sie hatte das Gefühl, dass sie genau dafür gemacht war.


  »Nein. Ihr bleibt hier und haltet Wache. Ruft Lucas, Derek, Perry und Kylie an und teilt euch das Gelände auf. Und ruft mich sofort an, wenn euch etwas Verdächtiges auffällt.«


  Enttäuschung machte sich in Della breit. »Aber ich habe die Witterung aufgenommen, ich könnte sagen, ob es sich um dieselben Personen handelt.«


  Burnett seufzte. »Das ist wirklich kein hübscher Anblick, Della.«


  »Ich war noch nie ein Fan von hübsch.«


  »Na gut.« Er wandte sich an Steve. »Ruf die anderen an und haltet auf dem ganzen Gelände Wache.«


  Steve nickte.


  Zu Della gewandt sagte er noch: »Wir treffen uns gleich am Tor, ich muss mir noch was anziehen.« Burnett sauste davon.


  Della wollte ihm folgen, aber Steve hielt sie zurück.


  »Pass auf dich auf«, flüsterte er.


  Della konnte ihm ansehen, dass seine Sorge ernst gemeint war. Ehe sie ihn davon abhalten konnte, hatte er sich zu ihr runtergebeugt und ihr einen Kuss auf die Lippen gedrückt. Sie versuchte, es kurz zu machen. So gut es sich auch anfühlte, dass er sich um sie sorgte, es erinnerte sie doch daran, dass die Sache zwischen ihnen schon viel zu weit gegangen war.


  Sie nickte und hob ab. Als sie ein kurzes Stück geflogen war, witterte sie einen vertrauten Geruch– Chase. Schnell scannte sie den Wald unter sich und entdeckte ihn zwischen den Bäumen. Wie lang war er schon dort? Hatte er sie und Steve beobachtet? Fast übermannte sie der Impuls, zu ihm runterzufliegen und ihm die Hölle heißzumachen, aber dann überlegte sie es sich anders. Burnett sollte man besser nicht warten lassen. Also flog sie weiter, um den Campleiter am Tor zu treffen.


  Aber später würde sie mit diesem Unterwäsche durchstöbernden Drecksack mal ein ernstes Wörtchen reden, und das würde bestimmt nicht schön für ihn werden.


  


  Della hatte wirklich gedacht, dass sie damit umgehen konnte. Sie war kein Kind mehr. Blut machte ihr nichts aus, es machte sie nur hungrig. Als sie sich das zweite Mal übergeben musste, fragte sie sich, wie sie sich so hatte irren können.


  Blut war kein Essen mehr, wenn es um Leichen ging. Es war hässlich. Es war emotional. Es ging um Tod und um Mord. Und das war alles so falsch. Sie war vom Tatort geflohen und hatte sich unter der Brücke hinter ein paar Bäumen versteckt.


  Offenbar nicht gut genug.


  Jetzt spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Ihr Gehör schien wieder ausgefallen zu sein. Knurrend fuhr sie herum, wütend und beschämt, dass sie jemand in ihrer Schwäche gesehen hatte. Ihr blieb das Knurren im Halse stecken, als sie sah, wer hinter ihr stand: Burnett.


  »Mir geht’s gut.« Sie riss sich los. »Ich hab nur zu viel Menschenessen vertilgt, als ich bei meinen Eltern war.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihre Lüge bemerkt hatte. Aber in seinem Blick lag keine Verurteilung, sondern Mitgefühl. Das nervte sie noch mehr.


  »Echt, alles okay«, setzte sie nach.


  Er beugte sich zu ihr. »Ich habe im ersten Jahr jedes Mal kotzen müssen, wenn ich solche Fälle hatte«, sagte er leise. »Ehrlich gesagt, wenn dich das völlig kaltgelassen hätte, wäre ich ernsthaft besorgt.«


  Seine tröstenden Worte ließen ihre Nase jucken, und sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. Sie würde eher sterben, als jetzt zu weinen. Ohne dass sie es wollte, hatte sie wieder das Bild vor Augen, das sich ihr gerade am Tatort geboten hatte. Zwei Opfer vor ihrem Auto. Zerfleischte Kehlen. Weit aufgerissene Augen. Und überall Blut– als hätten sie darin gebadet. Was sie gefühlt haben mussten, als sie das Leben langsam verlassen hatte? »Wie konnte … wie kann jemand so was tun?«


  Er seufzte. »Manchmal ist es der Hunger oder ein frisch verwandelter Vampir, der noch niemanden hat, der ihm durch die Verwandlung hilft. Manchmal ist es auch nur fehlender Respekt vor Menschen.«


  Della atmete tief ein und kämpfte gegen die erneut aufsteigende Übelkeit an. »Wir sind Monster«, meinte sie, ohne dass sie es eigentlich laut hatte sagen wollen.


  »Nein, wir sind Vampire. Und wir sind nicht mehr oder weniger Monster als alle anderen Arten auch. Menschen eingeschlossen. Gut oder Böse– das ist nicht auf eine spezielle Art beschränkt. Stell das nie in Frage, okay?«


  Sie blinzelte und bereute, ihre Unsicherheiten gegenüber der einzigen Person gezeigt zu haben, die sie wirklich beeindrucken wollte. Er streckte den Arm aus und drückte ihre Schulter freundschaftlich. Sie nickte und schaute schnell weg.


  »Hast du die Witterung identifizieren können?«, fragte Burnett, als würde er spüren, dass sie gern das Thema wechseln wollte. »Oder waren die Gerüche schon zu stark vermischt?«


  Della schaute zurück zum Tatort, ehe sie sich wieder Burnett zuwendete. Das silberne Mondlicht reflektierte auf seinen schwarzen Haaren. Seine dunklen Augen schauten sie immer noch mit einer Spur Mitgefühl an, aber er war ansonsten wieder der toughe FRU-Agent, der er immer war.


  »Ich bin mir nicht hundert Prozent sicher, weil da jetzt so viele Gerüche sind, aber ich glaube, es war derselbe Vampir, der vorhin über Shadow Falls geflogen ist. Ich habe Spuren derselben Witterung aufgenommen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Was bedeutet, du bist umsonst mitgekommen. Es tut mir leid, dass ich dir erlaubt habe–«


  »Mir tut es nicht leid«, unterbrach sie ihn. »Ich will das, Burnett. Ich will Teil der FRU werden. Ich weiß, dass ich dafür gemacht bin. Und ich werde lernen, damit umzugehen. Du hast doch selbst gesagt, dass dir am Anfang auch immer schlecht geworden ist.«


  Er nickte. »Ja, schon, aber … Es gibt wirklich leichtere Wege, sein Geld zu verdienen, Della.«


  »Ich will aber keinen leichten Weg. Ich will Verbrecher schnappen. Ich will etwas bewirken.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr raus.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Und du bist dir sicher, dass es dir nicht nur darum geht, regelmäßig jemanden vermöbeln zu können?«


  »Na ja, das auch«, räumte sie ein und lächelte schwach in der Hoffnung, das würde die Stimmung etwas auflockern.


  »Das ist es, was mir Sorgen macht«, erwiderte er in so ernstem Tonfall, dass es ihr das halbherzige Lächeln schnell vertrieb. »Du bist tough, Della, das weiß ich. Aber du wirst an Typen geraten, die tougher sind als du. Und mit deiner Einstellung wirst du irgendwann so enden wie die beiden da hinten. Die Bereitschaft und der Wille zu kämpfen machen dich noch nicht zu einem guten Agenten. Zu wissen, wann man dem Kampf aus dem Weg gehen sollte, weil er aussichtslos ist, und seinen Stolz runterzuschlucken, das sind gute Eigenschaften. Eigenschaften, die du noch nicht entwickelt hast.«


  Sie reckte trotzig das Kinn in die Höhe und verkniff sich eine Erwiderung darüber, dass er weder ihren Charakter noch ihren Stolz beurteilen konnte. »Ich werde es lernen.«


  »Das hoffe ich.« Er wandte sich ab.


  Sie packte ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten. »Ich will unbedingt an diesem Fall mitarbeiten. Ich will Gerechtigkeit für … sie.« Sie machte eine Armbewegung in Richtung des Tatorts.


  Er seufzte. »Wir werden sehen.«


  »Bitte«, beharrte Della.


  »Ich hab gesagt, wir werden sehen. Dieser Fall beginnt eh erst, wenn wir den vollständigen Bericht von der Autopsie haben.« Er drehte sich um und ging zurück zu den anderen FRU-Agenten.


  Eigenschaften, die du noch nicht entwickelt hast. Seine Worte hatten sie schwer getroffen. Burnett glaubte nicht, dass sie das Zeug dazu hatte, es in die FRU zu schaffen. Irgendwie musste sie ihm das Gegenteil beweisen.


  Und um gleich damit anzufangen, ging sie zurück zu der grausamen Tatortszene. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, schwor sie sich, nicht wieder zu erbrechen. Es war ihr egal, dass es Burnett ein Jahr lang so ergangen war, sie wollte es einfach nicht mehr tun. Und sie würde den Kerl schnappen, der das angerichtet hatte.


  


  Es war fast vier Uhr morgens, als Della nach Hause zurückkehrte. Kylie saß am Küchentisch und sah irgendwie gruselig aus, wie sie da in ihrem weißen Nachthemd im Dunklen saß. Ihre blonden Haare hingen ihr wirr um die Schultern, und ihr Gesichtsausdruck erinnerte Della an eine Mischung aus Der Exorzist und Freitag, der Dreizehnte. Oder vielleicht reagierte Della auch nur über, nach allem, was sie gerade gesehen hatte.


  »Hey, alles okay?«, fragte Della.


  Kylie blinzelte. »Ja, konnte nicht schlafen.«


  Wer’s glaubt! Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Kylie Gesellschaft. Die Art Gesellschaft, die Della hasste. »Sind wir allein?«


  Kylie zuckte mit den Achseln. Della stöhnte auf. Das Chamäleon war ein extrem guter Geisterseher, und obwohl Della es ungern zugab, machte ihr diese Geistersache doch ziemlich Angst. Wenn Kylie nicht eine ihrer besten Freundinnen gewesen wäre, hätte sie den Geistermagneten schon längst vor die Tür gesetzt. Aber zu Kylie gemein zu sein war, wie einen verletzten Hundewelpen zu treten.


  »Zuck nicht einfach mit den Schultern. Sag mir die Wahrheit, sind wir allein?«


  »Jetzt schon«, sagte sie entschuldigend.


  »Aber jemand war gerade hier?«


  »Jemand spielt mit mir.«


  »Spielt mit dir? Das klingt so, als würde es Spaß machen.«


  Kylie runzelte die Stirn. »Tut es nicht. Aber er oder sie huscht ständig vorbei, ohne was zu sagen und ohne mal stillzustehen. Daher kann ich die Person nicht richtig sehen.« Kylie verzog das Gesicht. »Holiday würde sagen, es ist ein Zeichen. Es ist jemand, der immer vorbeihuscht und nicht langsam macht, so dass ich ihn nicht erkennen kann…« Sie legte den Kopf schief und richtete den Zeigefinger auf Della. »Jemand wie du.«


  »Sorry, bin nicht tot.«


  »Ich meinte ja auch nicht dich direkt. Ich meinte … ein Vampir. Vielleicht ist mein neuer Geist ein Vampir.«


  »Na super. Jetzt hängt hier auch noch ein toter, angepisster Vampir rum.«


  Kylie sah sie verwirrt an. »Ich hab nicht gesagt, dass er angepisst war.«


  Della kam zu ihr an den Tisch. »Also, war er nicht angepisst?«


  »Doch, aber das habe ich nicht gesagt.« Sie grinste.


  Della verdrehte die Augen. »Ich sag dir, du hast echt zu viel Zeit mit Miranda verbracht. Du benutzt schon dieselbe Logik.«


  »Ich mag ihre Logik irgendwie.«


  Della ging es genauso, aber sie war nicht in der Stimmung, das zuzugeben. Sie schielte zu ihrer Zimmertür und überlegte, sich einfach hinzulegen und zu schlafen. Dann fiel ihr Blick auf den leeren Stuhl gegenüber von Kylie und sie dachte, dass sie auch einfach noch ein bisschen Zeit mit ihrer Freundin verbringen konnte.


  Der Stuhl gewann. Sie ließ sich darauf nieder und versuchte, die Schultern zu entspannen, die sie unbewusst hochgezogen hatte.


  »Wo warst du eigentlich?«, fragte Kylie.


  Della verspannte sich sofort wieder. »Ich wollte laufen gehen, und dann war da auf einmal ein Eindringling, der übers Gelände geflogen ist. Ich hab ihn gewittert. Burnett ist kurz darauf aufgetaucht und wurde von der FRU angerufen. Ich bin mit ihm zum Tatort geflogen.« Sie biss sich auf die Lippe, weil sie sich nicht sicher war, ob sie weiterreden sollte, weil es ihre Gefühle wieder aufwirbeln konnte.


  »Was denn für ein Tatort?«, fragte Kylie.


  Della zögerte und entschied dann, dass sie damit umgehen lernen musste, wenn sie wirklich für die FRU arbeiten wollte– und sie wollte es mehr als alles andere auf der Welt. »Zwei Leute wurden an einer Straße außerhalb von Fallen ermordet.«


  Kylie wirkte betroffen. »War einer davon Vampir?«


  Della verstand, was Kylie meinte. Sie dachte, ihr Geist wäre vielleicht eins der Opfer. Della schüttelte den Kopf. »Menschen.« Sie hatte es sogar überprüft. So schwer es gewesen war, sie direkt anzuschauen, sie hatte die Gehirnmuster gecheckt. »Aber der Mörder war wohl ein Vampir«, zwang sie sich zu sagen.


  Kylies Miene verfinsterte sich. »Was meint Burnett, war es ein Abtrünniger?«


  »Ich weiß nicht. Bisher haben sie keinen konkreten Verdacht. Die Leichen werden obduziert, dann werden sie überlegen, ob ein Code Red nötig ist.« Code Red bedeutete, dass sie die Tat als Unfall darstellen würden, damit die Menschen keinen Verdacht schöpften.


  In Kylies Blick lag Mitgefühl. »War es schlimm … das zu sehen?«


  »Nein«, log Della aus Reflex. Doch ihr Atem bebte. »Doch, es war furchtbar«, gestand sie ihrer Freundin.


  »Das tut mir leid.« Kylie legte ihre Hand auf Dellas. »Willst du eine Cola?«


  Della hätte fast ja gesagt, lehnte dann aber seufzend ab. »Ich muss echt mal schlafen.« Sie zog ihre Hand weg und stand auf. Verdammt, sie verspürte tatsächlich eine Leere, nur weil sie sich Kylies Berührung entzogen hatte. Wenn sie noch ein bisschen schwächer wäre, würde sie Kylie um eine Umarmung bitten. Eine dieser langen Umarmungen, die den schlimmsten Herzschmerz stillen konnten. Aber so schwach war sie nicht.


  »Wieso schläfst du nicht einfach mal so richtig aus?«, schlug Kylie vor, als sich Della zu ihrem Zimmer schleppte.


  Della schaute sich um und dachte kurz darüber nach. Dann musste sie daran denken, dass Burnett sie jetzt schon für nicht tough genug hielt. »Nein, das geht schon.« Sie musste Burnett davon überzeugen, dass sie der Sache gewachsen war. Den Morden, dem Chaos, und den schlaflosen Nächten, die damit verbunden waren. Sie musste ihn überzeugen, dass sie das Zeug dazu hatte, für die FRU arbeiten zu können.


  Sie öffnete die Zimmertür und warf noch einen Blick über ihre Schulter. »Danke«, sagte sie.


  »Wofür denn?«


  Della zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Dafür, dass du wach warst.«


  Kylie grinste. »Da musst du schon meinem Geist danken.«


  »Ich verzichte.« Della schaute sich schnell um. Sie wusste nicht, wonach sie suchte. Sie konnte gar keine Geister sehen, aber manchmal, wenn Kylie ihr sagte, dass sie gerade da waren, spürte sie die Kälte auch. Eine Kälte, die sie an den Tod erinnerte.


  Und mit dem Tod kamen die Todesengel –die über alle Übernatürlichen richteten und deren Urteil schnell und erbarmungslos war. Sie checkten das Leben der Toten auf Fehltritte– wovon sie nicht wenige begangen hatte.


  Ihr fiel auf, dass sie gedankenverloren vor sich hin starrte. Sie sah Kylie fragend an. »Er oder sie ist gerade nicht hier, oder?«


  »Nein«, antwortete Kylie.


  »Gut, das sollte auch besser so bleiben.«


  Della ging in ihr Zimmer. Ein stiller Raum, wo sie allein sein konnte mit ihren Gedanken. Zumindest hoffte sie, dass sie allein war. Sie schaute sich nervös um, ob Kylies Geist zurückgekehrt war. Aber sie konnte keine unnatürliche Kälte wahrnehmen.


  Sobald sie sich aufs Bett gelegt hatte, wanderten ihre Gedanken von Kylies Geist wieder zu der schrecklichen Szene, die sie heute Nacht gesehen hatte. Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf.


  Die tote Frau konnte nicht viel älter als Della selbst gewesen sein, und der Typ war wahrscheinlich ihr Freund. Es sah so aus, als hätten sie im Mondlicht geparkt, wahrscheinlich um rumzumachen. Sie waren bestimmt gerade berauscht von Küssen und süßen Berührungen, als sie angegriffen wurden und aus dem Auto flohen. Zwei unschuldige Menschen, die gerade eine romantische Nacht erlebten und dann brutal ermordet wurden. Vielleicht sollte sie doch lieber weiter an den Geist denken.


  Burnetts Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Wir sind nicht mehr oder weniger Monster als alle anderen Arten auch. Ihr wurde schwer ums Herz. Es war egal, was er gesagt hatte. Die Tatsache, dass es ein Vampir gewesen war, der diese unfassbare Tat begangen hatte, ließ Della mit einem Gefühl der Scham für ihre Art zurück. Sie schämte sich dafür, dass sie Blut brauchte, um zu überleben.


  Von wegen, kein Monster. Pah! Wenn sie sich nicht genau so fühlen würde, könnte sie ihren Eltern die Wahrheit über sich sagen. Sie wäre dann immer noch Teil der Familie. Immer noch die geliebte Tochter ihres Vaters. Stattdessen war sie eine Außenseiterin. Sie musste ihre Familie im Glauben lassen, dass sie Drogen nahm, vielleicht schwanger war, und sogar so tief gesunken war, dass sie ihren eigenen Vater beklaute.


  Sie versuchte wieder, die Bilder der Leichen aus ihrem Kopf zu verscheuchen, die mit zerfetzter Kehle auf dem Gras lagen, die leblosen Augen gen Himmel gerichtet. So sehr sie sich auch bemühte, die Bilder wollten nicht verschwinden.


  »Wir sind Monster«, flüsterte sie in den stillen –hoffentlich geisterfreien– Raum.


  Sie fühlte, wie ihr ein paar Tränen über die Wangen kullerten, und sie wischte sie energisch weg. Sie hoffte, dass sie diesen mörderischen Blutsauger schnappen würde und ihre eigene Monstrosität dadurch kleiner wurde. Und sie würde den Verantwortlichen ganz sicher für diese unglaubliche Tat zahlen lassen.


  »Ich werde dich schnappen«, schwor sich Della und sie wusste in dem Moment, dass sie den Geruch des Mörders nicht mehr vergessen durfte. Eines Tages, früher oder später, würde sie wieder auf ihn treffen. »Und wenn es so weit ist«, sagte sie leise in die Dunkelheit, »dann ist es mir egal, was Burnett gesagt hat. Ich werde dich so was von fertigmachen, und es wird mir eine Freude sein.«


  


  »Della?«


  Die tiefe Stimme hallte durch ihren Kopf und durchdrang ihren Traum. Ein vertrauter Traum. Sie stand wieder in der dunklen Straße in ihrem Schlumpf-Schlafanzug. Das Monster, der übergroße, fette Gargoyle, stand drei Meter vor ihr. Seine Augen glühten rot und bösartig. Seine Absicht, sie zu zerfleischen, wurde noch dadurch unterstrichen, dass ein ekliger Sabberfaden von seinem Kinn hing.


  Was wollte dieses hässliche, wabbelige Ekelpaket nur von ihr?


  »Della, ist alles klar bei dir?«, hörte sie die Stimme wieder. Sie kam von der Seite, irgendwo hinter den Mülltonnen. Was schade war, denn genau dahin wollte sie eigentlich das hässliche Monster schleudern, das gerade zum Angriff überging.


  Sie war kampfbereit, und sofort schärften sich ihre Sinne.


  »Della?« Dieses Mal kam die Stimme nicht von den Mülltonnen, sondern von dem schwarzen Vorhang in ihrem Kopf. Dem Vorhang, hinter dem das richtige Leben lag. Wo es keine Gargoyles gab. Wo die Monster lediglich Vampire waren.


  Als sie eine leichte Berührung an ihrer Augenbraue spürte, war sie schlagartig wach. Noch ehe sie die Augen ganz geöffnet hatte, packte sie mit Vampir-Schnelligkeit den vermeintlichen Angreifer am Arm. Dann erst erkannte sie den dunkelhaarigen Gestaltwandler, der sich über sie gebeugt hatte.


  Sie lockerte den Griff um sein Handgelenk. »Was machst du denn hier?«


  Steve runzelte die Stirn. »Ich hab ans Fenster geklopft, aber als du dich nicht bewegt hast, hab ich mir Sorgen gemacht.«


  »Also hast du beschlossen, dich einfach selbst hereinzulassen?« Genervt stellte Della fest, dass ihr Supergehör sie mal wieder im Stich gelassen hatte. Was zur Hölle war nur los?


  »Ich wollte nur nach dir schauen. Normalerweise bist du immer wach, sobald ich auch nur in die Nähe deines Fensters komme. Aber dieses Mal hab ich bestimmt zehnmal an die Scheibe geklopft, und du hast dich kein Stück bewegt. Geht es dir wirklich gut?«


  Er fasste ihr wieder an die Stirn, aber sie schlug seine Hand sofort weg.


  »Fass mich nicht an.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Ich will doch nur deine Temperatur checken. Du fühlst dich irgendwie komisch an.« Er legte den Handrücken an ihre Stirn.


  Fast hätte sie wieder nach ihm geschlagen, aber dann wurde ihr klar, dass sie ihren Frust über den Traum und ihre Probleme mit ihrem Gehör nicht auf ihn schieben durfte. »Ich bin ein Vampir, kapiert? Ich bin immer kalt, Mann!«


  Er zog eine Grimasse, während er ihr mit der Hand ungerührt über ihre Stirn streichelte. »Ich weiß. Das ist es ja, was nicht richtig ist. Du fühlst dich … nicht soo kalt an. Ich denke, du hast vielleicht Fieber.«


  »Es geht mir gut.« Sie setzte sich auf. »Ich hab nur nicht geschlafen.« Ihr Blick wanderte zum Fenster. Die Sonne hatte die Nacht noch nicht vollständig verjagt, aber das kleine Stückchen Himmel, das sie von ihrem Bett aus sehen konnte, hatte rosa Streifen. »Wie viel Uhr ist es denn?«


  »Halb sechs.«


  Sie ließ sich stöhnend wieder ins Kissen sinken. »Das heißt, ich hab gerade mal eine Stunde geschlafen«, murmelte sie frustriert.


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab. Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich hab dich doch gebeten, mich anzurufen, und das hast du nicht getan.«


  »Wann hast du mir das gesagt?« Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. Er saß jetzt auf ihrer Bettkante und sah frisch und wach aus. Sie hasste Morgenmenschen. Sie rief sich ihr letztes Zusammentreffen mit Burnett ins Gedächtnis. »Du hast mir nicht gesagt, dass ich dich anrufen soll.«


  »Doch auf dem Zettel, den ich dir geschrieben habe.«


  »Was für einen Zettel?«, fragte sie.


  Er zog einen kleinen Zettel unter ihrer Schulter raus. »Den, auf dem du geschlafen hast. Als du weg bist, hab ich mir echt Sorgen gemacht, deshalb bin ich hergekommen und hab dir den Zettel geschrieben. Ich hab selbst kaum geschlafen, bin alle zehn Minuten aufgewacht und hab mein Handy gecheckt. Ich hab die ganze Zeit gedacht, dass was schiefgegangen sein muss.«


  Es war allerdings etwas schiefgegangen, dachte Della. Zwei unschuldige Menschen waren ermordet worden, zwei junge Geliebte. Und dann hatte sie auch noch erfahren, dass sie nicht das Zeug hatte, FRU-Agentin zu werden.


  Wieder flackerten die Bilder vom Tatort vor ihrem inneren Auge auf, und ihr wurde furchtbar schwer ums Herz. Schnell schüttelte sie den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen.


  »Irgendwann hab ich einfach beschlossen, rüberzukommen und nach dir zu sehen«, fuhr Steve fort. »Außerdem muss ich in zehn Minuten weg.«


  Er hat sich Sorgen gemacht. Er musste weg? In Dellas Kopf schwirrte alles durcheinander, sie war immer noch nicht ganz wach. Es war Montag, das war nicht der Tag, an dem er Doktor spielen würde– wobei Doktorspiel vielleicht das falsche Wort war. Steve wollte Arzt werden, übernatürlicher Arzt, und das wünschte er sich genauso sehr, wie Della sich wünschte, FRU-Agentin zu werden. Und weil es nicht wirklich Universitäten gab, an denen man übernatürliche Medizin studieren konnte, musste er einen Abschluss in normaler Medizin machen und gleichzeitig bei einem übernatürlichen Arzt arbeiten, um die Praxis kennenzulernen. Steve war übereifrig und fing jetzt schon mit dem Praxisteil an, indem er ein paar Tage die Woche bei dem einzigen übernatürlichen Arzt in Fallen assistierte.


  »Ich hab den Zettel überhaupt nicht gesehen. Ich … war megafertig.«


  Er strich ihr mit der Hand über den Arm. »Geht es dir wirklich gut?«


  »Klar!«


  Er betrachtete sie und zwinkerte dann. »Ich mag deinen Schlumpf-Pyjama.«


  Na also, war doch nichts verkehrt mit ihrem Schlafanzug! Mist, wieso musste sie ausgerechnet jetzt an diesen arroganten Möchtegern-Vampir denken?


  »Und wenn dieser neue Vampir deinen Pyjama noch einmal erwähnt, muss ich ihm wohl eine Lektion erteilen.«


  Wieso dachte er jetzt auch an…?


  Steve strich ihr den Kragen des Schlafanzugoberteils glatt und beugte sich zu ihr. »Ich bin der Einzige, der dich damit aufziehen darf, in was du schläfst oder in was auch nicht.« Er zuckte vielsagend mit den Augenbrauen und küsste sie.


  Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihn wegzustoßen, aber in dem Moment, als seine Lippen ihren Mund berührten, da … na ja, da tat sie nichts. Hatte der ganze Ärger nicht so angefangen? Als sie zusammen auf der Mission waren, hatte sie auch zugelassen, dass er sie im Bett küsste, und ehe sie sich versah, hatten sie angefangen, sich auszuziehen.


  Genau, so war es passiert, und sie würde das nicht noch einmal zulassen. Sie legte eine Hand an seine Brust, um ihm seinen Abschieds-Schubs zu geben. Nicht so fest, dass es ihm weh tat, nur ein bisschen … Doch er ließ eine Hand unter ihr Oberteil gleiten, und seine Finger strichen sanft über ihre nackte Taille. Okay, vielleicht würde sie ihn noch ein kleines bisschen gewähren lassen, aber sicher nicht so lange, dass irgendwelche Kleidungsstücke ausgezogen wurden.


  Gerade als es anfing, in Dellas Bauch zu kribbeln, zog er die Hand wieder weg und sah sie erstaunt an. »Hast du grad deine Tage?«


  Sie riss entsetzt die Augen auf und boxte ihm gegen die Brust. »Das fragt man nicht. Und wenn du gedacht hast, dass ich mit dir–«


  »Nein!« Er schüttelte vehement den Kopf und setzte sich gerade hin. »Das hab ich nicht gemeint … Ich frage als dein Arzt, nicht als dein Freund.«


  »Du bist aber nicht mein Freund.«


  »Klar«, sagte er, als würde er ihr nicht glauben.


  O Gott, war er etwa ihr Freund? Hatte sie nicht aufgepasst und die Sache zwischen ihnen derart aus dem Ruder laufen lassen?


  »Jetzt mal ernsthaft, hast du deine Tage?«, fragte er wieder.


  Sie runzelte missbilligend die Stirn. »Du bist auch nicht mein Arzt.«


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Hör zu, manchmal, wenn ein weiblicher Vampir seine Tage hat, erhöht sich die Körpertemperatur ein wenig. Und du fühlst dich wirklich wärmer an.« Er fasste ihr wieder an die Stirn.


  »Ich hab einfach nicht genug Schlaf bekommen«, wehrte sie ab, aber dann fiel ihr ein, dass sie in letzter Zeit manchmal Kopfschmerzen gehabt hatte und ihr Supergehör ständig aussetzte. Hatte sie vielleicht eine Grippe oder so?


  »Hast du deine Periode oder nicht?« Er ließ nicht locker.


  Sie verdrehte die Augen und nickte. Es stimmte nicht ganz; sie würde sie erst in ein paar Tagen bekommen. Sie fragte sich, ob PMS auch dafür sorgen konnte, dass ihr Supergehör rumspann.


  Sie richtete sich auf und sah ihn an. Er saß mit aller Selbstverständlichkeit auf ihrer Bettkante. »Wo gehst du eigentlich gleich hin?«


  »Für Dr.Whitman arbeiten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber montags gehst du doch nie zu ihm.«


  »Jetzt schon. Dr.Whitman hat Holiday gefragt, ob ich vier Tage zu ihm kommen kann und auch über Nacht bleibe. Die Hälfte der übernatürlichen Patienten kommt erst spätabends in die Sprechstunde. In der Klinik gibt es ein Zimmer, in dem ich schlafen kann.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Ich wollte es dir eigentlich gestern Nacht sagen, aber dann musstest du ja weg, FRU-Agentin spielen.«


  Ich hab nicht gespielt, dachte Della. Sie überlegte, was sie von Steves neuem Wochenplan halten sollte.


  »Und was ist mit der Schule?« Della gefiel die Sache irgendwie nicht. Sie mochte es nicht, dass er nicht mehr da sein würde, wenn sie nachts laufen ging, um den Kopf freizubekommen. Andererseits nervte es sie, dass sie es nicht mochte. Von Leuten abhängig zu sein, bedeutete immer Ärger. Verdammt! War sie vielleicht schon längst abhängig von ihm? Wenn sie ehrlich war, hatte sie schon etwas Zeit zu füllen gehabt, jetzt wo Miranda mit Perry und Kylie mit Lucas zusammen war.


  Nicht, dass sie den beiden irgendwas vorwerfen wollte … na ja, vielleicht doch, aber sie verstand es auch. Als sie mit Lee zusammen gewesen war, hatte sie ihre Freunde ein kleines bisschen vernachlässigt.


  »Schule läuft schon«, meinte Steve. »Ehe ich hergekommen bin, waren meine Tests schon über Highschool-Niveau.«


  »Ich wusste doch, dass du ein Klug…scheißer bist«, neckte sie ihn, in der Hoffnung, ihren emotionalen Aufruhr zu verbergen. Aber verdammt, es nahm sie ziemlich mit, dass er wegging.


  »Als ob du nicht selbst klug wärst.« Er grinste. »Aber Holiday wird mich jeden Freitag ein paar Tests machen lassen, damit es so aussieht, als wäre ich zur Schule gegangen. Das würde sonst blöd aussehen, wenn ich mich fürs College bewerbe.« Er strich ihr zärtlich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. »Wirst du mich vermissen?«


  Sie runzelte argwöhnisch die Stirn. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen. »Nein«, log sie.


  Er zog eine Grimasse. »Also, ich werde dich vermissen. Aber wir sehen uns ja jeden Freitag und am Wochenende. Und wenn du aufhören würdest, so zu tun, als könntest du mich nicht leiden, wäre es auch noch mehr Zeit. Dann könnten wir uns nämlich auch in der Öffentlichkeit zusammen zeigen, und ich müsste nicht immer bis zur Nacht warten, um einen Kuss von dir zu ergattern.«


  Er beugte sich nach vorn, um genau das zu tun, aber Della legte ihm schnell zwei Finger an die Lippen. »Es ist schon spät, ich sollte mich besser anziehen.«


  »Nur zu.« Er legte sich nach hinten auf ihrem Bett ab und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als hätte er vor, die Show zu genießen. In dieser Position kamen seine Arm- und Brustmuskeln besonders gut zur Geltung. Er grinste sein Sexy-Schlafzimmer-Grinsen, und sie hätte ihn am liebsten hochkant rausgeschmissen.


  »Raus!«, befahl sie.


  Er setzte sich wieder auf. »Erst wenn ich einen Abschiedskuss bekommen habe.«


  »Du bist unverbesserlich.« Sie wackelte drohend mit dem Zeigefinger. »Überheblich. Arrogant.«


  »Du kannst mich ruhig beschimpfen, aber wenn du willst, dass ich gehe, kostet es dich einen Kuss.«


  »Unmöglich«, knurrte sie. »Dir ist schon klar, dass ich dich mit links hochheben und aus dem Fenster werfen könnte, oder?«


  »Könntest und würdest sind zwei unterschiedliche Dinge, Liebling.«


  Er beugte sich vor und holte sich seinen Kuss. Einen kurzen, mehr ließ sie nicht zu. Aber es war immer noch mehr, als sie hätte zulassen sollen. In dem Moment wusste sie, dass es gut war, dass er wegging. Sie musste etwas Abstand zwischen sich und ihn bringen.


  »Wir sehen uns Freitag. Aber versprich mir, dass du mich anrufst.«


  »Ich mache keine Versprechungen.« Sie schluckte, als sie seinen enttäuschten Gesichtsausdruck sah, und relativierte es etwas. »Aber ich versuch’s.« Versuche, es nicht zu tun, fügte sie im Geist hinzu. Sie musste gefühlsmäßig dringend auf die Bremse treten. Ehe das noch außer Kontrolle geriet.


  Er stellte ein Bein aufs Fensterbrett und drehte sich noch mal um. »Und halt dich von dem neuen Vampir fern. Ich mag ihn nicht.«


  Ich auch nicht, dachte sie nur.


  


  Della saß mit angezogenen Beinen im Bett und schaute aus dem offenen Fenster, während sie versuchte, nicht an den verdammten Gestaltwandler zu denken, der sie irgendwie weniger glücklich zurückgelassen hatte. Ein kalter Windstoß wehte ins Zimmer, und sie schauerte. Sie sprang auf, um das Fenster zu schließen: Sie fror. Das war seltsam!


  Seit sie sich verwandelt hatte, nahm sie verschiedene Temperaturen zwar wahr, sie hatte aber nie gefroren. Vielleicht hatte Steve ja recht, und sie hatte wirklich Fieber. Sie befühlte mit einem Handrücken ihre Stirn, während sie mit der anderen das Fenster schloss. Ihr Blick fiel auf Derek, der draußen stand und Steve hinterherschaute.


  Na super. Jetzt dachte der Feenjunge, dass sie und Steve es miteinander trieben. Derek sah zum Fenster und grinste sie an, ehe er zu ihr rüberkam. Ihr erster Impuls war, ihm den Mittelfinger zu zeigen und das Fenster nicht wieder aufzumachen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ihn ja um Hilfe gebeten hatte. War er deswegen hier? Hatte er etwa schon etwas herausgefunden? Sie riss das Fenster auf und sprang mit einem Satz nach draußen.


  »Ich schlafe nicht mit Steve«, sagte sie, während sie ihm entgegenging. Sie hatte beschlossen, das gleich mal klarzustellen.


  Er verdrehte die Augen. »Ihr könnt machen, was ihr wollt.« Dann bemerkte er ihr Outfit. »Schlümpfe, was?« Er grinste breit.


  »O Mann, lass gut sein. Ihr Typen stellt euch in euren Phantasien immer vor, dass wir jede Nacht in Dessous ins Bett gehen. Wir tragen aber einfach, was bequem ist. Und was wir mögen. Verstanden?«


  Er kratzte sich am Kinn. »Ich versuch es mal.«


  Sie schüttelte den Kopf, ihre dunklen Haare wippten um ihr Gesicht. »Trägst du zum Schlafen etwa Tangas und Spitzen-BHs?«


  »Äh … nein.«


  »Na also, Frauen tun das auch nicht. Also, wenn man nicht gerade darauf steht, sich den Arsch über Nacht aufzureißen…«


  »Ich…«, stammelte er. »Ich hab doch gar nichts gesagt über … Ich meine, ich hätte nur nicht erwartet, dass ein Vampir die kleinen blauen Kerle mag.«


  »Wieso denn nicht? Ich hab keine Vorurteile«, entgegnete sie. »Ich mag Leute aller Farben, Nationalitäten und Arten. Ich mag sogar dich. Ein bisschen zumindest.«


  Er sah sie verblüfft an. »Du weißt aber schon, dass Schlümpfe nicht existieren, oder?«


  »Natürlich weiß ich das. Und du weißt, dass Frauen nicht in Tangas und sexy Unterwäsche schlafen. Und Schlumpf-Schlafanzüge zu tragen ist nicht komisch.« Steve hatte ihn gemocht.


  Derek lief rot an und gab auf. »Vergiss, dass ich was gesagt habe.«


  Ihr fiel auf, dass sie überreagierte und ihre schlechte Laune an ihm ausließ, obwohl er dabei war, ihr zu helfen. »Tut mir leid. Ich hab kaum geschlafen.« Und der blöde Kommentar des neuen Vampirs über ihren Schlafanzug hatte sie offenbar doch tiefer getroffen. »Hast du etwas über meinen Onkel herausfinden können?«


  Er nickte. »Deshalb bin ich hier.«


  


  6.Kapitel


  »Und, was ist es?«, fragte Della ungeduldig. Sie hatte das Gefühl, die Antwort könnte alles verändern. Wenn ihr Onkel am Leben war, dann…


  Derek zuckte mit den Achseln, als wollte er sie vor einer Enttäuschung bewahren. »Nicht viel, leider, aber ich hab im Internet eine alte Todesanzeige gefunden, die ich dir ausgedruckt habe.« Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Natürlich bedeutet das noch nicht, dass er wirklich gestorben ist. Aber es ist ein Anhaltspunkt. Und ich bin auch noch nicht fertig mit der Internetrecherche. Wenn ich wüsste, wo er zur Schule gegangen ist, finde ich vielleicht Fotos von Klassentreffen oder so. Vielleicht hat ein ehemaliger Klassenkamerad etwas gepostet.«


  Della nahm das gefaltete Papier und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, auf welche Schule er gegangen ist, aber ich kann mal versuchen, es rauszufinden.«


  Er nickte. »Du musst bedenken, dass es bei ’ner Sache, die so weit zurückliegt, nicht viel Hoffnung gibt.«


  Enttäuschung machte sich in ihr breit.


  »Ach ja«, fügte er hinzu. »Kann ich dich vielleicht auch um einen Gefallen bitten?«


  Na ja, das konnte sie jetzt schlecht ablehnen, oder? Aber was könnte Derek von ihr wollen? »Was denn?«


  »Ich hatte gehofft … Vielleicht könntest du ein bisschen netter zu Jenny sein.«


  Es stimmte also, Derek war wirklich in Jenny verliebt.


  »Netter zu ihr sein? Ich war ja nicht wirklich unhöflich zu ihr.« Und das konnte Della wirklich nicht über jeden auf der Schule sagen. Aber weil Kylie Jenny mochte und sie unter ihre Fittiche genommen hatte wie eine kleine Schwester, war Della ihr aus dem Weg gegangen, um nicht unhöflich zu sein.


  »Ich hab ja nicht gesagt, dass du nicht unhöflich sein sollst, ich meinte, dass du netter zu ihr sein könntest. Das ist ein Unterschied, weißt du?«


  Della schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht unhöflich bin, ist das meine Art, nett zu sein.«


  Er kniff frustriert die Augen zusammen. »Hör zu, Jenny ist wirklich … unsicher im Moment. Sie sieht doch, was ihr für eine Freundschaft habt, also du, Kylie und Miranda, und sie fühlt sich irgendwie ausgeschlossen.«


  »Ausgeschlossen? Kylie besucht sie jeden zweiten Tag, und sie sitzt fast jeden Mittag bei ihr am Tisch.«


  »Ich weiß, aber ihr sitzt nicht bei ihnen.«


  »Das liegt daran, dass sie am Chamäleon-Tisch sitzen, Idiot!«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Es gibt gar nicht genug Chamäleons, um einen Chamäleon-Tisch zu haben. Jenny würde gern dazugehören. Und aus irgendeinem Grund bewundert sie dich. Sie findet dich cool.«


  »Ich bin ja auch cool«, erwiderte Della.


  »Ja, na ja, könntest du vielleicht cool und ein bisschen netter sein?«


  Della seufzte. »Na schön … Ich probier’s.«


  »Danke. Und ich such weiter nach Hinweisen zu deinem Onkel. Sag mir Bescheid, wenn du weißt, auf welche Highschool er gegangen ist.« Damit wandte er sich zum Gehen.


  Della sah ihm nach und schielte dann auf das Blatt Papier in ihrer Hand. Sie hatte keine Ahnung, wie sie rausfinden sollte, auf welche Schule ihr Onkel gegangen war– und sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, netter zu Jenny zu sein. Es war nicht so, dass sie sie gar nicht mochte, aber sie war nicht in der Laune, neue Freunde zu finden. Ihr Freunde-Bedarf war gedeckt. Kylie und Miranda reichten ihr vollkommen.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und sprang mit einem Satz zurück in ihr Zimmer. Als sie sich umdrehte, um das Fenster zu schließen, drang ihr eine bekannte Witterung in die Nase.


  Chase.


  Dieser verdammte Vampir! Sie knurrte in den Wind, der seinen würzigen Geruch herangetragen hatte, und erinnerte sich daran, dass sie ihn gestern Nacht auch im Wald gesehen hatte, als sie zum Tor geflogen war, um Burnett zu treffen. War das nur ein Zufall? Oder folgte er ihr aus unerfindlichen Gründen? Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es wichtig sein könnte.


  


  Fünf Minuten später war sie angezogen und hielt das gefaltete, immer noch ungelesene Papier in der Hand, als jemand an der Tür klopfte.


  »Ja, bitte?«, rief sie.


  Kylie öffnete vorsichtig die Tür. »Alles okay bei dir?«


  »Klar, wieso?«, fragte Della.


  »Aus verschiedenen Gründen«, meinte Kylie. »Erstens, du bist hier. Du bist nicht zu deinem Vampirtreffen gegangen.«


  Della zuckte mit den Achseln. »Hab verschlafen.« Dass Steve sie geweckt hatte, behielt sie für sich. Außerdem wurde ihr nach letzter Nacht schlecht, wenn sie daran dachte, Blut zu trinken.


  »Das hab ich mir gedacht. Geht es dir jetzt besser?«


  Die Erinnerungen an die beiden Leichen und ihre Enttäuschung über Burnetts mangelndes Vertrauen in ihre Fähigkeiten holten sie wieder ein. »Ich komm schon klar.«


  Kylie bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. »Hast du eben mit Derek geredet?«


  »Ja.« Della hielt das Blatt Papier in die Höhe. »Er hat die Todesanzeige meines Onkels gefunden.«


  »Also … ist er wirklich tot?«


  »Nicht unbedingt. Die Familien setzen normalerweise auch dann eine Anzeige in die Zeitung, wenn sie annehmen, dass ihre Angehörigen tot sind.«


  »Verstehe.« Kylie kaute auf ihrer Unterlippe.


  Das machte sie immer, wenn sie nervös war. Aber wieso war sie nervös? Della fiel ein, dass Kylie gesagt hatte, sie hätte »verschiedene Gründe«, sich um Della Sorgen zu machen.


  »Was ist der andere Grund … weshalb du dir Sorgen um mich gemacht hast?«


  Kylie sog ihre Unterlippe unter die Schneidezähne. »Ich … Es geht um den Geist.«


  Okay, das verhieß nichts Gutes. »Was ist mit dem Geist?«


  »Erinnerst du dich, dass ich meinte, es könnte ein Vampir sein?«


  »Ja.«


  »Na ja, jetzt bin ich mir ziemlich sicher. Also noch nicht hundertprozentig, aber … Ich glaube, er will eigentlich nicht zu mir. Er erscheint nicht in meinem Zimmer.«


  »Wo denn dann?« Della hatte zwar eine Ahnung, aber sie hoffte inständig, dass sie falschlag.


  Kylie zögerte. »In deinem.«


  »Oooh nein. Ich hab keinerlei, null, zero, nada Bedarf an einem Geist in meinem Zimmer. Sag ihm, dass er sich gefälligst dahin verziehen soll, wo er hergekommen ist.«


  Kylie seufzte. »So funktioniert das aber nicht. Und normalerweise taucht ein Geist auch nicht grundlos irgendwo auf. Ich hab mich gefragt, ob … es vielleicht dein Onkel sein könnte.«


  Della wurde flau. »Wieso sagst du das?«


  »Ich bin mir nicht sicher, es ist nur … Du suchst nach ihm, und angeblich ist er tot, deshalb dachte ich…«


  »Er kann nicht tot sein. Ich brauche ihn lebendig.« Und erst, als sie es sagte, wurde ihr bewusst, wie wahr es war. Sie brauchte jemanden, ein Familienmitglied in ihrem Leben. Jemand, der sie nicht für ein Monster halten würde. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er ist es nicht.«


  Kylie nickte, sah aber wenig überzeugt aus. »Ich … ich treffe mich jetzt mit Lucas zum Picknick. Ich sollte mich besser beeilen. Und Miranda hat ein Treffen mit den Hexen heute Morgen. Ich fürchte, du musst allein zum Frühstück gehen.«


  »Mir egal«, erwiderte Della, während sie noch über die Geistersache nachdachte.


  Kylie nickte und zog den Kopf zurück.


  »Hey«, rief ihr Della hinterher. »Im Moment ist er aber nicht da, oder? Der Geist?«


  »Nein.« Kylie streckte den Kopf noch mal ins Zimmer. »Bist du sicher, dass alles okay ist? Sogar Miranda macht sich schon Sorgen um dich.«


  »Klar, bin ich sicher.« Della hatte es gerade noch gefehlt, dass sich ihre Freundinnen Sorgen um sie machten. Alles, was sie brauchte, war ein geisterfreies Zimmer. Und sie wollte, dass ihr Onkel am Leben war. Deshalb zögerte sie wahrscheinlich auch so lange, die Todesanzeige zu lesen. Die Szenen von gestern Nacht flackerten wieder vor ihrem inneren Auge auf.


  »Geh ruhig.« Sie winkte Kylie zu.


  Als die Tür zu war, schaute sie sich in ihrem Zimmer um. Dann steckte sie die Todesanzeige in ihre Hosentasche und beschloss, sich eher labbrigem Toast und verbranntem Speck zu stellen, als der Möglichkeit, dass ihr Onkel wirklich tot war.


  


  Della betrat den von Stimmen surrenden Speisesaal. Sie wollte sich gerade zu ein paar anderen Vampiren gesellen, die offenbar auch das frühe Treffen ihrer Art versäumt hatten, als sie Jenny entdeckte. Das Mädchen saß allein an einem Tisch und machte einen einsamen Eindruck. In dem Wissen, dass es das Richtige war, schnappte sich Della ein Tablett mit Essen und ging zu dem jungen Chamäleon rüber.


  »Hey«, grüßte Della und starrte auf das noch halb flüssige Rührei, das auf ihrem Teller hin und her waberte. Iih, das würde sie sicherlich nicht essen. Dann bemerkte sie, dass ihr Schinken tatsächlich verbrannt war.


  »Hi«, erwiderte Jenny, ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf, und sie lächelte Della fröhlich an.


  Della musste sich anstrengen, um nicht die Stirn zu runzeln. Es war einfach noch viel zu früh für so viel Fröhlichkeit. Aber sie schuldete Derek was.


  »Hast du Kylie heute Morgen schon gesehen?«, fragte Jenny, als bräuchte sie unbedingt ein Gesprächsthema.


  »Ja«, antwortete Della. »Sie und Lucas wollten picknicken, statt zum Frühstück zu gehen.« Was bedeutete, dass sie jetzt irgendwo im Wald auf einer Lichtung lagen und rumknutschten. Vielleicht waren sie auch schon nackt. Obwohl Della Kylie eigentlich für zu schlau und zu anständig hielt, als dass sie sich im Wald einfach so ihrer Kleider entledigen würde. Nackt im Wald bedeutete Zeckengefahr und Mückenstiche an Körperstellen, wo man sie wirklich nicht gebrauchen konnte.


  »Das klingt schön.« Jennys Blick schweifte über den Raum. Della folgte ihm und sah, dass sie den Feen-Tisch anstarrte. Besonders das Ende, an dem Derek saß. Er lachte gerade über etwas, das eines der neuen Feen-Mädchen gesagt hatte. Es wirkte nicht so, als würde er tatsächlich flirten, aber Della sah einen Anflug von Enttäuschung über Jennys Gesicht huschen.


  »Also, was geht da eigentlich zwischen dir und Derek?«, fragte Della und stocherte lustlos in den halbrohen Eiern herum.


  »Nichts«, antwortete Jenny.


  »Ich dachte, ihr zwei hättet was am Laufen. Ich meine, du hast doch mit ihm geschlafen, als du hier angekommen bist, oder?«


  Jenny wurde rot. »Nein. Wir haben im selben Bett geschlafen, aber wir haben nicht … Wir sind nur Freunde.«


  Der Herzschlag des Chamäleons flatterte beim letzten Satz nur leicht nach oben, also war es nicht ganz gelogen, aber es war auch nicht die ganze Wahrheit.


  »Nicht, dass es mich irgendwas angeht, aber ich glaube, er wäre gern mehr als nur dein Freund.« Della sah, dass Jennys Schinken noch fast roh war. Genau so mochte ihn Della am liebsten. Ihr Magen knurrte.


  »Ja. Das hat er angedeutet«, meinte Jenny.


  Della beäugte weiter Jennys Schinken. »Isst du den nicht?«


  »Nee.« Sie rümpfte die Nase. »Der ist noch fast roh.«


  »Ich tausch meinen verbrannten dagegen ein, wenn du magst.«


  Jenny schob ihr das Tablett hin, und Della schnappte sich das ungekochte Fleisch und biss gierig hinein. »Also, der Feen-Junge ist nicht der Richtige für dich? Das überrascht mich. Ich meine, Kylie konnte nicht genug von ihm bekommen.«


  Jennys fröhlicher Gesichtsausdruck verschwand schlagartig. »Ja, ich weiß.«


  Della dämmerte, wie das eben geklungen hatte. »Ich meinte nicht … also nicht so. Sie stand einfach für eine Weile ziemlich auf ihn.«


  Jenny nahm die Gabel und schob ihr Rührei auf dem Teller hin und her. »Ja, ich hab gehört, dass sie zwischen Lucas und Derek hin- und hergerissen war.«


  Della meinte, etwas in dem Tonfall des Mädchens zu hören. »Du weißt schon, dass das mit Kylie und Lucas ernst ist, oder?«


  Sie nickte, sah aber nicht überzeugt aus.


  »Zögerst du deswegen, was Derek angeht? Weil du dir Sorgen wegen Kylie machst?«


  »Nö«, erwiderte sie, aber ihr Herzschlag verriet sie.


  Della sah sie scharf an. »Wieso versuchen immer alle Leute, mich anzulügen.«


  »Okay, vielleicht mach ich mir ein bisschen Sorgen. Ich mag Kylie wirklich sehr, und ich will nicht, dass da was zwischen mir und Derek steht.«


  »Du solltest mal mit Kylie reden«, meinte Della schinkenkauend. »Ich weiß genau, dass sie sagen würde, du solltest es ausprobieren. Derek ist echt in Ordnung. Wenn man auf den Typ steht.«


  Jenny schaute wieder zum Feentisch rüber und wandte sich dann wieder an Della. »Er hat dich gebeten, mit mir zu reden, oder?«


  »Nein.« Della fühlte sich auf einmal unwohl. »Ich meine, er hat mich nicht gebeten, mit dir darüber zu sprechen.«


  »Was denn dann?«


  Okay, jetzt sollte sie sich wirklich auf die Zunge beißen. Schnell schob sie sich den restlichen Schinken in den Mund. Nachdem sie gekaut und geschluckt hatte, sagte sie: »Er hat mich nicht gebeten, mit dir zu sprechen.«


  »Und wer lügt jetzt?« Jenny sah sie misstrauisch an, und aus irgendeinem Grund erinnerten ihre grünen Augen an Chase. »Sag mir einfach die Wahrheit«, verlangte sie.


  Della dachte kurz darüber nach, einfach ehrlich zu sein, da fiel ihr ein, dass sie ja gar nicht gelogen hatte. »Ich lüge aber nicht. Er hat mich nicht gebeten, mit dir zu sprechen.« Nett zu ihr zu sein und mit ihr zu sprechen war nicht dasselbe. Jenny schien allerdings nicht überzeugt zu sein. Ach, was soll’s. »Er hat mich gebeten, netter zu dir zu sein.«


  Jenny ließ die Schultern hängen. »Und deshalb hast du dich zu mir gesetzt?«


  »Nein«, sagte Della. »Okay, vielleicht, aber es ist ja nicht so, dass ich dich nicht mag.«


  »Ja, klar. Ich bin nur anders. Dass ich ein Chamäleon bin, findest du verrückt.«


  »Wie kommst du denn auf so was? Kylie ist eine meiner besten Freundinnen, und sie ist auch ein Chamäleon. Es ist mir echt völlig Latte, was du bist.«


  Jenny sah sie fragend an. »Wieso bist du dann so … distanziert?«


  »Weil … ich halt so bin. Ich bin nicht die freundlichste Person der Welt.«


  Jenny schaute sich im Speisesaal um. »Aber alle starren mich hier so an, als wäre ich ein Freak.«


  »Bestimmt nicht alle. Und ja, es gibt bestimmt einige Idioten hier.«


  Della ließ ebenfalls den Blick über den Raum schweifen und entdeckte Chase. Mit dem musste sie bei Gelegenheit mal ein ernstes Wörtchen reden. Er drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich. Lauschte er etwa ihrem Gespräch?


  Sie wandte sich wieder Jenny zu, die auf ihren Teller starrte. »Gefällt es dir hier wirklich nicht?«, fragte Della leiser.


  »Ich passe hier einfach nicht her. Aber zu Hause hab ich auch nicht reingepasst.« Die Stimme des Mädchens bebte.


  Jennys Worte trafen bei Della ins Schwarze. Sie konnte das Gefühl sehr gut nachvollziehen, zu Hause nicht reinzupassen. Das war, als würde man den Boden unter den Füßen weggezogen bekommen. Das konnte einen echt fertigmachen.


  »Gib der Sache noch ein bisschen Zeit«, schlug sie vor. »Es ist echt gar nicht so schlecht hier.«


  »Ich hab ja nicht gesagt, dass es schlecht ist. Ich passe nur einfach nicht rein.« Jenny hatte auf einmal Tränen in den Augen. »Ich muss weg.« Jenny stand auf und lief davon.


  Della schaute ihr nach, und kurz bevor Jenny am Ausgang ankam, machte sie sich unsichtbar. Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum. Die Sache mit der Unsichtbarkeit, die eine Fähigkeit der Chamäleons war –und die in der Welt der Übernatürlichen als etwa genauso selten wie Chamäleons selbst galt–, war für viele immer noch erschreckend.


  Dellas Stimmung war getrübt. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Versuch, nett zu Jenny zu sein, nicht wirklich geglückt war. Offenbar hatte sie es noch schlimmer gemacht. Jemand trat an ihren Tisch, und die Tatsache, dass sie sein Kommen wieder nicht gehört hatte, ließ ihre Stimmung weiter sinken.


  »Du solltest doch nett zu ihr sein, nicht sie verletzen«, sagte Derek vorwurfsvoll.


  Della seufzte und starrte Derek an. Als Fee konnte Derek die Gefühle anderer lesen. Hatte Della Jennys Gefühle wirklich verletzt? Das war nicht ihre Absicht gewesen. Jenny tat ihr leid. Ich passe hier einfach nicht her. Aber zu Hause hab ich auch nicht reingepasst. Jennys Worte klangen ihr noch in den Ohren. »Ich wollte nicht … also ich meine, ich hab nur … Ach, verdammt, ich hab ihr gesagt, dass du mich gebeten hast, nett zu ihr zu sein.«


  Derek sauste davon, um Jenny zu finden, und Della schob ihr Tablett von sich. Sie hatte wirklich Mitleid mit dem Chamäleon. Sie konnte ihre Probleme nur zu gut nachvollziehen, vor allem das Gefühl, dass die Leute, von denen man es nie gedacht hätte, sich plötzlich von einem abwendeten. Aber sie hatte verdammt nochmal selbst genug Probleme im Moment, um sich auch noch um Jenny einen Kopf zu machen.


  Das war genau der Grund, weshalb sie es vermied, nett zu anderen zu sein!


  »Du solltest besser pünktlich sein zur Verkündung der Namen bei der Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde.«


  Die Stimme kam aus dem Nichts. Wieder jemand, der sich an sie hatte ranschleichen können, ohne dass sie es gehört hatte. Das mit ihrem Gehör ging ihr langsam wirklich auf die Nerven.


  Della sah Chris an, den blonden Vampir, der die Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde leitete. Die Stunde war ursprünglich dafür gedacht, um die verschiedenen Arten miteinander ins Gespräch zu bringen. Dazu wurden die Namen willkürlich gezogen, und jeweils zwei Leute konnten eine Stunde zusammen verbringen. Der einzige Weg, mit jemand Bestimmtem zusammen genannt zu werden, war, einen halben Liter Blut für die Vampire zu spenden.


  Chris, ein großer, blauäugiger Surfertyp, stand grinsend vor ihr und freute sich offenbar einen Ast über irgendetwas.


  »Wieso?«, fragte sie unbeeindruckt von seinem Feixen.


  »Wieso? Weil es so in den Regeln steht. Alle Vampire sollten teilnehmen, weil es uns Blutspenden einbringt. Das müsstest du doch wissen, Miss Schlauberger.«


  Ja, das stimmte, es war zur Regel geworden, auch wenn es eigentlich nicht so gedacht gewesen war. Aber seine blauen Augen funkelten immer noch hinterhältig, und Della war sich sicher, dass er ihr etwas verheimlichte. Etwas, das mit ihr zu tun hatte.


  O verdammt! Hatte etwa jemand Blut bezahlt, um die Stunde mit ihr zu verbringen?


  


  7.Kapitel


  »Meine Neugier wird mir noch mal zum Verhängnis«, murmelte Della vor sich hin, während sie sich zu den anderen stellte, die sich vor dem Speisesaal versammelt hatten.


  In ihrem Hinterkopf meldete sich ein pochender Kopfschmerz. Eigentlich war sie schon auf dem Weg in Richtung Wald gewesen, um einen Spaziergang zu machen und endlich mal die Todesanzeige zu lesen. Diese blöde Kennenlernaktion war ihr total egal, aber im letzten Moment gewann doch ihre Neugier, und sie ging zurück zum Speisesaal.


  Chris’ Aufforderung, dass sie kommen sollte, musste bedeuten, dass jemand bezahlt hatte, um mit ihr Zeit zu verbringen, oder? Und wenn ja, wer? Steve war nicht da. Sie fragte sich, ob es vielleicht Chase sein konnte, aber wieso? Was wäre seine Motivation? Ja, sie wollte früher oder später mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, aber nicht, wenn er es eingefädelt hatte und sich womöglich auch noch darauf freute.


  Sie musste daran denken, wie seltsam es gewesen war, dass er das Foto von ihrem Onkel genommen hatte. Klar, er hatte behauptet, es wäre aus ihrem Rucksack gefallen, aber die Geschichte klang nicht sehr glaubwürdig. Besonders, da sie sich ziemlich sicher war, dass sie ihm schon mal begegnet war.


  Della hörte, wie zwei Leute von hinten zu ihr traten. Also war ihr Gehör ausnahmsweise mal wieder intakt. Und sie erkannte sogar die Schritte.


  »Hey«, sagte Kylie und blieb links von ihr stehen, rechts reihte sich Miranda ein.


  Della schaute Kylie an. »Und, wie war das Picknick?«


  »Gut«, antwortete Kylie, die nie sehr gesprächig war, wenn es um ihre Beziehung mit Lucas ging. »Er wollte mich gleich hier treffen«, fügte sie hinzu und schaute sich um.


  »Hat schon jemand Perry gesehen?«, fragte Miranda und strich sich ihr blondes Haar, das mit pinken, grünen und schwarzen Strähnen durchzogen war, hinters Ohr. Della hatte Mirandas verrückte Haarfarbe noch nie verstanden, aber irgendwie schien es ihr Markenzeichen zu sein. Vielleicht war es auch ein Versuch, sich auf diese Weise von den anderen abzusetzen.


  »Nö«, sagte Della nach kurzem Nachdenken. »Beim Frühstück habe ich ihn nicht gesehen, glaub ich. Hast du bei deinem Hexentreffen vielleicht wieder ein paar Zaubersprüche vertauscht?«


  Miranda verdrehte die Augen. »Wir sind nicht die ganze Zeit am Hexen, weißt du?«


  »Wieso nicht? Wenn ich das könnte, würde ich es die ganze Zeit machen.«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Unser Motto ist, keinen Schaden anzurichten.«


  »Das klingt nach Spaß«, meinte Della.


  »Gut, dass du keine Hexe bist«, entgegnete Miranda. »Allein schon deine Einstellung würde so viel schlechtes Karma in die Gruppe bringen.«


  »Meine Einstellung ist ja wohl völlig in Ordnung!«


  »Ganz ruhig, ihr zwei«, ermahnte sie Kylie.


  »Sorry, aber ich bin offenbar echt mies im Nettsein«, erwiderte Della und dachte wieder an Jenny. Sie schaute sich um, konnte das Mädchen aber nirgends entdecken.


  Dafür sah sie Chase, der etwas abseits stand und in Richtung Wald schaute, als wollte er am liebsten abhauen. Oder als würde er nicht wirklich dazugehören. Della erinnerte sich noch gut an ihre erste Woche im Camp. Wenn Miranda und Kylie nicht gewesen wären, hätte sie sich mit Sicherheit sehr verloren gefühlt. Plötzlich schaute Chase in ihre Richtung, und ihre Blicke trafen sich.


  Sie runzelte die Stirn.


  Er lächelte sie an.


  Miranda stupste Della mit der Schulter an. »Ich glaube, er mag dich.«


  »Das sollte er besser lassen«, erwiderte Della patzig und schaute weg.


  »Wieso denn?«, fragte Perry, der auf einmal neben Miranda aufgetaucht war und ihr den Arm um die Taille legte. Sobald der Gestaltwandler in Mirandas Nähe war, hatte er den Arm um sie geschlungen. »Er scheint okay zu sein. Natürlich würde Steve ihn umbringen, wenn er anfängt, dich zu sehr zu mögen.«


  »Steve und ich sind kein–« Della brach ab und stöhnte, als Miranda sich auf die Zehenspitzen stellte und anfing, Perry abzuknutschen.


  »Süß, die beiden, oder?«, raunte ihr Kylie ins Ohr.


  Della drehte sich zu Kylie um und imitierte Mirandas übertriebenes Augenverdrehen. Kylie kicherte.


  Della wollte gerade den Mund aufmachen, um Kylie zu sagen, dass sie sich jetzt vom Acker machen würde, als Chris anfing zu sprechen. Seufzend schaute sie nach vorn, und ihre Neugier hielt sie erneut vom Gehen ab.


  »Also, wo fangen wir an?« Chris ließ den Blick über die Menge schweifen.


  Della hielt die Luft an und hoffte inständig, dass ihre Vermutung falsch war. Lass ihn nicht mich anschauen. Lass ihn nicht mich anschauen.


  Er schaute sie an. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


  Chris zog ein Blatt Papier aus seinem albernen Hut. Er faltete es ganz langsam auf, um die Spannung zu erhöhen. Doch er schaute gar nicht hin, offenbar musste er das nicht, weil er wusste, was dort geschrieben stand. Er lächelte und legte noch eine dramatische Pause ein.


  O Mann, sie hätte es am liebsten aus ihm rausgeprügelt.


  Schließlich räusperte er sich. »Della Tsang, ich, Chris Whitmore, werde einen halben Liter Blut an unsere Blutbank spenden, um eine Stunde mit dir zu verbringen.«


  Chris? Della riss entsetzt die Augen auf. Alle starrten sie an. Ohs und Ahs ertönten aus allen Ecken.


  »O Scheiße«, machte Perry.


  »Was ist Scheiße?«, fragte Lucas, der sich gerade erst zu Kylie gesellte.


  »Chris will Blut an die Blutbank geben, um mit Della die Stunde zu verbringen«, beantwortete Miranda seine Frage.


  Lucas sah Della an. »Das überrascht mich nicht. Er stand schon die ganze Zeit auf dich. Und jetzt, wo Steve so viel Zeit bei dem Arzt verbringt, versucht er sein Glück.«


  »Das ist aber eine ziemlich linke Tour, wenn ihr mich fragt«, meinte Perry.


  »Was hast du anderes erwartet?«, erwiderte Lucas. »Er ist Vampir.«


  Kylie verpasste ihm einen Stoß in die Rippen. Er zuckte zusammen. »Sorry.«


  Normalerweise hätte Della irgendetwas Schlagfertiges erwidert, aber sie schwieg. Sie war … geschockt. Klar, da war mal eine gewisse Spannung zwischen Steve und Chris gewesen, und es wurde damals gemunkelt, dass es dabei um sie gegangen war, aber … Na ja, sie hatte es nicht recht glauben wollen.


  »Ich spende zwei halbe Liter, um die Stunde mit ihr zu verbringen«, meldete sich eine laute Stimme zu Wort.


  Della fuhr herum.


  Chase.


  Della stockte der Atem, und sie ballte die Hände zu Fäusten.


  Chris suchte mit den Augen die Menge nach dem Sprecher ab, und als er Chase entdeckte, verfinsterte sich seine Miene. Seine hellblauen Augen begannen die Farbe zu wechseln. »Vielleicht trinken Vampire da wo du herkommst gegenseitig ihr Blut, aber hier machen wir das nicht.«


  Della riss den Mund auf. Das würde kein gutes Ende nehmen.


  »Ich biete ja nicht mein Blut an«, konterte Chase. »Ich biete was von dem Blut an, das ich auf Vorrat habe. Bevor ich hierhergekommen bin, war ich auf mich selbst gestellt. Daher hatte ich noch ein paar Blutkonserven, die ich mitgebracht habe.«


  »Das ist mir egal«, zischte Chris wütend. »So funktioniert das hier nicht, das ist doch keine Auktion.«


  »Ich dachte, es wäre eine Blutspende-Aktion«, erwiderte Chase. »Je mehr Blut, desto besser. Vielleicht braucht ihr das Blut ja gar nicht wirklich.«


  Chris’ Augen begannen zu glühen. »Na schön.«


  »Verdammt, Steve wird gleich zwei Leute umbringen müssen«, meinte Perry prustend.


  »Alles klar bei dir?«, murmelte Kylie in Dellas Ohr.


  »Verdammt, nein. Das ist doch lächerlich.«


  »Ich biete drei halbe Liter«, rief Kylie.


  Alle Köpfe drehten sich zu Kylie um. Inklusive Dellas. Kylie war doch immer für eine unvorhergesehene Rettungsaktion gut.


  »Ich erhöhe um eins«, konterte Chase.


  »Fünf«, zog Kylie mit und funkelte Chase böse an.


  Chris grinste und bedachte Chase mit einem triumphierenden Blick.


  Doch dann meldete sich Peter, Chris’ Assistent für die Kennenlern-Aktion, zu Wort. »Du kannst aber nicht fünf halbe Liter spenden, das ist nicht erlaubt.«


  »Ich spende ja nicht alle«, entgegnete Kylie, wirkte jedoch etwas zögerlich. »Ich gebe einen halben Liter, Miranda gibt auch einen und Lucas und … Perry und…«


  »Das sind aber nur vier«, rief Chase.


  Kylie sah sich suchend nach einer weiteren Person um, die Della aus der Patsche helfen würde. »Und Derek … er gibt bestimmt auch einen halben Liter«, sagte Kylie zuversichtlich.


  Dereks Augen wurden groß. Della rechnete fast damit, dass er Kylie absagen würde. Immerhin war er vorhin noch sauer auf Della gewesen, weil sie Jenny traurig gemacht hatte. Aber ein paar lange Sekunden verstrichen, ohne dass er es tat. Stattdessen schaute er Della an und nickte. »Bin dabei.«


  »Und ich spende auch einen halben Liter«, sagte eine leise Stimme hinter ihnen.


  Della fuhr herum, und dort stand Jenny. Das Chamäleon-Mädchen wirkte nervös, weil alle sie anstarrten, aber sie hielt den Blicken stand. Und hatte Della nicht gerade erst ihre Gefühle verletzt? Nicht absichtlich zwar, aber … Jenny wusste das vielleicht nicht.


  »Mein Blut ist genauso gut wie das aller anderen auch«, fügte sie trotzig hinzu und straffte die Schultern.


  Chris wandte sich wieder an Chase. »Bietest du mehr?«


  Alle starrten ihn gespannt an, und die unausgesprochene Frage, die in der Luft hing, lautete: Wie viel Blut hat der Neue eigentlich in seinem Vorrat?


  »Ich schätze, ich verliere. Oder auch nicht. Sieht so aus, als hätten wir in nächster Zeit genug zu essen.« Er schaute Chris grinsend an, als wäre das die ganze Zeit sein Plan gewesen. »Übrigens sollte man das genau so machen, wenn man möglichst viel Blut zusammenbekommen will.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte davon. Er ging nicht wie ein Verlierer vom Platz, sondern mit einem Selbstvertrauen, das an Arroganz grenzte.


  Della sah ihm verwirrt hinterher. War das wirklich sein Plan gewesen? Wollte er ihnen Nahrung beschaffen? Oder…?


  »Okay, machen wir weiter.« Chris fing an, Namen zu ziehen und Paare zusammenzustellen.


  Kylie lehnte sich zu Della. »Ich weiß nicht, ob wir grad verarscht worden sind?«


  Della knirschte mit den Zähnen. »Ich auch nicht, tut mir leid.«


  »Muss dir nicht leidtun. Es ist ja für einen guten Zweck. Und … ich wollte nicht, dass du etwas tun musst, das du nicht tun möchtest.«


  »Danke.« Della schwirrte immer noch der Kopf, während sie versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Und nicht nur wegen Chase, sondern wegen der spontanen Blutspender, die ihr zur Hilfe geeilt waren.


  Jenny kam zu ihnen. »Wo kann ich denn mein Blut spenden?«


  Kylie lächelte freundlich. »Ich zeig es dir heute Abend.«


  Della sah Jenny etwas beschämt an. »Danke.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Jenny.


  Della hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Sie hatte das Gefühl, die Spende nicht verdient zu haben. Sie schaute sich um, betrachtete die Leute, die bereit waren, ihr Blut zu spenden, nur damit sie nicht eine Stunde mit jemandem verbringen musste, den sie nicht mochte.


  Freunde. Das waren alle ihre Freunde. Sie hatte sich selbst eingeredet, sie hätte nur Kylie und Miranda, aber sie hatte sich selbst verarscht. Alle diese Leute waren für sie eingetreten, und sie schwor, wenn einer von ihnen sie mal brauchte, würde sie dasselbe für ihn tun.


  Völlig unerwartet begann ihre Nase zu jucken, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schaute schnell zur Seite und blinzelte die Schwäche weg. Okay, jetzt war es klar. Sie musste krank sein. Wieso war sie sonst auf einmal so weinerlich?


  


  Da für die Stunde in Blut bezahlt worden war, aber niemand von ihr erwartete, die Zeit mit ihr zu verbringen, ging Della zurück zur Hütte. Sie hatte vor, die Todesanzeige zu lesen und vielleicht ein kurzes Nickerchen zu machen, ehe der Unterricht begann.


  Die Vorstellung, sich heute krankzumelden und die Schule zu schwänzen, war verlockend– vor allem, weil sie immer noch von Kopfweh geplagt wurde. Aber da sie es vermeiden wollte, vor Burnett schwach dazustehen, riss sie sich zusammen.


  Auf halbem Weg zu ihrer Hütte ließ sie ein seltsames Geräusch innehalten. Wasser. Es hörte sich an wie eine Dusche. Oder nein, keine Dusche, eher ein Wasserfall. War das etwa der Wasserfall, dieser gruselige, verwunschene Ort, nach dem die Schule benannt war? Es gingen Gerüchte um, dass sich an dem Ort die Todesengel aufhielten– die übernatürlichen Geister, die über alle richteten.


  Sie legte den Kopf schief und lauschte angestrengt. Es konnte nicht der Wasserfall sein. Selbst mit ihrem Supergehör sollte er von hier nicht zu hören sein.


  Plötzlich war ihre Neugier geweckt. Della folgte dem plätschernden Geräusch, das irgendwie friedvoll klang, und ging auf den Wald zu. Kurz darauf trat sie aus dem hellen Sonnenlicht in den kühlen Schatten des Waldes. Es roch nach feuchter Erde, und vereinzelte Sonnenstrahlen, die durch das dichte Blätterdach drangen, tanzten auf dem Waldboden. Es war nicht wirklich kalt, aber hier im Schatten war die Luft herbstlich frisch. Della schaute auf und bemerkte, wie bunt die Blätter sich bereits gefärbt hatten. Sie leuchteten in Rot, Orange und verschiedenen Brauntönen.


  Della ging weiter, immer dem Geräusch hinterher. Sie fühlte sich irgendwie, als würde sie das Plätschern anziehen. Nach ein paar Minuten bemerkte sie, dass sie tatsächlich auf den Wasserfall zuging.


  Sie war erst einmal dort gewesen. Kylie hatte sie und Miranda überredet, sie dorthin zu begleiten. Sie hatten zuerst nicht gewollt, aber dann hatten sie ein schlechtes Gewissen bekommen und waren Kylie nachgegangen.


  Della blieb plötzlich stehen. Was zur Hölle tat sie eigentlich? Wieso ging sie freiwillig zum Wasserfall? An einen Ort, den sie megagruselig fand.


  Oder gefunden hatte.


  Jetzt … verspürte sie auf einmal kaum noch Angst. Sie war eher neugierig. Unschlüssig stand sie da und grub die Absätze ihrer schwarzen Stiefel in den weichen Waldboden. Sie fragte sich, was es war, das sie beinahe magisch anzog. Ach, verdammt, die Todesengel. Es hieß, sie tanzten an den Wänden hinter dem Wasser. Sie konnte wirklich darauf verzichten, die Engel tanzen zu sehen oder sie über sie richten zu lassen.


  Della dachte zwar nicht, dass sie irgendwelche Verbrechen begangen hatte, zumindest keine so ernsthaften, dass die Todesengel sie grillen würden– und laut Miranda konnte das tatsächlich passieren–, aber strahlend weiß war ihre Weste auch nicht gerade. Erst grad heute Morgen hatte sie Jenny zum Weinen gebracht, weil sie einfach das Falsche gesagt hatte. Und ihr schlechtes Verhalten war dadurch noch deutlicher geworden, dass Jenny dann sogar trotzdem für sie Blut gespendet hatte.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie sollte wirklich einfach umkehren und nach Hause gehen. Aber da wurde das Geräusch lauter. Wie Musik, die in der Ferne gespielt wurde. Vielleicht konnte sie noch ein bisschen näher rangehen und dann umkehren. Sie ging weiter, und langsam bereitete es ihr Sorgen, dass sie so gar keine Angst verspürte.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Auf einmal wollte sie es nur noch hinter sich bringen, und sie begann zu rennen– so schnell, dass die Bäume links und rechts an ihr vorbeiflogen. So schnell, dass sogar sie ein wenig außer Puste kam und ihr die Haare um den Kopf peitschten. Aber sie rannte weiter. Sie erwartete jeden Moment, dass sie dieses seltsame ehrfürchtige Gefühl überkommen würde, das der Wasserfall normalerweise in allen Übernatürlichen auslöste und Della bisher davon abgehalten hatte, näher zu kommen.


  Aber das Gefühl kam nicht.


  Sie dachte nicht darüber nach, wohin sie lief, sie folgte einfach dem Geräusch. Das sanfte Plätschern wurde allmählich hypnotisierend. Als sie am Wasser ankam, blieb sie abrupt stehen. Ein dünner Vorhang aus Wasser fiel aus etwa 20Meter Höhe herab und versprühte winzige Wassertröpfchen auf die umliegenden Pflanzen und Felsen.


  Es war seltsam– während der ganze Wald schon Herbstlaub zeigte, war hier noch alles lebendig grün. Es roch sogar grün. Frisch und sauber. Ein bisschen wie Frühling. Es roch nach Leben, nach neuem Leben.


  Sonnenstrahlen sickerten durch die Bäume und brachen sich in den Wassertropfen, so dass es überall glitzerte und funkelte. Der Anblick war surreal, wie aus einem Märchenbuch. Ein magisches Wunderland, das nicht wirklich existierte.


  Della konnte sich noch genau erinnern, wie sie vor ein paar Monaten genau an derselben Stelle gestanden hatte und sich furchtbar unwohl gefühlt hatte. Wieso war das jetzt anders? Was hatte das zu bedeuten? Bedeutete es überhaupt etwas?


  Sie hatte das Bedürfnis, ins Wasser zu waten, um hinter den Wasserfall zu gelangen und alle Eindrücke in sich aufzunehmen. Aber etwas hielt sie zurück. Eine Stimme sagte ihr: »Nicht jetzt und vielleicht niemals.«


  Wo zur Hölle kam diese Stimme auf einmal her?, fragte sie sich und war irgendwie beleidigt.


  »Wieso nicht jetzt? Wieso niemals?«, rief sie ohne nachzudenken in die Stille, und so verrückt es klingen mochte, sie hatte das Gefühl, dass ihr jemand zuhörte. Aber wer? Als keine Antwort kam, schob sie eine weitere Frage hinterher: »Wer bist du?«


  Immer noch keine Antwort. Auf einmal hatte sie das Gefühl, nicht hier sein zu dürfen. Sie wich panisch zurück. Die Schönheit des Ortes war schlagartig verschwunden, und sie schauerte. Als sie sich gerade abwenden und davonlaufen wollte, hörte sie es. Ein leises Knacksen von Zweigen. Jemand … oder etwas … war hinter ihr.


  Schmerz explodierte in ihrem Hinterkopf, als wäre sie niedergeschlagen worden von … von…


  Sie fiel auf die Knie, schwarze Pünktchen tanzten vor ihren Augen, und das Letzte, was sie sah, war ein schwarzer Schatten, der hinter dem Wasserfall tanzte.


  


  8.Kapitel


  Der Geruch war widerlich. Sie musste würgen.


  »Kommt sie zu sich?«, fragte jemand wie aus weiter Ferne. Sie erkannte die Stimme. Holiday.


  Della spürte, wie sich eine Hand unter ihrer Nase bewegte, die den Geruch verursachte. Knurrend packte sie die Hand und schob sie von ihrem Gesicht weg. Erst dann öffnete sie die Augen. Und das Erste, was sie sah, war eine riesige Knoblauchzehe.


  Und denjenigen, der den Knoblauch in der Hand hielt: Steve.


  »Ich bin’s doch nur«, sagte er.


  »Das stinkt!«, beschwerte sich Della und schüttelte sein Handgelenk, bis er die Knolle fallen ließ.


  Er betrachtete sie besorgt. »Knoblauch funktioniert bei Vampiren wie Riechsalz.« Er schaute auf seine Hand. »Würde es dir was ausmachen, mir nicht das Handgelenk zu brechen?«


  Sie lockerte den Griff und versuchte, die Situation zu begreifen. Wo zur Hölle war sie hier, und wie war sie hierhergekommen?


  »Was ist passiert?«, wollte eine tiefe Stimme wissen. Die Frage hallte in ihrem wirren Gehirn wider. Sie drehte den pochenden Kopf und entdeckte Burnett, der neben dem Tisch stand, auf dem sie lag.


  Na, großartig! Da bemühte sie sich, ein gutes Bild vor Burnett abzugeben, und jetzt passierte so was. Was allerdings genau passiert war, wusste sie nicht.


  »Gott sei Dank geht es dir gut.« Die hochschwangere Holiday kam auf sie zugestürzt.


  »Was ist passiert?«, wiederholte Burnett.


  Della blinzelte und versuchte, eine Antwort auf seine Frage zu finden– Dutzende anderer Fragen schwirrten in ihrem Kopf hin und her.


  Die Worte Keine Ahnung lagen ihr auf der Zunge, aber sie wusste, dass Burnett diese Antwort nicht gefallen würde, also mühte sie sich ab, eine bessere zu finden. Das Problem war, sie hatte keine bessere.


  »Ich … ich…« Erinnerungsfetzen tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie war laufen gegangen und dann war sie … Sie setzte sich ruckartig auf. Steve, der neben ihr stand, wollte ihr helfen, aber sie schlug seinen Arm weg. Sie brauchte keine Hilfe, vielen Dank auch.


  Sie setzte sich auf die Tischkante und ließ die Beine baumeln. Der Raum war ihr fremd, und außer dem furchtbaren Knoblauchgeruch nahm sie noch etwas anderes wahr. Tiere. Ihr Blick fiel auf ein Poster mit zwei Katzenbabys und einem Schmetterling darauf.


  Da dämmerte ihr, dass sie in der Tierarztpraxis sein musste. Die gleichzeitig die Arztpraxis für Übernatürliche war. Wenigstens eine Frage war damit beantwortet. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie sie hierhergekommen war.


  Burnett räusperte sich ungeduldig, weil sie immer noch nicht seine Frage beantwortet hatte.


  »Ich wollte ein bisschen laufen gehen.« Sie dachte angestrengt nach. »Irgendwie bin ich beim Wasserfall gelandet.« Sie erinnerte sich daran, dass sie das Rauschen des Wassers gehört hatte, aber irgendwie traute sie sich nicht, das zu erzählen. »Ich … ich wollte gerade zurückgehen, da hab ich jemanden oder etwas hinter mir gehört.«


  »Das erklärt die Beule an deinem Hinterkopf«, erklärte Steve. »Jemand hat dich niedergeschlagen.«


  Della schaute Holiday an. »Waren das vielleicht die Todesengel?«


  Holiday runzelte die Stirn. »Wieso sollten sie dir mit einem Gegenstand auf den Kopf hauen?«


  »Weil sie mich dort nicht wollten, weil sie Vollidioten sind, weil ihre Mütter ihnen als Kinder hässliche Klamotten angezogen haben, was weiß ich.« Sie musste wieder einen Würgereiz unterdrücken, als sie den Knoblauch roch, der immer noch auf dem Boden lag.


  »Ich glaube nicht, dass es die Todesengel waren«, erwiderte Burnett. »Der Alarm ist angegangen, etwa drei Minuten bevor Holiday dich gefunden hat.«


  Holiday lehnte sich zu Burnett. »Es könnte auch ein Wanderer gewesen sein, der den Wasserfall anschauen wollte und sich erschreckt hat, als Della aufgetaucht ist.«


  »Nur weil man sich erschreckt, hat man nicht das Recht, jemanden einfach niederzuschlagen«, meinte Steve hitzig.


  Burnett rümpfte die Nase. »Steve, kannst du nicht endlich den Knoblauch wegtun?«


  Steve nickte und schaute Della an. »Halt dich von jetzt an lieber vom Wasserfall fern.«


  Sie funkelte ihn trotzig an. Es war schlimm genug, dass sie es mit Holiday und Burnett zu tun hatte, aber Steve hatte nun wirklich nicht das Recht, sie rumzukommandieren. Sie waren nicht zusammen. Der Gestaltwandler schnappte sich den Knoblauch und verließ das Zimmer.


  Holiday schob sich näher an den Tisch heran. »Zum Glück bin ich zum Wasserfall gegangen, sonst würdest du vielleicht immer noch bewusstlos dort liegen.«


  Deshalb hatte Holiday sie also gefunden.


  »Wieso sollte jemand einbrechen, nur um mich niederzuschlagen?« Della wurde immer wütender. »Welcher Feigling schlägt eigentlich jemanden von hinten nieder? Konnte er mir nicht ins Gesicht sehen und ordentlich kämpfen?«


  »Vielleicht hat das etwas mit dem Mord an dem Pärchen zu tun«, überlegte Burnett. »Wenn du seine Witterung aufnehmen konntest, als er über das Gelände geflogen ist, dann konnte er vielleicht auch dich riechen. Hast du seinen Geruch wahrnehmen können, ehe du angegriffen wurdest?«


  Della versuchte, sich zu erinnern. »Nein, ich … hab nichts gerochen.« Sie fragte sich, ob ihr Geruchssinn genauso Aussetzer hatte wie ihr Supergehör. Da sie schon mal beim Arzt war, sollte sie es vielleicht erwähnen. Oder lieber doch nicht. Da Burnett sie ohnehin schon für zu schwach hielt, um eine FRU-Agentin zu sein, biss sie sich auf die Zunge. »Ich … glaube, ich war noch zu geflasht vom Wasserfall.« Was nicht unbedingt gelogen war, aber…


  Burnett nickte, als würde er verstehen.


  »Aber wenn es derselbe Typ war, der auch das Paar getötet hat, wieso hat er es dann dabei belassen? Wir haben doch gesehen, wozu er in der Lage ist.« Sie zuckte innerlich zusammen, als sie wieder die blutigen Bilder vor Augen hatte.


  »Vielleicht haben dich die Todesengel gerettet«, meinte Holiday, die als Geisterseherin eine der wenigen war, die eine Verbindung zu den Todesengeln hatten. »Vielleicht haben sie den Eindringling vertrieben.« Sie legte Della eine Hand auf den Arm.


  Die Berührung der Fee fühlte sich warm an und verscheuchte die in Della aufkeimende Panik. Holiday hatte ihre Unruhe bestimmt mit ihrer Feen-Sensibilität wahrgenommen.


  Beschämt, weil sie Schwäche zeigte, schüttelte Della Holidays Hand ab. »Alles okay.«


  »Das muss doch schlimm für dich gewesen sein«, meinte Holiday.


  Schlimm? Eher total gruselig. »Schon okay«, murmelte sie wieder. Und das wäre es auch, wenn sie den Idioten erst mal schnappte, der sie geschlagen hatte.


  Burnett schaute Holiday an. »Wenn die Todesengel sie beschützt haben, meinst du, du könntest sie dazu bringen, uns etwas zu dem Vorfall zu sagen?«


  Der Gedanke, tatsächlich mit den Todesengeln zu kommunizieren, ließ Della einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. »Ich würde die ja lieber nicht stören«, meinte sie. »Vielleicht waren es doch die Todesengel, die mich angegriffen haben, und dann versuchen sie es vielleicht wieder.«


  Holiday schüttelte den Kopf. »Ich glaube wirklich nicht, dass die Todesengel dahinterstecken, Della.« Und dann an Burnett gewandt: »Also, ich kann ja nicht einfach das Telefon nehmen und sie anrufen.«


  Burnett sah nicht glücklich aus mit ihrer Antwort. »Aber du hast doch immer wieder Nachrichten und Visionen von ihnen erhalten.«


  »Ja, aber nur, wenn sie es selbst für nötig halten«, erklärte Holiday und stutzte. »Ehrlich gesagt, ist meine Kommunikationsebene mit den Todesengeln nicht halb so gut wie die einer anderen Person.«


  »Kylie«, ergänzte Burnett und nickte. »Ich werde mit ihr darüber sprechen, sobald ich wieder da bin.«


  Steve betrat wieder das Zimmer, dieses Mal in Begleitung von Dr.Whitman.


  »Hallo«, grüßte der Arzt im weißen Kittel, der nach Desinfektionsmittel und ein bisschen nach Hund roch. Er behandelte offenbar wirklich tagsüber kranke Tiere. Die Schachtel mit Hundeleckerli, die auf dem Schreibtisch stand, hätte sie auch darauf bringen können. Della checkte schnell das Muster des Arztes. Er war halb Fee und halb Mensch.


  Dr.Whitman wandte sich zuerst an Holiday. »Wie geht es Ihnen denn? Wir haben nächste Woche einen Termin, nicht vergessen.«


  »Wir werden da sein«, erwiderte Burnett. Irgendwie brachte Della seine neue Rolle als fürsorglicher Ehemann noch nicht ganz mit seinem sonst so harten Auftreten in Einklang. Andererseits hatte Burnett schon oft bewiesen, dass er unter der harten Schale eigentlich einen weichen Kern hatte.


  Holiday deutete auf Della. »Was ist mit ihr?«


  »Ah, unsere Patientin.« Er trat an den Tisch heran. »Ich denke, sie ist bald wieder die Alte«, sagte er, stutzte aber, als er Dellas Kinn hob, um sich ihre Augen anzusehen. »Du hast eine Gehirnerschütterung. Aber … Gehirnerschütterungen kommen bei Vampiren so gut wie nie vor. Der Virus…«


  »Ich hab einen Virus?«, fragte Della, die sofort an ihr ständig ausfallendes Supergehör dachte.


  »Er meint das Vampir-Virus«, erklärte Steve.


  »Oh.« Della hatte schon fast gehofft, der Arzt hätte eine Erklärung für ihr derzeitiges Befinden gefunden.


  Dr.Whitman fuhr fort: »Das Vampir-Virus V1 stärkt normalerweise die Blutgefäße, so dass sie heilen, bevor es zu Schwellungen kommt, die eine Gehirnerschütterung auslösen können.«


  »Aber wieso habe ich dann eine?«


  Der Arzt leuchtete ihr mit einer Lampe in die Augen. »Na ja, es gibt eine Ausnahme.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich wüsste selbst nichts davon, wenn ich nicht…«


  »Nicht was?«, fragte Della genervt davon, dass der Mann seine Sätze nicht beendete.


  Er ignorierte ihre Frage und ging um den Tisch herum. Er untersuchte ihren Kopf und berührte eine empfindliche Stelle. Della musste sich sehr beherrschen, nicht zusammenzuzucken vor Schmerz.


  »Tut das weh?«, fragte der Arzt.


  »Nö«, log sie.


  »Doch, tut es«, widersprach Burnett, der wandelnde Lügendetektor.


  Della verdrehte die Augen.


  Der Arzt betrachtete weiter ihren Kopf. »Du hast da eine schöne große Beule. Und…«


  »Und was?«, murmelte Della, die sich wie der letzte Idiot vorkam.


  »Und ich hatte recht«, sagte der Arzt.


  Della fuhr herum und sah den Mann an. »Mit was?«


  »Gestern war ein Artikel im Supernatural Medical, einer medizinischen Fachzeitschrift, über eine bestimmte Stelle ein paar Zentimeter hinter dem rechten Ohr, die offenbar eine Art Schwachstelle von Vampiren ist. Wenn man einem Vampir genau auf diese Stelle einen Schlag verpasst, kann das eine leichte Hirnblutung auslösen, die zwar nicht wirklich gefährlich ist, aber einen Vampir bewusstlos macht.«


  »Was man schon als gefährlich bezeichnen könnte«, meinte Burnett.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Steve und betrachtete Della mit sorgenvoller Miene.


  Der Arzt kratzte sich am Kinn. »Das kann doch kein Zufall sein!«


  »Was für ein Zufall?«, fragte Della.


  »Dass ich gestern darüber gelesen habe und heute genau so einen Fall hier habe. Es ist fast so, als ob…«


  »Wollen Sie sagen, dass jemand den Artikel auch gelesen hat und das absichtlich gemacht hat?«, fragte Burnett, dem offenbar die unbeendeten Sätze des Mannes genauso auf die Nerven gingen wie Della. »Wieso veröffentlicht man überhaupt so was? Wieso sollte man unsere Schwachstelle der ganzen Welt verraten?«


  »Der Artikel handelte von einer medizinischen Studie«, antwortete der Arzt, als würde es das entschuldigen. »Und ich sage ja nicht, dass es jemand absichtlich getan hat, es ist nur … Ich finde, es ist ein großer Zufall.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, knurrte Burnett.


  Della genauso wenig. Aber die Leute, die medizinische Fachartikel lasen, liefen normalerweise nicht durch die Gegend und schlugen Vampire nieder. Oder? Das ergab doch alles keinen Sinn. Andererseits ergab eigentlich kaum noch etwas einen Sinn in ihrem Leben, seit sie sich das verdammte V1-Virus eingefangen hatte. Sie sollte langsam daran gewöhnt sein. Aber dass sie neuerdings jemand hinterrücks niederschlug, daran war sie bestimmt nicht gewöhnt. Jemand, der sie vor Burnett schlecht dastehen ließ. So würde er nie glauben, dass sie das Zeug für die FRU hatte.


  Aber sobald sie herausgefunden hatte, wer dieser Jemand war, würde er bezahlen müssen. Damit konnte sie bei Burnett hoffentlich wieder ein paar Punkte gutmachen. Sie hoffte inständig, dass es auch der Mörder des Pärchens war, das würde ihre Rache noch süßer machen.


  


  Ein paar Minuten später war der Arzt mit ihrer Untersuchung fertig. Er hatte noch ihren Blutdruck gecheckt und entließ sie gerade mit der Anweisung, sich in nächster Zeit zu schonen, als es an der Tür klopfte.


  Ein vielleicht 17-jähriges Mädchen streckte den Kopf ins Zimmer. Ihre kurzen blonden Haare wippten ihr um den Hals. Ihre großen blauen Augen schauten sich im Raum um, und ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf, als sie Steve entdeckte.


  »Da sind ein paar Leute, Freunde der Patientin«, sagte sie zu Dr.Whitman mit Blick auf Della. Ihr Lächeln verschwand. »Oh, und Dad, MrsLedbetter ist mit ihrer Katze da. Ich hab sie in Raum zwei gebracht.«


  »Danke«, erwiderte der Arzt. »Ich bin gleich bei ihr.«


  Das Mädchen machte einen Schritt zurück, und Della entdeckte Miranda und Kylie hinter ihr. Miranda, die immer am ungeduldigsten war, wippte schon aufgeregt auf den Fußballen und schob sich dann an dem Mädchen vorbei.


  »Wie geht es dir?«, fragte Miranda, als sie bei Della angekommen war. Ihre grünen Augen wirkten glasig vor Sorge.


  »Ja, alles gut«, sagte Della, die es hasste, wie ein kleines krankes Mädchen auf dem Behandlungstisch des Arztes zu sitzen. Ein Behandlungstisch, der nach Hund roch.


  Miranda seufzte erleichtert auf. »Lucas hat gesagt, er hätte gesehen, wie dich Burnett zum Auto getragen hat, und dass sie dich zum Arzt bringen wollten. Kylie und ich sind fast durchgedreht, weil wir uns so Sorgen gemacht haben.«


  »Sie wird wieder ganz gesund«, schaltete sich Holiday ein.


  »Wir haben uns wirklich Sorgen gemacht«, sagte Kylie vorwurfsvoll zu Holiday. »Wieso habt ihr uns nicht angerufen?«


  »Wir wollten euch nicht unnötig Angst machen. Ich hätte euch jetzt aber sofort angerufen.«


  »Ihr hättet mich holen sollen. Ich hätte … helfen können.«


  Mit »helfen« meinte Kylie, dass sie Della hätte heilen können. Kylie war nämlich zusätzlich zu ihren anderen Gaben auch noch Heilerin. Das einzige Problem war, dass sie immer anfing zu leuchten, wenn sie jemanden geheilt hatte.


  »Ich musste aber nicht geheilt werden. Mir geht’s gut.«


  »Wenn es um Kopfverletzungen geht, kann man nicht vorsichtig genug sein«, verteidigte sich Holiday. »Mein Bauchgefühl hat mir gesagt, dass es besser ist, wenn wir dich zum Arzt bringen.«


  »Dann war dein Bauchgefühl eben falsch. Mir geht’s bestens«, entgegnete Della trotzig.


  Sie schaute zur Tür, wo immer noch das blonde Mädchen stand, das offenbar die Tochter des Arztes war. Den Blick hatte sie noch immer auf Steve gerichtet. Della checkte ihr Muster und stellte fest, dass sie halb Fee und halb Gestaltwandler war. Ein hässliches Gefühl meldete sich in Dellas Magengegend, als sie die Hormone bemerkte, die das Mädchen verströmte. Offensichtlich stand die Kleine auf Steve. Das hätte Della eigentlich nichts ausmachen sollen. Sie waren kein Paar. Und trotzdem…


  »Hauptsache, es geht dir gut«, meinte Steve, und man sah ihm an, dass er ehrlich erleichtert war. Della fiel auf, dass er das blonde Mädchen überhaupt nicht beachtete.


  Kylie ging zum Tisch und drückte Dellas Hand. »Erschreck uns nie wieder so. Was ist denn passiert?«


  »Wie wäre es, wenn wir erst mal diesen überfüllten Raum verlassen, der außerdem noch ekelhaft riecht?«, schlug Burnett vor und schob Holiday in Richtung Tür.


  Die anderen folgten seiner Aufforderung und marschierten einer nach dem anderen durch die Tür. Della rutschte vom Behandlungstisch. Ihre Füße hatten kaum den Boden berührt, da war Steve schon neben ihr. Er hielt sie am Arm fest, als habe er Angst, sie könnte wieder umkippen.


  »Hör auf damit«, zischte sie ihm leise zu.


  »Mit was denn?«, fragte er.


  »Mich zu behandeln, als wäre ich ein schwaches Küken.«


  »Ich behandle dich so, wie es jemand tut, der dich mag«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.« Er streichelte ihr über den Arm.


  Seine Berührung verursachte ein leichtes Flattern in ihrem Bauch. Sie nickte und stellte dann missbilligend fest, dass Steve hier bleiben würde– mit der Hormone versprühenden Blondine.


  


  Sie standen alle zusammen auf dem Parkplatz von Shadow Falls. Nachdem sie noch ein paar Umarmungen von Miranda und Kylie über sich ergehen hatte lassen müssen, sah Della ihren beiden Freundinnen hinterher, die wieder zum Unterricht gingen. Jetzt war sie mit Holiday und Burnett allein. Sie rechnete damit, die Leviten gelesen zu bekommen, weil sie allein zum Wasserfall gegangen war. Dennoch hoffte sie auf eine Chance, Burnett zu fragen, ob es Neuigkeiten in dem Mordfall an der Brücke gab.


  »Du solltest nach Hause gehen und dich ausruhen«, meinte Holiday.


  »Mir geht’s wieder gut«, widersprach Della.


  »Nein, tut es nicht«, erwiderte Holiday. »Geh und leg dich ein bisschen hin, ich komme dann nachher noch mal vorbei, und wir reden ein bisschen, okay?«


  Aha, dann kam das mit den Leviten also später, was? »Aber–«


  Burnett knurrte. »Fang mit ihr ja keinen Streit an.«


  Della seufzte frustriert. »Hast du irgendwas von der Autopsie gehört?«


  »Bisher nicht«, antwortete er.


  »Ruf mich bitte an, wenn du was erfährst.«


  »Mach dir darüber jetzt mal keine Gedanken. Tu, was Holiday gesagt hat, und ruh dich ein bisschen aus.«


  »Du lässt mich aber an dem Fall mitarbeiten, oder?«


  Er knurrte nur.


  Sie wusste, wann es Zeit war, die Klappe zu halten. Also machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zu ihrer Hütte. Unbewusst schaute sie zum Waldrand. Sie fragte sich, ob der Geruch ihres Angreifers noch beim Wasserfall in der Luft liegen würde. Wahrscheinlich war es dafür zu spät.


  Oder doch nicht?


  Die Erinnerung an die Panik, die sie im letzten Moment ihres Besuchs am Wasserfall verspürt hatte, ließ sie schlucken. Es war nicht die Angst vor dem Angreifer gewesen, ihn hatte sie nicht wahrgenommen, sondern Angst vor den Todesengeln und dem, wofür sie standen: nämlich Abrechnung. Sie konnten dein Leben völlig auseinandernehmen und dich für deine Sünden bezahlen lassen.


  Della ließ sich aber von Angst nie aufhalten, also rannte sie kurzerhand in den Wald, zurück zu der Stelle, wo der Ärger heute Morgen begonnen hatte. Das hässliche Gefühl, nicht willkommen zu sein, meldete sich wieder, als sie sich dem Wasserfall näherte. Trotzig schritt sie weiter.


  Die Todesengel mussten jetzt eben mit ihrem Besuch klarkommen.


  Oder sie würden sie fertigmachen. Erneut. Vielleicht steckten sie ja doch hinter dem Angriff?


  Was Della verwirrte, war, dass sie dieses ungute Gefühl heute Morgen nicht gehabt hatte. Und wieso hatte der Wasserfall für einen kurzen Moment wie das reinste Paradies gewirkt und nicht wie ein gruseliger Ort, an dem tote Leute abhingen?


  Sie blieb ein paar Meter vor dem Fluss stehen und atmete tief ein. Das Rauschen des Wassers war ohrenbetäubend, fast so, als wollte es sie verscheuchen. Feuchtigkeit machte die Bäume schwer. Dunkle Schatten tanzten auf dem Boden und verstärkten den Gruselfaktor noch zusätzlich. Sie verdrängte die Panik, die in ihr aufzusteigen drohte, und hob die Nase in den Wind. Hoffentlich war die Witterung noch da.


  In der Luft lag nur der Geruch von feuchter Erde. Sie trat dichter an ein paar Bäume heran, weil ihr Angreifer vielleicht die Zweige gestreift hatte. Nichts. Ihr Blick fiel auf einen Stein am Boden. War das nicht genau die Stelle, an der sie niedergeschlagen wurde? War das vielleicht die Tatwaffe? Sie hob den Stein hoch und hielt ihn sich an die Nase.


  Als sie einen Geruch wahrnahm, stockte ihr der Atem. Wut– pure, rohe Wut brodelte in ihr, und sie ließ den Stein fallen. Knurrend fuhr sie herum, um sich Gerechtigkeit zu verschaffen.


  


  9.Kapitel


  Della versteckte sich hinter einem Schuppen, außerhalb des Schulgebäudes, und schielte alle paar Minuten auf ihr Handy. Holiday hatte nicht gesagt, wann sie bei ihr vorbeikommen wollte, aber wenn sie es tat und Della nicht zu Hause war und sich ausruhte, würde sie ihr sicherlich die Hölle heißmachen.


  Und darauf konnte Della verzichten.


  Allerdings musste sie jetzt erst mal selbst jemandem die Hölle heißmachen.


  Sie starrte wieder zu den drei Hütten rüber, in denen die Klassenräume untergebracht waren. Sie konnte nicht näher rangehen, um zu schauen, ob er wirklich dort war, zumindest nicht, ohne gesehen zu werden. Aber der Unterricht war in ein paar Minuten sowieso vorüber, und wenn er nicht hier war, musste sie … Die Klassentür ging auf, und der neue Vampir trat ins Freie.


  Dellas Wut wuchs ins Unermessliche.


  Er schlenderte auf den Waldrand zu. Perfekt! Ohne Zuschauer war es ihr lieber. Sie wartete ein paar Sekunden, bis sich die Menge zerstreut hatte, dann folgte sie ihm.


  Wusste er, dass sie da war? Wahrscheinlich. Da sie seine Witterung aufgenommen hatte, ging sie davon aus, dass er sie auch bereits bemerkt haben musste. Aber es war ihr egal. Es war Zeit für eine Aussprache. Und es würde nicht schön werden. Das war die Hölle selten.


  Sie entdeckte sein grünes T-Shirt und seine ausgewaschenen Jeans zwischen den Bäumen. Sie hatte gerade die ersten Baumreihen hinter sich gelassen, als sie feststellte, dass er verschwunden war. Sie fluchte und spürte, wie ihre Augen vor Wut glühten. Sie hob die Nase in die Luft.


  »Suchst du mich?«, kam eine Stimme von oben.


  Sie schaute hoch. Er saß auf einem Ast etwa 15Meter über dem Boden und baumelte lässig mit den Beinen. Er konnte also auf Bäume klettern. Ziemlich schnell sogar. Dachte er, das wäre etwas Besonderes?


  Die Sonne blitzte hinter einer Wolke hervor, und Della musste blinzeln. Als sie wieder hochschaute, war er verschwunden.


  Was sollte das denn für ein bescheuertes Spiel sein? »Ich finde dich schon«, knurrte sie. »Und wenn ich das tue, dann–«


  »Du musst dich gar nicht mal anstrengen. Ich bin doch hier.« Seine Stimme kam von hinter einem Baum.


  Sie rannte los, bereit, ihm den Hals umzudrehen, aber hinter dem Baum war niemand.


  »Hinter dir«, sagte er so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem in ihrem Nacken spüren konnte.


  Sie fuhr herum, erwischte ihn am T-Shirt. »Hör auf damit!«, zischte sie wütend und ballte die Hand um den Stoff seines Baumwollshirts zur Faust.


  »Mit was denn?« Er stand so dicht vor ihr, dass sie sehen konnte, wie seine Pupille die Größe veränderte.


  Sie drehte die Faust weiter, so dass der T-Shirt-Stoff fast zerriss. Das sollte demonstrieren, dass sie es ernst meinte. »Du hast mich niedergeschlagen, und das wirst du bereuen.«


  »Dich niedergeschlagen? Wie kommst du denn darauf?«


  »Dein Geruch war an dem Stein beim Wasserfall.«


  »Ja, MrJames, ich meine Burnett, hat mich gebeten, noch einmal an die Stelle zu gehen, um zu sehen, ob ich noch eine Witterung aufnehmen kann. Ich war also dort, als er dich zum Arzt gebracht hat.«


  Sie lauschte auf seinen Herzschlag, der in normalem Rhythmus weiterschlug. Natürlich war das kein endgültiger Beweis dafür, dass er nicht trotzdem lügen konnte, aber … wieso sollte er? Sie musste schließlich nur Burnett fragen, um ihn auffliegen zu lassen.


  Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, als wüsste er genau, was sie gerade dachte. Er beugte sich vor. Sein Atem war in ihren Haaren. »Du bist süß, wenn du wütend bist.«


  Sie stieß ihn von sich.


  Er wich nur ein paar Zentimeter zurück. Nicht weit genug. Sie konnte ihn immer noch viel zu dicht bei sich spüren. Seine Haut riechen. Die Belustigung in seinen Augen tanzen sehen.


  »Dieser Wasserfall ist übrigens ziemlich gruselig«, sagte er.


  Ja, ich wette, die Todesengel konnten es kaum erwarten, dich kleinen Egofucker in die Finger zu bekommen. Sie wollte ihn fast fragen, ob er eine Witterung hatte aufnehmen können … andererseits, es würde sich schrecklich anfühlen, ihm für irgendetwas dankbar sein müssen.


  Sie erinnerte sich, dass sie noch aus einem anderen Grund ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte. »Gestern Nacht– bist du mir da gefolgt?«


  »Dir gefolgt?«


  Ihre Eckzähne blitzten unter ihrer Oberlippe hervor. »Ich hab dich gesehen, als ich über den Wald geflogen bin, um Burnett am Tor zu treffen…«


  »Wegen der FRU-Sache?«


  Sie ballte wieder die Hände zu Fäusten. »Du warst dort.«


  »Ja, aber ich bin dir nicht gefolgt. Ich konnte nicht schlafen und bin laufen gegangen. Sorry, ich hatte nicht vor, euer kleines Rendezvous zu stören.«


  Also hatte er sie und Steve zusammen gesehen. Hatte sie überhaupt überprüft, ob die Luft rein war? Sie funkelte ihn böse an.


  Sein Lächeln wurde breiter, als hätte er Spaß daran, sie zu ärgern. Was bedeutete, dass sie nichts anderes tun konnte, als sich nicht ärgern zu lassen. Sie musste ihn ignorieren. Ihm ungefähr so viel Aufmerksamkeit zukommen lassen wie einer lästigen Schmeißfliege.


  »Na schön.« Sie drehte sich schwungvoll um und stapfte davon– die Absätze ihrer schwarzen Ankle Boots gruben sich bei jedem Schritt in den weichen Boden. Adios, Arschgeige!


  »Hey, nicht so schnell«, rief er ihr nach und flog über sie hinweg und blockierte ihr den Weg.


  Verdammt, er war schnell. Fast so schnell wie Burnett. Kein Wunder, dass er sich vor ihr hatte verstecken können.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit ihrem besten Fahr-zur-Hölle-Blick. Aber diesen Gefallen tat er ihr nicht. Er stand einfach nur da und starrte sie an. Aber ihn jetzt anzuschnauzen hätte bedeutet, ihm zu zeigen, dass er sie ärgerte. Also ignorierte sie ihn und sein Starren einfach.


  Innerlich ärgerte es sie jedoch maßlos, dass er sie ständig aus dem Konzept brachte.


  »Findest du nicht, ich hab ’ne Chance verdient?«, fragte er schließlich.


  »Du? Lass mich kurz nachdenken– Nein!«


  Er grinste. Dabei wollte sie gar nicht lustig sein. Verdammt, dieser Typ war wie eine nervige Stechmücke, die sie am liebsten zwischen den Handflächen zerquetscht und die Überreste an ihrer Jeans abgewischt hätte.


  Sie ging um ihn herum und stapfte entschlossen weiter.


  »Können wir mal reden?«, bohrte er weiter.


  Über was denn? Was zur Hölle hatten sie denn zu reden? »Nein«, zischte sie und ging weiter. Sie wäre am liebsten davongeflogen, um möglichst viel Entfernung zwischen ihn und sich zu bringen, aber das hätte ihm nur wieder gezeigt, wie sehr er sie nervte.


  »Komm schon. Ich war immerhin bereit, meinen Blutvorrat für dich herzugeben, damit du nicht eine Stunde mit diesem verrückten blonden Vampir verbringen musst.«


  Sie blieb stehen und fuhr so abrupt herum, dass er in sie hineinlief. Ihre Körper stießen zusammen. Ihre Brüste waren an ihn gedrückt. Und da ihre Brüste nicht gerade groß waren, bedeutete das, dass sie wirklich nah beieinander standen. Hastig wich sie zurück.


  »Ich dachte, das hättest du getan, um die Blutspende zu unterstützen? Oder nur, um mich zu ärgern.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war es ein bisschen von allem.«


  »Wieso?« Jetzt war sie erst recht misstrauisch. Sie war sich sicher, dass sie ihm irgendwann schon mal begegnet war. Sein Geruch war in ihrem Unterbewusstsein abgespeichert. Und er rief ein ungutes Gefühl von Gefahr hervor.


  »Wieso was?«


  »Wieso wolltest du dein Blut für mich hergeben?«


  »Um mit dir zu reden.« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Ich hab das Gefühl, wir hatten einen schlechten Start.«


  Sie lauschte wieder auf seinen Herzschlag, der immer noch gleichmäßig und ehrlich klang.


  »Ich bin neu hier«, fuhr er fort. »Und ich kann dir versichern, die Leute sind nicht unbedingt freundlich zu Neuen hier. Du bist die Einzige, mit der ich gleich eine Verbindung hatte.«


  Wie bitte? Wie kam er denn … »Wir haben nicht gleich eine Verbindung gehabt«, fuhr sie ihn an. »Wenn du dich mal erinnerst, ich war gerade dabei, dich plattzumachen.«


  Er grinste. »Hast du aber nicht.«


  »Hätte ich aber, wenn Burnett nicht aufgetaucht wäre.«


  »Du hättest es versucht. Aber darauf werde ich nicht weiter herumreiten.«


  Sie konnte gerade noch ein genervtes Stöhnen unterdrücken. »Weißt du, wenn du nicht so verdammt eingebildet wärst, hättest du vielleicht schon Freunde hier gefunden.«


  »Ich bin nicht eingebildet. Ich bin selbstbewusst. Ich weiß, die Wirkung ist manchmal ähnlich, aber es ist nicht dasselbe.«


  Della erinnerte sich dunkel, dass sie Miranda mal etwas Ähnliches gesagt hatte. Aber sie hatte nicht vor, ihm dies zu gestehen. Ehrlich gesagt, es war ihr zuwider, überhaupt etwas mit diesem Typ gemeinsam zu haben.


  »Ja, red dir das nur weiter ein.« Sie drehte sich um und lief davon.


  »Was ist denn los? Hast du Angst, dein Gestaltwandler-Freund könnte rausfinden, dass wir miteinander abhängen?«


  Abrupt blieb sie wieder stehen und drehte sich um, aber dieses Mal streckte sie schnell den Arm aus, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Aber ihr Plan ging nach hinten los. Jetzt berührte nicht er sie, sondern sie ihn. Ihre Handfläche lag an seiner Brust, sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer Hand. Fühlte seine festen Muskeln, die Kühle seiner Vampirhaut. Schnell riss sie die Hände weg.


  »Ich hab vor nichts Angst.« Es war eine Lüge. Sie hatte sehr wohl vor etwas Angst– vor Todesengeln und Geistern; davor, jemanden zu verlieren, der ihr nahestand; sogar manchmal vor Spinnen–, aber sie hoffte, dass er nicht auf ihren verräterischen Herzschlag achtete.


  »Also seid ihr nicht zusammen?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


  Ihr Handy vibrierte in ihrer Hosentasche. Froh, seiner Frage entgangen zu sein und nicht über eine Antwort nachdenken zu müssen, zog sie das pinke Telefon aus der Tasche. Sie dachte sofort an ihren Cousin Chan, der sie immer noch nicht zurückgerufen hatte. War irgendetwas passiert? Okay, sie hatte ihn vorher auch nicht zurückgerufen, aber in der Nachricht auf seiner Mailbox hatte sie ihm gesagt, dass es wichtig war. Wahrscheinlich rief er jetzt an, um sie wieder mal zu überreden, Shadow Falls zu verlassen. Er schien einfach nicht kapieren zu wollen, dass sie es vorzog, hier anstatt wie er auf der Straße zu leben. Und sie wiederum konnte seine Entscheidung nicht verstehen.


  Sie schaute aufs Display. Scheiße!


  Es war nicht Chan.


  Es war Holiday. Sie war garantiert bei Della zu Hause und total angepisst, dass Della ihren Anweisungen nicht gefolgt war. Aber verdammt, sie hatte keine Lust, sich auszuruhen. Andererseits wollte sie auch nicht, dass Holiday oder Burnett sauer auf sie waren.


  »Ich muss weg!«, stöhnte sie und sauste davon.


  »Lass uns das mal wiederholen«, rief er ihr hinterher.


  »Na klar, wenn es in der Hölle Softeis mit bunten Streuseln gibt«, rief sie zurück und beeilte sich noch mehr, weil sie wusste, dass Holiday ihr bestimmt Megavorwürfe machen würde. Und dann erzählte sie es garantiert Burnett, was es noch viel schlimmer machte.


  


  Della erblickte Holiday schon von weitem. Die rothaarige schwangere Fee saß auf der Veranda von Dellas Hütte und ließ die Beine baumeln. Sie streichelte ihren Babybauch, während sie ihrem ungeborenen Kind zärtliche Worte zumurmelte. Della hatte ihr eigentlich eine SMS schreiben wollen, aber das hätte genauso lange gedauert, wie zu ihr zu fliegen.


  Sie landete auf den Treppenstufen. Holiday sah auf. Ihr Mund verzog sich zu einem missbilligenden Strich. So zärtlich sie auch eben noch zu ihrem Baby gewesen war, Della hatte garantiert eine andere Behandlung zu erwarten.


  »Du solltest dich doch ausruhen«, schimpfte Holiday.


  Della betrat die Veranda. »Tut mir leid, ich … ich war gerade auf dem Weg, als ich plötzlich das Bedürfnis hatte, noch einmal zum Wasserfall zu gehen. Ich wollte sehen, ob ich nicht doch noch eine Witterung oder einen Hinweis darauf finden kann, wer mich überwältigt hat.«


  »Das Bedürfnis, meine Anweisungen zu missachten?«, entgegnete sie.


  »Nein, das Bedürfnis, den Idiot zu finden, der mir auf den Kopf geschlagen hat.«


  Holiday seufzte. »Du warst bewusstlos, Della. Der Arzt hat gesagt, du sollst dich schonen. Ich will nicht, dass du da draußen rumrennst.«


  Della wusste, dass Holiday sich nur Sorgen um sie machte, aber … »Es war mir halt wichtig. Ich mag es nicht…« Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und sie kämpfte gegen die Tränen. Nach ein paar Sekunden konnte sie weitersprechen. »Ich will gern für die FRU arbeiten. Ich dachte, wenn ich den Täter finde, würde Burnett erkennen, dass ich kein Schwächling bin.«


  Holiday sah sie erstaunt an. »Burnett hält dich nicht für einen Schwächling.«


  »Tut er doch. Er hat mir gesagt, dass er nicht glaubt, dass ich das Zeug für eine FRU-Agentin habe.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht … Er hat wirklich viel Respekt für dich, Della.«


  »Nicht genug, um zu glauben, dass ich für die FRU arbeiten könnte. Er hat sogar gesagt, dass es leichtere Wege für mich gäbe, mein Geld zu verdienen. Dabei weiß er, wie wichtig mir Gerechtigkeit ist.«


  Holiday sah sie verständnisvoll an. »Wenn er versucht hat, es dir auszureden, und ich sage nicht, dass es wirklich so war, dann wahrscheinlich nur, weil er ein alter Chauvinist ist.«


  Della war erstaunt über Holidays Aussage. Sie hatte gedacht, dass die Fee ihren Mann verteidigen würde. »Du könntest recht haben«, meinte sie. »Es liegt daran, dass ich ein Mädchen bin, oder?«


  »Versteh mich nicht falsch, ich liebe diesen Mann mehr als mein eigenes Leben, und er ist so wie er ist, weil er sich Sorgen um uns macht. Aber es stimmt, er hält Frauen für schwächer als Männer, und deshalb will er sie beschützen. Und wenn dieses Baby ein Mädchen wird, werden sie und ihr Vater wahrscheinlich vom ersten Tag an Kämpfe um ihren freien Willen austragen.«


  »Das ist nicht fair«, stellte Della fest.


  »Ich weiß. Aber…« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Della. »…wenn es eine Sache ist, die Burnett an einem Agenten wirklich schätzt, dann ist es Folgsamkeit. Wenn du Anweisungen nicht folgen kannst, dann wird er dir bei einem Einsatz nie vertrauen. Und das, junge Dame, ist dein Problem. Du kannst von Glück reden, dass ich ihn nicht angerufen habe, als ich dich hier nicht vorgefunden habe.«


  Della wollte schon argumentieren, dass ihr erneuter Ausflug zum Wasserfall ja viel weniger ein Nichtbefolgen der Anweisungen war als ein notwendiges Beugen der Regeln. Sie hatte die Worte schon auf der Zunge, schluckte sie dann aber schnell runter, als sie Holidays Blick sah.


  »Ich werde dran arbeiten«, sagte sie schließlich. Della fragte sich, ob das nicht von Anfang an Holidays Plan gewesen war, damit sich Della ihre Fehler selbst eingestehen musste. Ja, Holiday war wirklich sehr gut darin, Leute zu manipulieren … Oder positiver ausgedrückt, sie konnte sie motivieren, falsche Verhaltensweisen zu überdenken.


  Holiday lächelte. »Gut, und ich werde daran arbeiten, dass er deinen Zielen mit seiner Chauvi-Einstellung nicht im Weg steht.«


  »Danke«, erwiderte Della.


  Holiday stützte sich nach hinten ab und lehnte sich zurück. Ihr runder Bauch war in der Position noch auffälliger. »Jetzt, wo wir schon so weit abgeschweift sind, können wir vielleicht darüber reden, was dieses Wochenende bei deinen Eltern passiert ist? Und über gestern Nacht könntest du auch mal berichten?«


  Della zog die Beine zur Brust und schlang die Arme fest um die Knie. »Muss das sein?«


  »Müssen? Nein. Aber ich hätte gern, dass du dich mir anvertraust.« Sie sah Della an. »Ich weiß, du redest nicht gern über private Sachen. Ich respektiere es auch, dass du als Vampir ein bisschen verschlossener bist. Ich bin schließlich mit Burnett verheiratet, der glaubt, er kann seine eigenen und die Probleme der ganzen Welt ohne jegliche Hilfe lösen. Aber sogar mein großer sturer Ehemann lernt gerade, dass es keine Schwäche ist, sich jemandem anzuvertrauen.« Sie schaute in den Himmel und dann wieder Della an. »Ich kann spüren, dass irgendwas los ist bei dir, und ich wäre eine schlechte Betreuerin, wenn ich nicht versuchen würde, dir zu helfen.«


  Einen kurzen Moment lang überlegte Della, ob sie Holiday von ihrem Onkel erzählen sollte, aber die Angst, dass er vielleicht nicht bei der FRU registriert war, ließ sie noch zögern. Holiday würde es bestimmt Burnett erzählen, und der fühlte sich dann vielleicht verpflichtet, es zu melden.


  »Bei meinen Eltern hilft reden nichts«, fing Della an, die beschlossen hatte, dass sie Holiday zwar nicht alles, aber wenigstens ein bisschen erzählen konnte.


  »Was ist denn passiert?«


  »Ach, immer dasselbe. Sie sehen die Veränderungen an mir als eine Art Rebellion gegen sie. Ich würde ihnen die Wahrheit ja sagen, wenn ich nicht wüsste, dass sie noch schwieriger für sie zu akzeptieren wäre. Ich hasse es, sie enttäuschen zu müssen. Ich hasse…« Sie musste schlucken. »Ich hasse es, sie zu verletzen.« Tränen traten ihr in die Augen, und sie schaute schnell weg. »Ich hab das Gefühl, bei meiner eigenen Familie nicht mehr dazuzugehören.« Sie wischte eine einzelne Träne weg, die ihr die Wange runtergekullert war.


  Holiday legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Wärme in der Berührung der Fee linderte Dellas Schmerz ein wenig. Sie hasste es zwar, Trost zu brauchen, aber im Moment genoss sie Holidays Zuwendung. Kein Wunder, dass Burnett sich in diese Frau verliebt hatte. Ihre Berührung war magisch.


  »Ich weiß, es ist schwer, mit diesem Geheimnis in der Familie zu leben«, sagte Holiday. »Und es ist furchtbar unfair. Es wäre sicher einfacher, den Weg zu gehen, den die meisten Vampire wählen, und deinen eigenen Tod vorzutäuschen. So wie du das durchziehst, braucht es viel mehr Mut. Dafür bewundere ich dich. Und so hart es auch ist, ich habe schon erlebt, dass es tatsächlich funktioniert.«


  »Wie kann das denn funktionieren, wenn sie mich für einen verlogenen Drogenjunkie halten?«


  Holiday seufzte. »Sobald du erwachsen bist und sie dich als funktionierenden Teil der Gesellschaft wahrnehmen, werden sie denken, dass du als Teenager einfach ein paar harte Jahre hattest. Aber wenn du den anderen Weg wählst, verlierst du sie für immer.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie nicht so oder so verliere«, meinte Della. »Ich glaube, sie geben mich langsam auf.« Ihr Dad sprach ja nicht mal mehr von ihr.


  »Nein, das tun sie nicht«, widersprach Holiday. »Sie haben dich lieb. Wenn sie das nicht täten, wärst du ihnen egal. Doch deine Mom ruft mich mindestens einmal die Woche an, nur um zu hören, wie es dir geht.«


  »Aber mein Dad nicht«, entgegnete Della. Und obwohl sie wusste, dass sie darin recht hatte, hielt sie kurz die Luft an, in der leisen Hoffnung, Holiday würde widersprechen.


  »Er ist ein Mann. Männer gehen mit solchen Sachen anders um.«


  Ja, manche Männer hören einfach auf, dich liebzuhaben. Aus irgendeinem Grund musste Della an Steve und die Tochter des Arztes denken. Würde Steve sie auch aufgeben?


  Della zog die Beine noch dichter an sich und schwieg. Die Erkenntnis, dass ihre Mom wegen ihr hier anrief, wirbelte wieder Gefühle in ihr auf … Oder war es nur Erleichterung, dass wenigstens ein Elternteil sie noch liebhatte?


  »Wegen gestern Nacht und was du gesehen hast…«, setzte Holiday an.


  »Ist schon okay«, wimmelte Della sie ab. »Wenn ich für die FRU arbeiten will, muss ich lernen, mit so was umzugehen. Und das kann ich auch.« Die Flashbacks waren auch tatsächlich schon viel weniger geworden.


  »Ja, das wirst du lernen müssen, aber du musst damit nicht allein klarkommen. Della, sag Burnett nicht, dass ich das gesagt habe, aber sogar er braucht manchmal jemanden zum Anlehnen. Wenn du wirklich für die FRU arbeiten willst, wirst du akzeptieren müssen, dass du auch andere Leute brauchst. Du musst dem Bösen mit dem Guten begegnen. Wenn du das nicht tust, wirst du dich in dem ganzen Bösen um dich herum verlieren. Das kann deine Seele verdunkeln, und du würdest deine Lebensfreude verlieren.«


  »Es wird mir eine Riesenfreude bereiten, dieses Arschloch zu schnappen, das dafür verantwortlich ist«, entgegnete Della, und in dem Moment kamen die Bilder zurück. Sie hatte auf einmal ein starkes Bedürfnis nach Gerechtigkeit. »Ich kannte das Pärchen ja nicht, aber das hatten sie nicht verdient.«


  »Ich weiß.« Holiday nahm ihre Hand. »Aber ehe du dich darin verlierst, dich um andere zu kümmern, solltest du dich erst mal um dich kümmern. Ich habe das Gefühl, du suchst nach etwas. Etwas, das du brauchst. Aber ich habe auch das Gefühl, dass du etwas vor dir herschiebst.«


  Die Wahrheit in Holidays Worten sickerte in ihr Bewusstsein. Ihr Onkel. Ihn zu finden bedeutete, einen Teil der Familie zurückzubekommen, die sie verloren hatte. Und was schob sie vor sich her? Die Todesanzeige zu lesen. Della schaute weg. Es missfiel ihr, dass Holiday sie so durchschauen konnte.


  »Mach dir keine Sorgen, ich zwing dich nicht, es mir zu erzählen. Aber ich kann dir so viel sagen: Was auch immer es ist, wonach du suchst, du solltest es zu deiner Aufgabe machen, es zu finden. Allerdings ohne unnötige Risiken einzugehen. Ich kenne dich, Della, und du neigst dazu, erst zu handeln und dann zu denken.«


  »Vielleicht denke ich einfach schneller.« Della lächelte, in der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern.


  Holiday verdrehte die Augen, als wüsste sie genau, worauf Della hinauswollte. »Diese Eigenschaft ist vielleicht zum Teil typisch für Vampire, aber sie ist auch Teil deiner Persönlichkeit. Du hast mehr Grips als die meisten Leute, die ich kenne. Das ist zwar bewundernswert, aber wenn du falsch damit umgehst, kann es auch zu deinem Nachteil werden.«


  Della nickte. »Das werde ich mir merken.«


  »Tu das.« Holiday seufzte. Sie setzte sich gerade hin und legte eine Hand auf ihren Babybauch.


  Della wollte gern das Thema wechseln. »Bewegt sich das Baby schon viel?«


  »Die ganze Zeit. Ich fürchte, es wird genauso ungeduldig wie sein Daddy. Willst du mal fühlen?«


  Della zögerte. »Wenn es okay ist?«


  »Klar.« Sie nahm Dellas Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  Della spürte die Bewegung des Babys. »Wow. Ich glaube, dein Baby hat mich gerade getreten. Das ist ja megacool.« Della war beeindruckt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, eine kleine Person im Bauch zu haben. »Seltsam, aber cool.« Sie grinste Holiday an. »Und dein Bauch ist echt riesig. Bist du sicher, dass da nicht zwei Babys drin sind?«


  Holiday verzog das Gesicht. »Echt riesig? Vielen Dank.«


  Della runzelte die Stirn. »Sorry, ich meinte nur…«


  »Schon gut.« Holiday stupste sie mit der Schulter an. »Mein Bauch ist wirklich riesig. Und nein, es sind keine Zwillinge. Aber es sieht so aus, als wäre das Baby mehr Vampir.«


  »Hattest du schon so einen Ultraschall oder was die da machen? Kann man da das Gehirnmuster sehen?«


  »Mit einem speziellen Ultraschall schon. Aber ich wollte es nicht wissen. Ich will mich überraschen lassen.«


  »Aber woher weißt du dann, dass es mehr Vampir wird?«


  »Übernatürliche haben selten eine so lange Schwangerschaft wie Menschen. Aber bei Vampiren schwankt es am meisten. Manchmal dauert es nur vier oder fünf Monate.«


  »Wow, du könntest das Baby also schon bald bekommen?«


  »Yep.«


  »Hast du Angst davor? Vor der Geburt?« Della hatte mal eine total abgefahrene Dokumentation über Geburten gesehen, und es war ziemlich erschreckend gewesen. Man hatte alles gesehen. Auch wie das Baby rauskam. Danach war Della übervorsichtig mit Verhütung gewesen.


  Die Campleiterin schaute ihren Bauch an. »Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich nicht ein bisschen nervös bin. Aber ich mache mir mehr Sorgen um das Baby als um mich selbst.« Sie legte sich ihren langen Zopf über die Schulter. Plötzlich schaute sie sich um. Die hektische Bewegung erinnerte Della an Kylie, wenn…


  »Was ist los?«, fragte sie nervös.


  »Nichts«, antwortete Holiday, aber ihr Herzschlag verriet sie.


  »Ist da ein Geist?« Della zog die Knie noch fester an sich.


  Holiday zog die Augenbrauen hoch. »Ja, woher weißt du das?«


  »Kylie meinte, dass hier einer rumschwirrt. Sie denkt, es ist ein Vampir.«


  Holiday nickte. »Da könnte sie recht haben. Er bewegt sich sehr schnell.«


  Della musste daran denken, dass Kylie vermutet hatte, es könnte sich um ihren Onkel handeln. »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein.« Holiday sah sich wieder um. »Er bewegt sich zu schnell.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hat er Kontakt mit Kylie aufgenommen? Weiß sie, was er will?«


  Della schüttelte den Kopf. »Heute Morgen jedenfalls noch nicht.«


  »Das ist seltsam«, murmelte Holiday.


  »Was denn?«


  »Ich verstehe nicht, wieso er sich Kylie und mir gezeigt hat. Normalerweise suchen sich die Geister einen Geisterseher aus und bleiben bei ihm. Und wenn Kylie nicht da ist, sollte der Geist nicht hier sein.«


  Della erinnerte sich, dass Kylie gemutmaßt hatte, der Geist wolle eigentlich Della besuchen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Auf Geisterbesuch konnte sie sehr gut verzichten.


  Della versteifte sich und sah sich nervös um. »Kannst du ihm nicht sagen, dass er verschwinden soll?«


  »Das funktioniert nicht bei Geistern.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.« Wahrscheinlich, weil Kylie dasselbe geantwortet hatte.


  Holiday zog ihr Handy aus der Tasche. »Hups, ich habe eigentlich jetzt einen Termin mit Perry im Büro.«


  Etwas an Holidays Tonfall ließ Della aufhorchen. »Ist alles okay bei ihm?«


  Holiday zögerte unmerklich. »Ja. Eigentlich schon. Ich muss los.« Sie bedachte Della mit einem letzten strengen Blick und deutete auf die Hütte. »Du gehst jetzt da rein und legst dich ein bisschen hin. Wenn ich dich wieder erwische, wie du hier draußen rumrennst, hetze ich dir Burnett auf den Hals.«


  Mühsam versuchte Holiday aufzustehen, eine Hand stützend unter den Bauch gelegt. Della sprang auf und bot ihr eine Hand an.


  »Bei dir sieht das so einfach aus«, murmelte Holiday und nahm die Hilfe dankend an.


  Della sah ihr nach, wie sie sich langsam auf den Weg machte. Plötzlich fiel Della was ein. »Hey, was ist denn mit dem Geist?«


  »Ich bin mir sicher, dass er mir folgt«, rief Holiday über ihre Schulter. »Geister bleiben normalerweise bei den Leuten, die sie auch wahrnehmen können.«


  Della hoffte es inständig. Aber als sie in die Hütte ging, hätte sie schwören können, dass sie einen kalten Lufthauch an ihrem Arm gespürt hatte. Als wäre jemand an ihr vorbeigehuscht. Wie ein Vampir. Sie blieb stehen und schaute sich nervös um. Kein Vampir war zu sehen, nicht mal der Schatten eines sehr schnellen Vampirs.


  Aber das Gefühl, dass sie nicht allein war, blieb.


  »Verdammte Axt«, murmelte sie vor sich hin.


  Geister bleiben normalerweise bei den Leuten, die sie auch wahrnehmen können. Holidays Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Wenn sie etwas spürte, hieß das dann nicht, dass sie den Geist auch wahrnehmen konnte? Oder hatte sie sich das gerade nur eingebildet? In dem Moment vibrierte etwas an ihrer Hüfte. Sie zuckte vor Schreck zusammen. Doch es war nur ihr Handy.


  Dankbar um die Ablenkung von ihren Geister-Gedanken zog sie das Handy hervor. Vielleicht war es endlich Chan. Sie schaute aufs Display. Es war nicht Chan.


  


  10.Kapitel


  »Wieso hast du mich nicht angerufen?«, fragte Steve statt einer Begrüßung.


  »Ich war beschäftigt und konnte nicht anrufen«, erklärte Della, obwohl es nicht die ganze Wahrheit war. Sie hatte ihn auch deshalb nicht angerufen, weil sie Angst hatte, etwas Patziges über die süße blonde Arzttochter zu sagen, die vor Hormonen nur so sprühte, während sie Steve ihr Zahnpasta-Werbungs-Lächeln zuwarf.


  Della verbot sich Eifersucht. Es gab schließlich keinen Grund dafür, sie war nicht mit Steve zusammen. Sie hatte kein Recht darauf, von ihm zu verlangen, sich von Blondinen mit großen Brüsten fernzuhalten, die auf ihn standen. Aber so sehr sie sich das auch einredete, das Gefühl blieb. Und wurde sogar noch stärker, weil sie gerade zum ersten Mal an die Brüste der Blonden gedacht hatte.


  »Zu beschäftigt, um mich anzurufen?«, fragte er und klang beleidigt.


  »Tut mir leid«, sagte sie versöhnlich und ging in ihr Zimmer, wo sie sich aufs Bett fallen ließ. »Ich wollte noch mal zum Wasserfall, weil ich gehofft habe, noch eine Witterung von der Person zu finden, die mich auf den Kopf geschlagen hat.«


  »Dr.Whitman hat gesagt, du sollst dich schonen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Hör mal, Holiday hat mir grad schon eine Standpauke gehalten, ich brauch nicht noch eine.«


  Er schnaubte. »Ich will doch nicht … Ich mach mir nur Sorgen um dich. Der Arzt hat sich später noch mal deine Ergebnisse angeschaut, und ihm ist aufgefallen, dass deine Temperatur erhöht war. Ich hab dir doch heute Morgen schon gesagt, dass du dich wärmer anfühlst. Jedenfalls wollte er wissen, ob du gerade deine Periode hast. Und ich hab geantwortet, dass du mir dies bejaht hast– aber seine Besorgnis hat mir zu denken gegeben.«


  Della fasste sich an die Stirn. Hatte sie wirklich Fieber?


  »Und es gefällt mir noch weniger, dass dir jemand auf den Kopf geschlagen hat. Hat Burnett schon einen Verdacht, wer das getan hat?«


  »Nein, ich glaub nicht.« Sie wollte ihm fast von dem Stein und Chase erzählen, entschied sich aber dagegen. Steve mochte den neuen Vampir sowieso nicht, und sie wollte es nicht noch schlimmer machen.


  »Könnte es etwas mit dem Eindringling und dem Fall zu tun haben, bei dem du Burnett geholfen hast?«


  Sie runzelte die Stirn. »Er hält das für möglich, ja.«


  »Hat das junge Pärchen damit zu tun, das gestorben ist?«


  Della hatte wieder die Szene vor Augen. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab in der Zeitung von einem Unfall gelesen…« Er hielt inne. »Mann, das gefällt mir alles nicht. Vielleicht ist sogar ein Mörder hinter dir her.«


  »Wir wissen ja nicht, ob er es wirklich war. Und wenn er wieder auftaucht, wird er es sein, der einen Arzt braucht.«


  Es entstand eine Pause. Della sah sich in ihrem stillen Zimmer um. Die Tür stand offen. Hatte sie sie nicht zugemacht?


  »Hast du es richtig gesehen?«, fragte Steve. »Die Leichen, meine ich?«


  Sie atmete tief ein, und ihre Gedanken wanderten von ihrer Zimmertür zurück zu dem Fall. »Ja.«


  »Verdammt. Das tut mir leid, Della. Ich meine, das muss doch schlimm gewesen sein.«


  »Ja, schon. Aber es bestärkt mich nur in meinem Wunsch, das später mal beruflich zu machen. Ich will die Schweine schnappen, die so was tun. Sie sollen dafür bezahlen. Und ich will verhindern, dass sie es wieder tun können.«


  »Ja, aber es gefällt mir nicht, dass du solchen Schweinen hinterherjagst.«


  Mir gefällt es auch nicht, dass du mit Blondi abhängst. Wieder entstand eine Pause zwischen ihnen. Sie überlegte, was sie sagen sollte. Dann erzähl doch mal von der Tochter des Arztes, die so auf dich steht. Schweigen. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie schnell runter. Stattdessen entschied sie sich für ein anderes Thema, das nichts mit ihrer Eifersucht zu tun hatte. »Wie ist das eigentlich, gehst du immer mit zu den Patienten? Auch bei den Tieren?«


  »Ja«, antwortete er kurz angebunden, als wüsste er, dass sie gerade von etwas anderem ablenken wollte.


  »Und gefällt es dir?«, fragte sie weiter. Gefällt es dir, dass die Tochter des Arztes dabei ist?


  »Ja. Dr.Whitman hat vorgeschlagen, dass ich Tiermedizin studiere, wenn ich Arzt für Übernatürliche werden will. Er meinte, ein paar seiner Kollegen hätten Humanmedizin studiert und die hatten damit wohl viel mehr Ärger. Und ich könnte nebenbei weiter bei ihm arbeiten. Außerdem mag ich Tiere.«


  Sie fragte sich, ob der gute Herr Doktor vielleicht schon einen potentiellen Schwiegersohn in ihm sah. »Du musst nicht als Tierarzt arbeiten. Übernatürliche arbeiten auch in normalen Krankenhäusern. Das weiß ich, weil bei meiner Verwandlung ein Arzt und eine Schwester halfen, die übernatürlich waren.«


  »Ja, schon, aber was meinst du, wie oft Übernatürliche in die Notaufnahme kommen? Ich würde also die meiste Zeit normale Menschen behandeln. Ich könnte auch meine eigene Praxis aufmachen, aber dann wird es mit der Versicherung und den Vorschriften schwierig. Jessie meinte, Dr.Whitman und sein Partner haben überlegt, in ein paar Jahren noch einen Arzt dazuzuholen. Das heißt, wenn ich mit dem Studium fertig bin, müsste ich gar nicht meine eigene Praxis aufmachen und mir Patienten suchen.«


  »Wer ist denn Jessie?«, fragte Della, obwohl sie es sich denken konnte.


  »Dr.Whitmans Tochter. Ich glaub, du hast sie vorhin getroffen. Die mit dem breiten Lächeln.«


  Breites Lächeln? »Verstehe«, meinte Della.


  Und das tat sie wirklich. Die blonde, breitlächelnde Jessie hatte ihr Leben schon super geplant. Und Steve war Teil ihres Plans.


  Die Frage war, ob Della diesen Plan wirklich zerschlagen wollte. Oder besser gesagt, war Della bereit, ihr Herz aufs Spiel zu setzen?


  


  Inzwischen war es vier Uhr nachmittags, und Della hatte Holidays Anweisung, etwas zu schlafen, immer noch nicht befolgt. Allerdings nicht, weil sie es nicht probiert hätte.


  Nachdem sie das Gespräch mit Steve beendet hatte, konnte Della nicht aufhören, an Jessies große Brüste und ihr breites Lächeln zu denken.


  Das Laken übers Gesicht gezogen, übte sie Lächeln. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie niemals so breit würde lächeln können wie Jessie, deren Zähne im hellsten Weiß nur so um die Wette strahlten.


  Wenn sie nicht an Jessie dachte, wanderten ihre Gedanken zu dem Geist. Brüste, Lächeln, Geister … Die ganzen verrückten Gedanken passten nicht einmal zusammen. Dazu kam noch ab und zu ein Flashback der Horrorbilder von gestern Nacht, gefolgt von dem Bedürfnis nach Gerechtigkeit für das tote Pärchen. Della schwirrte der Kopf, und ihre Kopfschmerzen kehrten zurück.


  Sie zog das Laken fester um sich und starrte an die Decke. Irgendein kleiner Käfer krabbelte über den weißen Putz. Sogar das Insekt bewegte sich langsam, als wäre ihm kalt. Sie hätte schwören können, dass es seltsam kühl war in ihrem Zimmer.


  Wenn Kylie Besuch von einem Geist hatte, sank die Temperatur im Zimmer immer. Konnte es das sein? Oder war Dellas Fieber noch gestiegen? Letzteres wäre Della lieber gewesen. Mit einer Grippe konnte sie umgehen, mit einem Geist weniger.


  Aber ich habe auch das Gefühl, dass du etwas vor dir herschiebst. Holidays Worte huschten durch ihren Kopf.


  Die Todesanzeige steckte immer noch zusammengefaltet in ihrer Hosentasche. Sie setzte sich auf und holte sie heraus. Wieder fiel ihr Blick auf die offene Zimmertür. Hatte sie sie nicht geschlossen? Doch, sie hätte schwören können, dass sie das getan hatte.


  Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und flüsterte: »Bist du hier? Ist da wer?«


  »Mit wem redest du?«, fragte eine Stimme von der Tür.


  Erschrocken fuhr Della herum und erblickte Miranda und Kylie Schulter an Schulter im Türrahmen. »Mit niemandem«, winkte Della ab.


  Ihr entging nicht, dass Kylie sich stirnrunzelnd umsah, als ob … als ob sie sich nach einem ungebetenen Gast umschaute.


  »Ist er hier?«, fragte Della, und es war ihr egal, dass ihre Freundinnen ihre Angst mitbekamen.


  »Ist wer hier?«, fragte Miranda.


  Kylie hatte immer noch die Stirn gerunzelt. »Er war hier, aber jetzt ist er weg.«


  »Wer ist weg?«, fragte Miranda ungeduldig.


  »Ein Geist«, antwortete Kylie.


  Miranda machte große Augen. »Du hast wieder einen Geist?«


  Kylie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, es ist nicht meiner.«


  Miranda riss erstaunt den Mund auf und sah Della an. »Du hast einen Geist? Du kannst doch gar keine Geister haben, du bist kein Geisterseher.«


  »Ich hab auch gar keinen Bock, einer zu sein, das kannst du mir glauben«, meinte Della missmutig. »Wie kann das denn dann sein?«, fragte sie an Kylie gewandt.


  Kylie setzte sich zu ihr aufs Bett. »Ich … glaub, Holiday hat mal so was gesagt, dass manche Geister so viel Energie haben, dass sie auch normalen Leuten erscheinen können.«


  »Ja, aber ich bin ja nicht normal. Man kann vieles über mich sagen, aber normal bin ich sicher nicht.«


  »Für uns bist du normal genug.« Miranda ließ sich aufs Bett plumpsen. »Er ist doch weg, oder?«, fragte sie dann noch schnell.


  Kylie nickte und drehte sich dann zu Della um. »Weißt du schon, wer es ist?«


  »Nein.« Della zog die Knie an.


  »Er ist dir nicht erschienen?«, fragte Kylie.


  »Nö.«


  »Er hat nicht mit dir geredet?«


  »Nö«, wiederholte Della.


  »Woher weißt du dann, dass er hier war?«


  »Weil … weil es kalt war und … und ich hab vorhin so was an meinem Arm gespürt, als hätte mich was gestreift. Oh … und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vorhin die Tür zugemacht habe, und eben war sie offen.«


  »Er hat die Tür geöffnet?« Kylie sah sie zweifelnd an.


  »Ja.«


  Kylie schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Geister haben gerade mal genug Energie, kleine Objekte wie Handys oder so zu bewegen.«


  »Dann erklär mir doch mal bitte, wie sich meine geschlossene Tür einfach so geöffnet hat?«


  Kylie schaute irritiert zur Tür, aber sie sah nicht überzeugt aus. »Vielleicht hast du nur gedacht, du hättest sie zugemacht.«


  »Also, hältst du mich jetzt für verrückt?«


  Kylie schüttelte vehement den Kopf. »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Ich hab mir das aber nicht eingebildet.« Della rieb sich die Augen. »Das ist nicht richtig. Einfach nicht richtig. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wieso du einem Geist nicht einfach sagen kannst, dass er gehen soll. Was ist denn an denen so besonders?«


  Miranda kicherte. »Ich schätze, die Tatsache, dass sie tot sind, gibt ihnen ein paar Rechte. Vielleicht steht das in ihrem Totenvertrag oder so. Weißt du, so nach dem Motto, jetzt müssen sie sich an keine Regeln mehr halten. Können tun und lassen, was sie wollen.«


  »Ich mein das ernst«, beharrte Della. »Das gefällt mir nicht.«


  »Sorry«, meinte Miranda, »aber ich muss das jetzt mal sagen: Dieser Schlag auf den Kopf hat dich noch griesgrämiger gemacht.«


  Della knurrte die Hexe an. »Wenn du einen Geist hättest, der in deinem Zimmer abhängt, will ich mal deine Laune sehen!«


  »Kein Streit«, ermahnte sie Kylie. In dem Moment klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche. »Es ist Holiday.« Sie ging dran. »Hey.«


  Della schaute Miranda immer noch böse an und versuchte, das Telefonat zu belauschen, aber es klappte nicht. Ihr blödes Gehör streikte mal wieder.


  »Ja«, sagte Kylie und schaute Della an. »Nein, aber sie ist im Bett. Okay.« Kylie legte auf.


  Della sah sie finster an. »Hat sie nur wegen mir angerufen?«


  »Ja. Sie hat gesagt, du sollst im Bett bleiben, sie bringt dir das Abendessen vorbei.«


  »Sie hat erzählt, du bist noch mal zum Wasserfall zurück«, sagte Miranda. »Wieso? Der Ort ist doch megagruselig. Du hättest einem Todesengel begegnen können.«


  Als Della nicht antwortete, bekam Miranda große Augen. »Hast du etwa einen gesehen?«


  »Ich … nicht wirklich.« Della schnaubte. »Ich hab nur so ’nen Schatten gesehen, das ist alles. Und zwar genau in dem Moment, als ich was über die Rübe bekommen habe, deshalb … Wahrscheinlich hab ich es mir nur eingebildet.« Und das war es auch, was sie sich selbst versuchte einzureden.


  »Was denn für einen Schatten?«, hakte Miranda nach. »Sah er aus wie ein Monster? Oder wie?«


  Della sah, dass Kylie sie jetzt auch erwartungsvoll anschaute. Kylie teilte als Geisterseher Holidays spezielle Verbindung zu den Todesengeln.


  »Nein«, sagte Della. »Einfach nur Schatten.« Als Miranda sie enttäuscht anschaute, fügte sie schnell hinzu: »Verdammt, frag doch Kylie zu den Todesengeln aus. Das sind ja quasi ihre besten Freunde.«


  Mit ruhiger Stimme erklärte Kylie: »Sie sind keine Monster. Stell dir einfach ein spirituelles Wesen vor.«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Sie jagen mir trotzdem noch eine Heidenangst ein.« Sie schaute wieder Della an. »Ich verstehe daher nicht, wieso du freiwillig da hingegangen bist.«


  Della knurrte. »Beim zweiten Mal wollte ich ja nur rausfinden, wer mich niedergeschlagen hat. Beim ersten Mal … äh … ich weiß auch nicht, wieso ich das erste Mal dort gelandet bin. Ich bin laufen gegangen und irgendwie…«


  »Da dreht man doch aber schleunigst um und rennt in die andere Richtung«, meinte Miranda verständnislos.


  »Das hatte ich ja vor, aber in dem Moment hat mich jemand auf den Kopf gehauen.« Da fiel es Della wieder ein. »Hat Burnett dich schon gefragt, ob die Todesengel gesehen haben, wer mich geschlagen hat?«


  Kylie nickte. »Ich hab ihnen die Frage gestellt, aber keine Antwort erhalten. Vielleicht waren sie nicht da.«


  »Ich hatte das Gefühl, sie waren da«, meinte Della. »Ich … ich hatte auf einmal das Gefühl, nicht willkommen zu sein.« Sie schauerte unwillkürlich. »Ich hab immer noch das Gefühl, dass sie es gewesen sind, die mich angegriffen haben.«


  »Und trotzdem bist du noch mal zurückgegangen?« Miranda schnappte sich eins von Dellas Kissen. »Und ich dachte immer, du wärst schlau.«


  Della funkelte Miranda warnend an. »Ich hab doch gesagt, ich hatte gehofft, noch eine Spur des Abschaums zu finden, der mich geschlagen hat.«


  »Und hast du was gefunden?«, fragte Kylie.


  Della nickte. »Chase.«


  Kylie riss die Augen auf. »Was??«


  Miranda setzte sich ruckartig wieder auf. »Chase hat dich niedergeschlagen?« Sie starrte sie ungläubig an. »Und ich dachte, der steht auf dich. O Mann, Burnett wird ihn in hohem Bogen rauswerfen, immerhin bist du sein Lieblings-Vampi.«


  Della schüttelte den Kopf. »Erstens bin ich nicht Burnetts Lieblings-Vampi.«


  »Bist du wohl«, widersprach Miranda.


  Della sah Kylie an, die zustimmend nickte. Wenn Della wirklich sein Liebling war, wieso wollte er sie dann davon abhalten, zur FRU zu gehen? Sie schob den Gedanken beiseite. »Zweitens meinte ich nur, dass ich Chases Witterung dort aufgenommen habe. Ich hab ihn dann zur Rede gestellt, und er meinte, Burnett hätte ihn an die Stelle zurückgeschickt, um ebenfalls nach Spuren zu suchen.«


  Kylie zog ein Knie an die Brust. »Hast du Burnett schon gefragt, ob das stimmt?«


  »Nein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er bei etwas lügen würde, das ich so einfach nachprüfen kann.«


  Miranda setzte sich in den Schneidersitz. »Vielleicht hat er auch darauf spekuliert, dass du das denkst und Burnett gar nicht erst fragst.«


  »Hm, vielleicht.« Della überlegte, wie sie Burnett die Frage möglichst unverfänglich stellen konnte.


  Kylie lehnte sich ans Kopfende des Bettes zurück. »Ist das die Todesanzeige?« Sie nickte in Richtung des gefalteten Papiers, das zwischen ihr und Della auf dem Bett lag.


  »Ja«, antwortete Della.


  »Wessen Todesanzeige?«, fragte Miranda.


  »Die von meinem Onkel.« Della schob die Bettdecke zurück und bemerkte, dass die Kälte verschwunden war. »Derek hat sie in irgendeinem Online-Archiv einer Zeitung gefunden.«


  Miranda setzte ihr Schmollgesicht auf. »Wieso weiß Kylie immer alles vor mir?«


  Della zog eine Grimasse. »Weil du immer an Perrys Gesicht festklebst.«


  Miranda schnappte sich ein Kissen und warf damit nach Della.


  Della fing es auf und schlug die Hände dabei aus Versehen zu fest zusammen, so dass das Kissen aufplatzte und Federn wie Schnee auf sie niederrieselten. Miranda fing an zu kichern. Kylie prustete ebenfalls los, und auch Della konnte sich nicht mehr beherrschen. Das Gelächter ihrer Freundinnen war ansteckend.


  Sie lachten und bewarfen sich mit Federn, bis sie alle drei davon übersät waren. Es dauerte ewig, bis sie sich die Federn wieder abgeklopft und gegenseitig aus den Haaren geklaubt hatten. Miranda fand sogar ein paar in ihrem BH. Als sie sich wieder beruhigt hatten, zog Kylie das gefaltete Blatt Papier unter einem Haufen Federn hervor.


  Das Chamäleon schaute Della fragend an. »Willst du, dass ich es vorlese?«


  Della wollte schon nein sagen, um nicht wieder als Schwächling dazustehen, weil sie es nicht allein schaffte, den Zettel zu lesen. Irgendwie fühlte sie sich sogar ein bisschen schuldig ihren Freunden gegenüber, weil sie sich so sehr wünschte, dass ihr Onkel am Leben war. Sagte sie ihnen damit nicht, dass ihre Familie hier in Shadow Falls ihr nicht genügte? Aber wenn es jemanden gab, der sie verstand, dann waren es Kylie und Miranda.


  »Ja, das wäre cool. Aber ich glaube, ich brauche dafür noch eine Cola.«


  Sie wollten gerade aufstehen, um in die Küche zu gehen, erstarrten aber in der Bewegung, als die Zimmertür zugeworfen wurde. Die Luft im Zimmer kühlte schlagartig ab. Die Federn, die noch auf dem Bett verteilt lagen, erhoben sich in die Luft und wirbelten in kreisenden Bewegungen durchs Zimmer.


  Schnell schaute Della Kylie an. »Hältst du mich immer noch für verrückt?«


  »Mist«, meinte Kylie. »Das sieht nicht gut aus.«


  


  11.Kapitel


  Die Federn flogen noch ein paar Sekunden lang wie ein kleiner Wirbelwind durchs Zimmer. Della kauerte mit ihren Freundinnen am Kopfende des Bettes. Sie waren alle drei so erschrocken, dass keine etwas sagte, bis sich die letzte Feder wieder aufs Bett gesenkt hatte und der Raum langsam wieder wärmer wurde.


  »Ist er weg?« Miranda zog die Knie zur Brust, ihre Augen huschten immer noch ängstlich umher.


  Kylie nickte. Vorsichtig standen sie auf und gingen in die Küche, wo sie sich Getränke aus dem Kühlschrank holten und sich um den Küchentisch versammelten. Sie schwiegen, als hätten sie Angst, sie könnten mit einem falschen Wort den Geist zurückbringen.


  »Ist er immer noch hier?«, fragte Della schließlich noch einmal an Kylie gewandt.


  »Nein.« Kylie drehte die Coladose in den Händen und sah Della an. »Meinst du, es ist ein Mann?«


  »Ich weiß es nicht. Du hast gesagt, es könnte mein Onkel sein.«


  »Das war nur geraten.« Kylie kaute auf der Unterlippe. »Ich finde, wir sollten Holiday anrufen.«


  »Nein«, widersprach Della.


  »Wieso nicht?«, fragten Miranda und Kylie wie aus einem Mund.


  »Weil sie bestimmt wissen will, was wir vermuten, wer es ist. Und dann erzählen wir ihr am Ende doch von meinem Onkel, und wenn er dann nicht registriert ist…«


  »Du weißt doch nicht, ob sie es Burnett erzählt«, meinte Kylie.


  Della verzog das Gesicht. »Sie sind verheiratet. Da erzählt man sich jede Kleinigkeit. Ich wette, du erzählst Lucas auch alles.«


  Kylie seufzte und nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Aber–«


  »Bist du nicht immer die, die sagt, kein Aber?«, unterbrach sie Della.


  »Ja, stimmt. Aber…« Sie hielt kurz inne. »Holiday wüsste bestimmt besser, wie man mit der Situation umgehen sollte.«


  »Nein«, widersprach Della entschieden. »Holiday hat mir selbst gesagt, dass ich eine Aufgabe habe, und sie versteht, wenn ich nicht darüber reden will. Sie meinte, ich sollte daran arbeiten, aber keine dummen Risiken eingehen. Und genau das habe ich vor. Erinnerst du dich, als du es mit diesem Freak zu tun hattest, der hinter dir her war? Das hast du auch allein hinbekommen. Ihr beide habt eure Probleme selbst gelöst, ohne gleich nach Hilfe zu rufen.« Sie sah ihre Freundinnen an.


  Miranda lehnte sich zurück. »Sie hat recht. Wir wollten auch mit unseren Problemen allein klarkommen.«


  »Okay«, lenkte Kylie ein. »Aber dann lasst uns wirklich ausmachen, dass wir keine Risiken eingehen.«


  »Wir?«, fragte Della. »Ihr zwei müsst nicht–«


  »Also, bitte«, unterbrach sie Miranda. »Um mal jemanden zu zitieren, den wir alle kennen: ›Verdammte Axt, wir sind ein Team! Wir halten zusammen.‹«


  »Genau!«, meinte Kylie. »Dafür sind wir doch da– um uns gegenseitig zu helfen.«


  Della war gerührt. »Okay, dann trinken wir auf keine Risiken.« Della hob ihre Coladose. Sie stießen miteinander an. »Und auf gute Freunde.« Sie mochte es nicht, wenn man so sentimental war, aber verdammt, was sollte sie nur ohne ihre besten Freundinnen machen?


  »Also, wie fangen wir an? Wie könnten wir rausfinden, ob dein Onkel noch am Leben ist?«, fragte Miranda. »Wir brauchen einen Plan.«


  Yep, ohne die Mädels wäre sie verloren. Völlig.


  »Ich würde sagen, wir fangen damit an, dass wir die Todesanzeige lesen«, schlug Kylie vor, die immer noch den gefalteten Zettel in der Hand hielt.


  Della nickte. »Derek hat mich auch gefragt, ob ich wüsste, wo er zur Schule gegangen ist. Ich bin mir sicher, dass es dieselbe Schule war, auf die mein Vater gegangen ist. Wahrscheinlich sollte ich einfach meine Mom anhauen. Falls sie mit mir redet.«


  »Wieso sollte sie das nicht tun?«, fragte Miranda.


  »Sie war ziemlich sauer auf mich, als sie mich hergebracht hat. Ich glaube, sie hat die ganze Fahrt über nicht ein Wort mit mir gewechselt.« Die Erinnerung daran schmerzte Della immer noch.


  »Ja, aber sie ist deine Mom«, erwiderte Miranda. »Sie kann nicht ewig auf dich sauer sein.«


  Della zuckte mit den Achseln. Innerlich klammerte sie sich jedoch an diese Hoffnung. Und hatte Holiday nicht gesagt, dass ihre Mom jede Woche anrief? Das bedeutete doch, dass sie ihr nicht egal war.


  »Willst du jetzt, dass ich es vorlese?« Kylie wedelte mit dem Blatt Papier.


  »Meinst du, es ist sicher?« Della umfasste ihre Coladose fester. Das Getränk fühlte sich seltsam kalt an, was sie wieder daran erinnerte, dass sie vielleicht doch Fieber hatte. »Eben war es doch offenbar die Todesanzeige, die den Geist aufgebracht hat.«


  Kylie schaute sich schnell um. »Im Moment ist er nicht hier.« Kylies Worte waren kaum verklungen, da schwebte eine einzelne Feder von der Decke und landete mitten auf dem Tisch.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Miranda.


  


  Sie saßen ein paar Minuten still da und warteten ab, ob sich die Feder wieder in die Luft erheben würde. Als sie es nicht tat, flüsterte Kylie: »Jenny hat mich schon zweimal angerufen, um zu fragen, wie es dir geht. Ich glaube, sie mag dich irgendwie.«


  »Wieso klingst du so, als würde dich das überraschen?«, fragte Della.


  Miranda prustete los.


  Della warf Miranda einen Fahr-zur-Hölle-Blick zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf die Feder, um sicherzugehen, dass sich das blöde Ding nicht wieder bewegte.


  »So hab ich das nicht gemeint«, erwiderte Kylie. »Ich meinte, dass sie dich offenbar bewundert.«


  »Das arme Mädchen ist verwirrt.« Miranda lachte. »Nur Spaß«, fügte sie hinzu, als Della ihr den Mittelfinger hinstreckte.


  Della seufzte. »Ich mag Jenny auch. Sie … sie erinnert mich ein bisschen an mich, als ich frisch hier angekommen war.«


  »Ich habe mich nicht verändert«, behauptete Kylie.


  Miranda und Della verzogen das Gesicht.


  »Du hast dich verändert– aber zum Positiven«, erklärte Miranda. »Du bist … direkter.«


  »Direkt ist gut«, meinte Della.


  Die nächste Minute starrten sie schweigend die Feder an, die regungslos auf dem Tisch lag. Schließlich faltete Kylie vorsichtig das Papier auseinander. »Seid ihr so weit?«


  Della und Miranda nickten.


  Kylie begann zu lesen. »Feng Tsang ist am 23.Dezember von uns gegangen. Feng war ein engagierter junger Mann, der voller Pläne für sein Leben steckte. Er wollte Arzt werden und seine Jugendliebe Jing Chen heiraten. Er schätzte seine Familie und wollte sie stolz machen. Doch das Schicksal hatte andere Pläne für ihn. Geliebt von–«


  »Moment mal«, unterbrach sie Della. »Wie war das mit den Plänen?«


  Kylie wiederholte den letzten Satz. »Doch das Schicksal hatte andere Pläne für ihn.«


  Della schüttelte den Kopf. »Ist das nicht ein bisschen komisch formuliert für eine Todesanzeige?«


  »Was denn?«, fragte Miranda.


  »Dieses Andere-Pläne-Zeug. Da steht nicht, dass er tot ist. Es klingt so, als hätte der Texter dieser Anzeige gewusst, dass er nicht tot ist.«


  »Benutzt man das Wort ›tot‹ überhaupt in Todesanzeigen?«, wandte Kylie ein. »Das erscheint mir ein wenig makaber.«


  »Makaber?« Della schüttelte den Kopf. »Wenn jemand tot ist, wieso sollte man da nicht makaber sein?«


  »Ich glaube, man sagt das irgendwie anders, benutzt Ausdrücke wie ›verschieden‹, oder ›Der Herr hat ihn zu sich gerufen‹.«


  »Ja, aber ›verschieden‹ haben sie auch nicht verwendet.« Della seufzte. »Lies erst mal weiter.«


  Kylie schaute wieder das Papier an. »Geliebt von vielen, wird Feng von allen vermisst werden. Feng hinterlässt seine Eltern, Wie und Xiu Tsang, seine Schwestern Miao und Bao Yu Tsang…«


  »Halt mal«, rief Della dazwischen. »Mein Vater hat nur eine Schwester.«


  Kylie zuckte mit den Schultern. »Ich lese nur vor, was hier steht.«


  Della erinnerte sich an das Foto mit den vier Kindern, das sie in dem alten Fotoalbum gesehen hatte.


  »Hey, wenn du denkst, dein Onkel könnte Vampir sein, vielleicht ist es deine Tante ja auch«, meinte Miranda.


  War das möglich? Della schwirrte der Kopf.


  Kylie las weiter: »…und seinen Zwillingsbruder Chao Tsang, mit dem er immer unzertrennlich gewesen war.« Kylie schaute kurz auf, als wollte sie sehen, wie Della reagierte, ehe sie fortfuhr: »Auch wenn er nicht mehr bei uns ist, werden wir ihn doch immer in unseren Herzen bei uns tragen. Die Gedenkfeier zu seinen Ehren findet im Rosemount Bestattungsinstitut statt.«


  »Da ist es wieder«, sagte Della. »Nicht mehr bei uns. Als wäre er nicht für alle weg.«


  Kylie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es könnte auch die normale Ausdrucksweise für so was sein. Oder Zufall.«


  Della musste daran denken, dass Burnett gesagt hatte, er glaube nicht an Zufälle. Fragen schwirrten ihr durch den Kopf wie ein aufgescheuchter Fliegenschwarm. War ihr Onkel wirklich tot? Was war mit der anderen Schwester ihres Vaters passiert?


  Aber verdammt! Konnte es sein, dass Della noch eine Tante hatte, die sich auch verwandelt hatte? Kylies Worte hallten in ihrem Kopf wider. Seinen Zwillingsbruder Chao Tsang, mit dem er immer unzertrennlich gewesen war.


  Sie schluckte beim Gedanken daran zusammen, wie es wäre, ihre Schwester zu verlieren. Marla war zwar oft eine Nervensäge, aber Della hätte alles für sie getan. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie schlimm es für ihren Vater gewesen sein musste, seinen Zwillingsbruder zu verlieren, besonders als Teenager. Und was war mit seiner zweiten Schwester geschehen? Die Trauer musste riesig gewesen sein. Es tat nichts zur Sache, dass ihr Onkel und vielleicht auch ihre Tante sich nur verwandelt und den eigenen Tod vorgetäuscht hatten. Der Schmerz für die Hinterbliebenen war derselbe.


  Konnte es sein, dass derjenige, der die Todesanzeige geschrieben hatte, wusste, dass ihr Onkel nicht wirklich gestorben war? Wie konnte sie herausfinden, wer der Schreiber war?


  Sie nahm Kylie den Zettel aus der Hand und las die Anzeige noch einmal durch. Etwas störte sie noch. Aber sie konnte nicht sagen, was es war.


  Sie musste daran denken, dass sie auch darüber nachgedacht hatte, ihren eigenen Tod vorzutäuschen, und in dem Moment wusste sie, dass sie diesen Weg nicht gehen würde. Es war furchtbar, dass ihre Familie nur das Schlimmste von ihr dachte, und sie in jedem Moment spürte, wie sehr sie ihre Eltern enttäuschte. Aber Holiday hatte recht. Der Tod war endgültig– ob vorgetäuscht oder nicht. Und ihre Familie nie wiedersehen zu können wäre viel schlimmer als die Situation, wie sie jetzt war.


  Sie konzentrierte sich auf den Text der Todesanzeige, in der Hoffnung, dass ihr noch was einfallen würde.


  Kylie nippte an ihrer Cola. »Du solltest Derek fragen, ob er etwas über die verschwundene Tante in Erfahrung bringen kann.«


  Della nickte und las weiter. Der Name des Bestattungsinstituts ließ sie innehalten. Rosemount. Darunter stand eine Adresse in Houston. Sie war sich nicht ganz sicher, aber ihres Wissens nach hatte ihr Dad am anderen Ende der Stadt gelebt. Wieso hatte die Familie dann ein Bestattungsinstitut gewählt, das so weit weg war?


  Rosemount Bestattungsinstitut. Sie starrte den Namen an, und auf einmal ging ihr ein Licht auf. »Das ist es!«, rief sie aufgeregt.


  »Was ist es?«, fragte Miranda.


  »Rosemount Bestattungsinstitut– dort war auch die Gedenkfeier meines Cousins Chan. Seine angebliche Gedenkfeier. Das Bestattungsinstitut muss mit den Vampiren zusammenarbeiten.« Della atmete tief ein und versuchte, ihre Aufregung unter Kontrolle zu bekommen. »Mein Onkel ist am Leben. Er hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, genau wie Chan.«


  »Das wissen wir noch nicht sicher«, meinte Miranda.


  Della schloss die Augen. So sehr sie sich auch wünschte, dass es stimmte, wusste sie doch, dass Miranda recht hatte. Sie brauchte Beweise.


  »Wer ist denn dann der Geist?«, fragte Kylie.


  Della zuckte mit den Achseln. »Vielleicht liegen wir auch falsch, vielleicht will der Geist doch nicht zu mir. Oder es ist einfach irgendein Toter, der zufällig hier rumhängt.«


  Kylie zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Das glaube ich nicht.«


  Miranda stützte sich auf ihre Ellenbogen. »Okay, sagen wir mal, du hast recht. Wenn dein Cousin dasselbe Bestattungsinstitut benutzt hat wie dein Onkel, woher wusste er dann davon? Ist er zufällig darauf gestoßen? Oder gibt es da einen Service für Vampire? Eigentlich kümmert sich ja die Familie um die Bestattung. Aber kann ja sein, dass Vampire dafür ein Netzwerk haben.«


  »Ich weiß auch nicht.« Della überlegte fieberhaft, wo sie Informationen dazu bekommen konnte. Burnett oder Holiday waren raus, sie würden sofort denken, dass sie vorhatte, ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Und von den Vampiren hier hatte es auch niemand gemacht, soweit sie wusste. Nur die wenigsten hatten sich im Teenageralter verwandelt; die anderen waren alle mit dem aktiven Virus geboren worden– was bedeutete, dass beide Eltern auch Vampire waren.


  Kylie starrte Miranda an. »Das ist ’ne gute Frage.« Kylie zog das Papier zu sich. »Wisst ihr, wenn Chan das alles arrangiert und die Gedenkfeier auch inszeniert hat, kennt er vielleicht deinen Onkel? Hey, wartet mal!« Kylies Augen leuchteten auf, als wäre ihr gerade eine wichtige Erkenntnis gekommen. »Wenn Chan deine Verwandlung verursacht hat, dann war vielleicht dein Onkel dafür verantwortlich, dass Chan sich verwandelt hat. Von ihm könnte er von dem Bestattungsinstitut wissen.«


  »Chan hat es ja nicht absichtlich getan«, wandte Della ein. »Ich hatte eine offene Wunde und–«


  »Ich weiß«, unterbrach sie Kylie, »aber das könnte doch bei Chan und deinem Onkel so ähnlich gelaufen sein.«


  In Dellas Kopf wirbelten die Fragen nur so umher. Und es gab nur eine Person, die ihr damit helfen konnte. Wenn er denn mal an das verdammte Telefon gehen würde. Sie zog das Handy aus der Tasche und wählte erneut Chans Nummer.


  


  12.Kapitel


  Es klingelte. Und klingelte. Dann ging die Mailbox dran. »Ruf mich an, verdammt!«, murmelte Della und feuerte das Telefon auf den Tisch. Genervt setzte sie die Coladose an und trank den letzten Schluck. Dann zerquetschte sie die Dose in einer Hand und formte eine kleine Aluminiumkugel daraus.


  War Chan immer noch sauer, weil sie ihn letzte Woche nicht zurückgerufen hatte? Nein, er hatte doch in seiner Mailbox-Nachricht gesagt, dass es nicht wichtig gewesen war.


  »Wow!« Miranda starrte den von Della geformten Stress-Ball an. »Das sah krass aus!«


  Della war es egal, wie es ausgesehen hatte. »Ich will Antworten.«


  »Dann sollten wir zusehen, dass wir welche bekommen«, erwiderte Kylie voller Tatendrang. »Ich hab da eine Idee. Meine Mom drängt mich eh schon, dass ich euch mal ein Wochenende mit nach Hause bringe. Das Bestattungsinstitut ist nur ein paar Kilometer entfernt. Wir gehen einfach mal vorbei, und wenn der Bestattungsunternehmer übernatürlich ist, liegt es nahe, dass du recht hast. Außerdem wäre es lustig, noch mal ein Wochenende mit euch in unserem Haus zu verbringen, ehe es meine Mom verkauft.«


  Hoffnung keimte in Della auf. »Wenn der Typ übernatürlich ist, werde ich mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.«


  Kylie sah sie unsicher an. »Denk an Holidays Regel, keine dummen Risiken.«


  Della hatte eine Idee. »Hey, lasst uns doch schnell mal im Internet schauen.« Sie sprang auf und ging zum Computer, der auf einem kleinen Schreibtisch in der Küche stand. Sie googelte das Bestattungsinstitut und fand es sofort. Auf der Homepage klickte sie Kontakt an. Ein Foto des Besitzers, Tomas Ayala, erschien. Er war ein älterer Mann, der offenbar südamerikanische Wurzeln hatte.


  »Jetzt seht euch den Typ mal an.« Della schaute zu ihren Freundinnen, die noch am Tisch saßen. »Wollt ihr mir erzählen, dass der ein Risiko ist? Der ist doch uralt.«


  »Okay«, meinte Kylie. »Jetzt ist nur die Frage, ob eure Eltern euch erlauben, am Wochenende bei mir zu schlafen?«


  »Meine bestimmt«, sagte Miranda.


  Della drückte den Aluminiumball, den sie immer noch in der Hand hatte, noch fester zusammen. »Ich weiß nicht, ob meine Mom mir das erlaubt«, meinte Della nachdenklich. »Vielleicht, wenn ich bettele.«


  »Du und betteln?«, Miranda riss die Augen auf. »Da wär ich gern dabei.«


  Della knurrte sie an. »Ich frag meine Mom morgen«, sagte sie dann zu Kylie.


  »Gut«, erwiderte Kylie.


  Gut? Nicht wirklich. Della hasste es, betteln zu müssen. Sie hasste es, bis zum Wochenende auf Antworten warten zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. Wenigstens hatten sie jetzt einen Plan.


  


  Holiday kam gegen sechs Uhr abends vorbei und brachte Della ein Glas Blut und ein bisschen Nudelsuppe. Mit dem Tablett in der Hand scheuchte sie Della zurück ins Bett. Gott sei Dank hatte Della das Federchaos inzwischen beseitigt.


  Della knurrte missmutig. Allerdings war es eigentlich ihr Magen, der knurrte … ihr völlig leerer Magen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie am Verhungern war. Sie lehnte sich an das Kopfende ihres Bettes und trank genüsslich ihre Blutmahlzeit. Nur einmal musste sie das Bild des Tatorts aus ihren Gedanken verdrängen. Sie wusste eigentlich, dass das Bluttrinken sie nicht zu einer schlechten Person machte; zu töten, um Blut zu bekommen, war schlecht. Was sie nie tun würde– und auch nicht musste, weil das Camp immer über ausreichend Blutkonserven von Spendern verfügte. Kylie hatte mal gesagt, dass die Menschen auch Blut spendeten, um Leben zu retten. Und sie sähe keinen Unterschied darin, Blut zu spenden, um Vampire am Leben zu halten.


  Yep, auf Kylie war Verlass, wenn es um weise Worte ging. Und diese Worte halfen Della selbst Monate später noch, wenn sie ins Zweifeln geriet.


  Weil Holiday mit strengem Blick über sie wachte, aß Della sogar die Suppe auf. Sie schmeckte fürchterlich, aber irgendwie hatte es etwas Nostalgisches, die Sternchennudeln in der Hühnerbrühe schwimmen zu sehen. Ihre Mom hatte ihr auch immer Nudelsuppe gemacht, wenn sie krank gewesen war.


  Aber Della war nicht krank. Oder doch?


  »Ich bin froh, dass du etwas isst«, sagte Holiday und hielt inne, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Die Fee hatte die Gabe, die Emotionen anderer zu lesen, konnte aber ihre eigenen auch nur ganz schlecht verbergen.


  »Was ist los?«, fragte Della.


  »Ich musste deine Mutter anrufen wegen deines kleinen Unfalls.«


  »Nein! Wieso?«


  »Weil es immer noch deine Eltern sind«, erklärte die Campleiterin. »Ich hab ihr nicht gesagt, dass du bewusstlos warst, sondern hab nur erzählt, dass du gefallen bist und dir den Kopf angestoßen hast. Ich hab ihr aber versichert, dass es dir gutgeht.«


  »Und?« Della rechnete fast damit, dass es ihrer Mom egal gewesen war. Sie hatte schließlich noch vor Augen, wie sauer ihre Mom gewesen war, als sie Della am Sonntag zurückgefahren hatte.


  »Sie macht sich Sorgen. Sie wollte, dass du sie anrufst.«


  Della seufzte. »Ich wollte eh mal mit ihr reden.«


  »Worüber?«


  »Kylie hat gefragt, ob Miranda und ich am Wochenende mit ihr nach Hause fahren können.«


  Holiday lächelte. »Das klingt lustig. Aber das müssen wir auch mit Burnett abklären.«


  »Wieso?«


  »Wenn er glaubt, dass der Angriff wirklich dir gegolten hat, wird er vielleicht nicht wollen, dass du das Camp verlässt.«


  »Wieso denn nicht? Ich komme schon klar. Außerdem hab ich doch Kylie, den Protector, bei mir. Einen besseren Schutz kann ich wohl kaum haben.«


  Holiday zuckte mit den Achseln. »Ich stimme dir zu, aber wir müssen das trotzdem mit Burnett absprechen. Ich glaube, ich habe ihn selten so besorgt gesehen wie heute Morgen, als er dich aus dem Wald getragen hat.«


  Della verdrehte die Augen. »Es geht mir aber gut. Und bei Kylie wird auch nichts passieren.«


  »Ich weiß, du denkst, es geht dir gut. Aber heute Morgen warst du bewusstlos. Und der Arzt hat mich noch mal angerufen, um bestätigt zu bekommen, dass du wirklich deine Periode hast. Du hattest offenbar ein bisschen erhöhte Temperatur. Du hast doch deine Tage, oder?«


  »Mann, was soll das eigentlich, dass sich plötzlich das ganze Camp für meine Periode interessiert? Können manche Dinge nicht einfach meine Privatsache bleiben?«


  »Hier geht es aber nicht um deine Privatsphäre, hier geht es um deine Gesundheit.«


  »Na schön.« Della seufzte. »Ja, ich habe meine Tage– quasi.«


  »Quasi?«


  »Ich sollte sie jeden Moment bekommen. Meine Periode ist zuverlässig wie ein Uhrwerk, hat mich noch nie enttäuscht.« Dass sie vielleicht eine Grippe haben könnte, würde Della Holiday auf keinen Fall sagen. Dann würde die nämlich nie zulassen, dass sie Kylie besuchte.


  Holiday ging kurz darauf wieder, aber nicht ohne genaue Anweisungen zu geben. Della sollte ihre Mom anrufen und dann früh ins Bett gehen. Sie durfte nicht laufen gehen, ehe sie nicht geschlafen hatte. Woher Holiday von ihren nächtlichen Lauf-Aktionen wusste, konnte Della sich nicht erklären. Aber Holiday wusste wahrscheinlich viel mehr, als sie alle ahnten.


  Als die Moralpredigt endlich überstanden war, saß Della in ihrem stillen Zimmer und schielte zu ihrem Handy auf dem Nachttisch. Beim Gedanken daran, ihre Mom anzurufen, wurde ihr flau im Magen. Besonders, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie sie dazu bringen sollte, ihr das Wochenende bei Kylie zu erlauben.


  Während sie noch über Argumente nachdachte, klingelte das Telefon auf einmal. Bitte, lass es Chan sein! Schnell warf sie einen Blick aufs Display. Bereit oder nicht, sie würde mit ihrer Mutter reden müssen.


  Della hatte eine intuitive Idee: Sie musste die alte Della rauskramen. Die, die sich der Liebe ihrer Mutter sicher war. Die immer genau wusste, wie sie ihre Mom zu etwas überreden konnte. Die Della, die noch kein Vampir war.


  »Hey Mom!« Della verzog das Gesicht über die gespielte Fröhlichkeit in ihrer Stimme.


  »Wie geht es dir?«


  »Super, alles gut.«


  »Holiday hat gesagt, du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen?«


  »Ja, das war aber nicht schlimm. Holiday ist schwanger und macht sich wegen jeder Kleinigkeit Sorgen. Ernsthaft, Mom, ich weiß nicht mal mehr genau, wo die Stelle war.« Sie fasste sich an den Kopf und zuckte zusammen, als sie die riesige Beule berührte, die ihre Worte Lügen strafte.


  »Du klingst tatsächlich gut«, meinte ihre Mom, und Della gratulierte sich zu ihrer schauspielerischen Leistung. Vielleicht war die Sorge ihrer Mutter auch gespielt. Und vielleicht war eine gespielt gute Beziehung zu ihren Eltern besser als das, was sie sonst hatten?


  »Es geht mir auch gut.« Della biss sich auf die Lippe, unsicher, ob sie gleich mit ihrer Bitte rausrücken sollte. »Es tut mir leid«, platzte sie stattdessen raus. »Also … was passiert ist.«


  »Du wolltest an den Schnaps deines Vaters, oder etwa nicht?«


  Verdammte Axt. Wieso hatte sie nur damit angefangen? Sollte sie es einfach zugeben, obwohl sie es nicht getan hatte? Sie öffnete den Mund, um genau das zu tun, aber stattdessen sagte sie: »Ich hab seinen wertvollen Brandy nicht angerührt. Das würde ich nie tun. Ich … ich hab irgendwie an Chan gedacht und wollte mir alte Fotos von uns anschauen. Mir ist eingefallen, dass Dad die alten Alben in der Schublade aufbewahrt.«


  Stille in der Leitung. O Mist! Jetzt hatte sie alles kaputtgemacht. Ihre Mom würde sich jetzt bestimmt das Album anschauen und das fehlende Foto bemerken.


  »Wieso … wieso hast du das nicht einfach gesagt? Wieso hast du deinem Dad nicht gesagt, was du wirklich vorhattest?«


  »Dad hat mich sofort beschuldigt. Er … er ist so enttäuscht von mir, ich … Das tut mir einfach weh.«


  »Du hättest trotzdem etwas sagen sollen«, beharrte ihre Mutter.


  »Ich versuch, es das nächste Mal besser zu machen.« Della hatte das Gefühl, das Gespräch näherte sich dem Ende, und sie musste noch dringend zwei Dinge loswerden. »Ach, Mom. Ich … ich hab mich gefragt, ob es euch was ausmacht, wenn ich nächstes Wochenende eine Freundin besuchen würde? Kylie, meine Mitbewohnerin, die du auch schon mal kennengelernt hast, hat mich und Miranda zu sich eingeladen.«


  »Um was zu tun?« Ihre Mom klang misstrauisch.


  »Einfach ein bisschen … zusammen abhängen. Du weißt schon, wie ich es mit Chelsea früher gemacht habe. Quatschen, Musik hören, zusammen ein paar Hausaufgaben durchgehen.« Mit dem Trick hatte sie ihre Mom früher schon immer reingelegt. Bei jedem Date mit ihrem damaligen Freund hatte Della ihre Schulbücher mitgeschleppt, um ihrer Mutter hinterher zu erzählen, dass sie zusammen gelernt hatten.


  »Könnt ihr das nicht auch in der Schule machen?«


  »Das ist aber nicht so lustig.«


  Ihre Mom schwieg ein paar Sekunden. »Kann ich vorher mit Kylies Eltern sprechen?«


  »Ich bin mir sicher, dass ihre Mutter sehr gern mit dir spricht.« Das hoffte Della zumindest.


  »Wenn ich mit ihrer Mom gesprochen habe, dann … dann…«


  »Danke, Mom«, sagte Della schnell, ehe es sich ihre Mutter anders überlegen konnte. »Oh, und noch eine Sache. Wir sollen einen Aufsatz darüber schreiben, wo unsere Eltern zur Schule gegangen sind. Auf welche Highschool ist Dad eigentlich gegangen?«


  »Auf die Kleeve Highschool. Willst du gar nicht wissen, auf welche Schule ich gegangen bin?«, fragte ihre Mom, und Della fiel wieder ein, dass ihre Mom früher immer ein bisschen eifersüchtig auf ihre enge Beziehung zu ihrem Dad gewesen war.


  »Das weiß ich doch schon«, antwortete Della. »Du bist auf die Freemont High gegangen. Das hast du mir doch schon erzählt.« Della musste daran denken, dass sie und ihre Mom früher viel miteinander geredet hatten. Sie hatte mit ihren beiden Eltern viel geredet. Dabei fiel ihr im Nachhinein auf, wie wenig ihr Dad von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Er hatte sich immer auf die Zukunft konzentriert.


  In der Leitung war es kurz still. »Ich erinnere mich an die Geschichte, wie du mit zwei Freundinnen erwischt wurdest, als ihr die Frösche freigelassen habt, die für den Versuch in Bio gedacht gewesen waren.«


  Ihre Mom kicherte. »An die Geschichte habe ich lange nicht gedacht.« Sie seufzte. »Ich vermisse dich, Della.«


  Tränen traten Della in die Augen. Spielte ihre Mom das nur? Oder redeten sie jetzt ehrlich miteinander? »Ich vermisse dich auch.« Gott, was sagte sie nur? Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass ihre Mom wollte, dass sie wieder nach Hause kam. »Obwohl es mir hier wirklich gut gefällt«, beeilte sie sich zu betonen und wischte sich hastig eine Träne von der Wange. »Ich schick dir die Nummer von MsGalen gleich per SMS.«


  »Okay.«


  Della war bereit, aufzulegen.


  »Della?«, sagte ihre Mom schnell.


  »Ja?«


  »Ich weiß, dein Dad macht es dir ziemlich schwer, aber er…«


  Ihr macht es mir beide schwer, dachte Della, und musste daran denken, wie sie ihre Mom erwischt hatte, als sie ihre Tasche durchsucht hatte. Wahrscheinlich hatte sie es aus Angst getan, dass ihre Tochter Drogen mit nach Hause gebracht hatte und sie an ihre Schwester weitergeben wollte. Aber dazu sagte Della nichts.


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie stattdessen.


  »Er hat dich lieb.«


  »Ja.« Ein Teil von ihr hätte es beinahe geglaubt.


  Beinahe.


  


  Um acht Uhr abends ging Miranda los, um sich mit Perry zu treffen. Kylie hatte Della die Telefonnummer ihrer Mutter gegeben und war dann auch verschwunden, um sich mit Lucas zu treffen. Allein und erschöpft machte Della kurz darauf das Licht aus. Überraschenderweise konnte sie tatsächlich schlafen. Zumindest bis vier Uhr morgens.


  Sie war sich nicht sicher, was sie geweckt hatte. Fröstelnd zog sie die Beine an und wickelte die Decke fester um sich. Okay, vielleicht wusste sie doch, was sie geweckt hatte, sie wollte es bloß nicht wahrhaben. Daher blieb sie im Bett, die Decke bis unters Kinn gezogen. So kalt war ihr lange nicht gewesen. War es der Geist oder ihr Fieber?


  Sie befürchtete, dass es der Geist war. Schnell versuchte sie, den Gedanken zu verscheuchen, aber stattdessen kam ihr ein anderer in den Sinn, der nicht weniger verstörend war. Und mit dem Gedanken kamen Bilder. Sie sah das tote Mädchen. Malte sich aus, wie sie sich gegen einen schattenhaften Angreifer zur Wehr gesetzt hatte. Doch den Kampf hatte sie verloren.


  Della hatte auf einmal das Bedürfnis, ihre Freundinnen zu wecken. Aber ihre Angst, als Feigling dazustehen, war größer.


  Sie krabbelte aus dem Bett, schlüpfte in ein Paar Jeans und ein Longsleeve und sprang aus dem Fenster. Da sie bereits geschlafen hatte, widersetzte sie sich damit nicht mal Holidays Anweisungen. Der einzige Nachteil war, dass sie dieses Mal nicht zufällig auf Steve treffen würde. Beim Gedanken an ihn fiel ihr Jessie, die Tochter des Arztes, ein.


  Schnell lief sie los. Weil sie ihre Schritte auf dem Boden spüren wollte, rannte sie gerade so schnell, dass sie nicht in Flugmodus wechseln musste. Aber es war schnell genug. Der kalte Wind wehte ihr die negativen Gedanken aus dem Kopf. Die schnelle Bewegung bedeutete Freiheit und war eine Flucht aus dem Alltagsstress. Nein, es löste ihre Probleme nicht, aber Della war dankbar für die kurze Atempause.


  Innerhalb weniger Minuten hatte sie das Gelände von Shadow Falls umrundet. Ihr Herz pochte gegen ihren Brustkorb, ihre Haut prickelte von der kühlen Oktoberluft, und mit jedem Atemzug sog sie gierig den Sauerstoff ein.


  Nach der zweiten Runde machte sie kurz halt und stützte sich auf den Oberschenkeln ab, um ihren Herzschlag etwas zu beruhigen. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, wie direkt hinter dem Zaun ein Schatten hinter einem Baum verschwand. Zuerst dachte sie, es wäre Steve. Trotz ihres Misstrauens wegen der Tochter des Arztes und trotz ihres Wunsches, dass sie es langsamer angehen ließen, freute sie sich, ihn jetzt zu sehen.


  Sie hob den Kopf, um seinen Geruch aufzunehmen. Aber sie witterte nichts. Trotzdem bewegte die Person sich. Dieses Mal erkannte sie, dass es nicht Steve war.


  Sie schnupperte angestrengt. Der Geruch von Wald, Bäumen und Herbstlaub drang ihr in die Nase, sonst konnte sie nichts wahrnehmen.


  Also war auf ihre Nase wohl auch kein Verlass mehr. Na, super! Aber auf ihre Augen. Zwischen den Bäumen konnte sie deutlich eine Figur erkennen. Sie war zu weit weg, um das Gesicht erkennen zu können, aber es war definitiv ein Mann.


  War es Chase?


  Sie begann wieder zu laufen. Als sie fast am Zaun angelangt war, hob sie wieder die Nase in die Luft. Immer noch keine Witterung.


  »Zeig dich!«, rief sie laut. Sie wusste nicht, ob es sich um Freund oder Feind handelte.


  Sie dachte kurz daran, dass es der Vampir sein konnte, der das Paar getötet und vielleicht sie niedergeschlagen hatte. Ihre Muskeln spannten sich an. Sollte sie über den Zaun springen und den Kerl stellen? Sie wusste, dass Burnett richtig sauer werden würde, also beherrschte sie sich.


  »Du versteckst dich also, wie ein Feigling, was?«, rief sie wütend und griff an den Zaun und schüttelte ihn.


  Der Eindringling rannte tiefer in den Wald, versteckte sich kurz und lief dann davon. Obwohl er schnell war, hatte ein kurzer Blick genügt. Della hatte ihn erkannt.


  


  13.Kapitel


  Sein Gang. Sein rabenschwarzes asiatisches Haar. Seine dünnen Beine.


  »Chan, bleib stehen. Ich muss mit dir reden«, rief ihm Della hinterher.


  Doch er blieb nicht stehen; er rannte immer weiter in den Wald, bis er nur noch ein kleiner Punkt in der Nacht war.


  »Ruf mich an!«, schrie Della so laut sie konnte. »Ich muss–«


  Warum um alles in der Welt lief er vor ihr davon? Und die bessere Frage, was machte er hier? Sie hatte ihm schon hundertmal gesagt, dass Burnett einen Alarm installiert hatte. Aber er war ja nicht auf dem Gelände gewesen. Zumindest noch nicht, aber sie war sich sicher, dass er kurz davor gewesen war, über den Zaun zu springen. Er musste gekommen sein, um sie zu sehen, oder? Wieso war er dann weggelaufen?


  In dem Moment hörte sie das verräterische Geräusch eines vorbeifliegenden Vampirs. Besuch. Deshalb hatte sich Chan also aus dem Staub gemacht. Sie drehte den Kopf und nahm die Witterung auf. Dieses Mal funktionierte ihre Nase wieder. Dieser verdammte Chase! Sie verfluchte ihn dafür, dass sie wegen ihm wieder keine Antworten erhielt.


  »Wer ist Chan?«, fragte der Unterwäsche-Durchwühler mit seiner tiefen Stimme direkt hinter ihr.


  Niemand!, hätte sie ihn gern angefahren, aber das wäre eine Lüge gewesen.


  »Mein Cousin.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich dachte zumindest, dass er es war. Aber er ist so schnell verschwunden, dass ich mich auch genauso gut getäuscht haben kann.« Sie formulierte es absichtlich so, dass es keine Lüge war. Dass sie nicht daran glaubte, dass es so war, tat nichts zur Sache.


  Chase hob das Gesicht in die Luft und versuchte, eine Witterung aufzunehmen. Della musste schlucken.


  »Ich kann niemanden riechen«, sagte er.


  »Ja, hab dir doch gesagt, vielleicht hab ich mich auch geirrt.« Schnell schaute sie zum Wald, erleichtert, dass Chan sich aus dem Staub gemacht und seinen Geruch mitgenommen hatte.


  »Hast du jemanden riechen können?«, fragte Chase.


  »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Dass ihr Geruchssinn sie mal wieder verlassen hatte, sollte ihr Sorgen machen, aber in diesem Moment kam ihr die Tatsache zugute. Fakt blieb, was auch immer da gerade ihre Sinne durcheinanderbrachte, es sollte verschwinden. Geruch und Gehör waren ein wichtiger Teil ihres Verteidigungsmechanismus, und sie sollten perfekt funktionieren, wenn sie für die FRU arbeiten wollte.


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte Chase.


  Della hätte gern das Gesicht verzogen, verkniff es sich aber. Es schien so, als wollte er sie testen. »Ja, schon, aber nur einen Schatten, und er war so schnell wieder verschwunden. Und da es nicht auf dem Gelände war, könnte es auch sonst wer gewesen sein.« Sie starrte auf den Zaun und hoffte, dass Chan nicht zurückkommen würde. Verdammt, wieso war er überhaupt gekommen? Ja, sie hatte ihn angerufen, aber von herkommen hatte sie nichts gesagt.


  Sie spürte Chase hinter sich und wünschte innerlich, er würde wieder gehen. Seine Anwesenheit nervte sie. Sogar sein Geruch nervte sie. Er kam tatsächlich noch näher. Sie konnte ihn dicht hinter sich spüren. Konnte sein Herz schlagen hören, und es schlug ziemlich schnell. Sein Geruch wurde stärker.


  Aus irgendeinem Grund fiel ihr ein, was er bei ihrem letzten Treffen gesagt hatte: Du bist süß, wenn du wütend bist. Sie starrte weiter nach vorn. In der Ferne konnte sie die Tiere des Tierparks hören. Einen Elefanten. Einen Löwen.


  »Bist du sicher, dass es nicht der Vampir war, der das Paar getötet hat?«


  Sie fuhr herum und funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er wich einen Schritt zurück. »Woher weißt du davon?«


  »Ich arbeite mit Burnett und der FRU an dem Fall.«


  Er arbeitete mit Burnett? Sie hatte dem Campleiter doch gesagt, dass sie bei dem Fall mithelfen wollte? Außerdem war das ihr Fall. Sie war doch schon darin verwickelt. Sie hatte die Witterung von dem Kerl in der Nase. Und sie musste mit den Bildern vom Tatort umgehen, die ihr immer wieder vor Augen standen.


  »Burnett würde das nicht erlauben. Er kennt dich doch kaum.«


  »Ich schätze, einige Leute hier vertrauen mir schneller als andere«, Chase grinste selbstgefällig und stupste sie provokativ an.


  Sie starrte ihn an und sauste davon. Es war jetzt fast fünf Uhr. Wenn Burnett noch nicht wach war, würde er es bald sein.


  


  Della landete auf der Veranda von Holidays und Burnetts Hütte. Die Tür wurde aufgerissen, und Burnett stand mit strubbeligen Haaren und nur in Boxershorts bekleidet vor ihr. In der Hand hielt er ein Paar Jeans, die er offenbar gerade hatte anziehen wollen.


  »Was gibt’s?«, fragte er mit heiserer Morgenstimme. Mit einer schnellen Bewegung zog er sich an, seine muskulösen Beine verschwanden in der Jeans.


  »Hast du Chase den Auftrag gegeben, an dem FRU-Fall mitzuarbeiten?«, fragte sie.


  Burnett fuhr sich übers Gesicht, als versuchte er, sich wach zu machen. »Du … du bist nur hergekommen, um mich das zu fragen?«


  »Und, hast du?«


  Er seufzte. »Hätte das nicht noch eine Stunde warten können?«


  Schon, aber Della hatte keine Lust zu warten. »Es ist fast fünf, ich dachte, du wärst schon wach. Weichst du meiner Frage aus?« Sie reckte das Kinn in die Höhe, entschlossen, ihn dazu zu bringen, seinen Fehler einzusehen. Sie wollte an dem Fall mitarbeiten. Nachdem sie gesehen hatte, wie grausam der Mörder vorgegangen war, wollte sie ihn schnappen.


  »Nein, ich beantworte nur um diese Zeit keine Fragen.«


  »Was ist los?« Holiday tauchte verschlafen und im Bademantel hinter ihrem Mann auf.


  Della hatte keine Bedenken, Burnett zu wecken, aber eine schwangere Holiday, die noch extrem müde aussah, war eine andere Geschichte. »Tut mir leid, aber ich … hab zufällig Chase getroffen, und er hat mir erzählt, dass Burnett ihn gebeten hat, an dem neuen Fall mitzuarbeiten. Dabei hatte ich Burnett viel früher gefragt, ob ich mithelfen kann. Und jetzt will er mir nicht die Wahrheit sagen.«


  Holiday sah Burnett erwartungsvoll an.


  »Du warst krank im Bett«, erklärte Burnett.


  »Ich wurde niedergeschlagen. Aber es geht mir gut, ich hab euch doch gesagt, dass alles in Ordnung ist. Ich weiß noch, als der Arzt mal kommen musste, weil du von einem Geist vermöbelt worden bist. Da hat dir auch niemand gesagt, dass du nicht mehr an dem Fall arbeiten darfst.«


  »Ich vergebe die Fälle nicht einfach so, nur weil jemand mithelfen will. Und ich bin nicht vermöbelt worden.«


  »Ich hab die Witterung des Kerls in der Nase.«


  »Chase auch, er war auch im Wald, als der Vampir den Alarm ausgelöst hat.«


  »Ich bin mit zum Tatort, und ich hab gesehen, was er mit dem Pärchen gemacht hat. Ich hab dir gesagt, ich will mitarbeiten. Und außerdem kennst du Chase doch kaum. Er ist noch nicht mal eine Woche hier. Und du vertraust ihm mehr als mir?«


  »Ich hab nie gesagt, dass ich dir nicht vertraue. Er hat bestimmte Gaben, die ihn sehr nützlich machen.«


  »Was denn? Einen Penis?« Della verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.


  »Wie bitte?« Burnett sah sie geschockt an.


  »Ich hab alles getan, was du mir gesagt hast, um bei der FRU zu arbeiten. Und du hast mich bisher erst zu einem Fall geschickt. Einem Fall!« Della bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Du übergehst mich ständig und schickst Lucas oder Derek. Und jetzt ist es Chase. Wieso versuchst du ständig, mich abzuhalten?«


  Burnett schaute Holiday hilfesuchend an.


  Aber sie schwieg, und Della musste daran denken, was Holiday gesagt hatte. »Liegt es daran, dass ich eine Frau bin? Glaubst du, ich kann das nicht, weil ich Brüste habe? Also, ich kann dir sagen, meine Brüste sind nicht sonderlich groß. Und was mir an Kraft fehlt, mache ich durch Schnelligkeit und Intelligenz wett.«


  »Es liegt nicht daran, dass du eine Frau bist.« Er schielte wieder zu Holiday, aber sie sprang ihm immer noch nicht bei. »Wirklich nicht«, knurrte er.


  Della hörte seinen Herzschlag ganz leicht flattern. Es war keine richtige Lüge, aber … »Dein Herz hat dich gerade verraten, Kumpel!«


  Burnett sah Holiday an, als wünschte er sich sehnlichst Unterstützung, aber sie blieb stumm. Offenbar wusste sie, dass Della recht hatte. Burnett war nicht fair. Er hatte sie übergangen und lieber Jungs zur Hilfe geholt.


  »Wieso unterschätzt du mich?«, fragte sie wieder. »Wenn es nicht daran liegt, dass du ein Chauvinist bist, dann sag mir, woran es liegt. Sag mir, was ich tun muss, um deine Anforderungen zu erfüllen!«


  »Ich bin kein … Der Grund ist, dass ich … nicht will, dass du … verletzt wirst.«


  »Und du denkst, ich könnte verletzt werden, weil ich eine Frau bin«, konterte Della.


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich mache mir eben Sorgen, verdammt. Ich mache mir bei jedem hier Sorgen, aber du bist … anders. Du bist etwas Besonderes. Und vielleicht, nur vielleicht, liegt es auch ein winziges bisschen daran, dass du eine Frau bist, aber das ist nicht der Hauptgrund.«


  Seine Worte rührten sie, und irgendwo tief in sich drinnen hatte sie das Bedürfnis, ihn zu umarmen. »Aber das ist nicht richtig.«


  »Und du bist dickköpfig«, stellte er fest. »Ich mache mir Sorgen, dass dir deine Dickköpfigkeit mal zum Verhängnis wird. Ich weiß, wovon ich spreche, weil ich früher genauso war.«


  Holiday wippte auf den Fersen und lächelte, als wäre sie sehr zufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs. Della musste schlucken, um ihre Emotionen zu verdrängen. Alle hatten immer gesagt, dass Burnett sie bevorzugte, aber sie hatte ihn immer nur als harten Brocken und Sturkopf gesehen. Andererseits war das vielleicht einfach so. Aber es gefiel ihr nicht!


  »Ich bin nicht halb so dickköpfig wie du«, sagte sie trotzig. »Und dass du dir Sorgen um mich machst, ist kein guter Grund, um mich von meinen Träumen abzuhalten. Meinst du, Holiday macht sich keine Sorgen um dich? Und sie hat dich auch noch nicht davon abgehalten, für die FRU zu arbeiten.«


  Burnett verschränkte die Hände im Nacken. Da er immer noch kein T-Shirt trug, präsentierte er bei der Bewegung seine beeindruckenden Muskeln. Holiday hatte echt Glück, ihn zu haben. Natürlich wusste Della, dass er genauso Glück hatte, Holiday abbekommen zu haben.


  »Lass uns einen Kompromiss schließen«, schlug er vor. »Du arbeitest an deiner Dickköpfigkeit, und ich arbeite an meinen Vorurteilen. Wie wäre das?«


  Sie nickte. »Aber ich will an diesem Fall mitarbeiten. Ich sehe das Opfer immer wieder vor mir. Tot. Ich muss den Täter einfach schnappen.«


  Er runzelte die Stirn. »Die Opfer, es waren zwei Tote.«


  »Ich weiß«, sagte Della. »Aber aus irgendeinem Grund habe ich immer das Bild von der Frau vor Augen. Lass mich mithelfen, bitte!«


  »Ich denke darüber nach.«


  Sie wollte schon widersprechen, dass das nicht genug war, aber ein warnender Blick von Holiday hielt sie davon ab. Della wandte sich zum Gehen. »Danke für … den Kompromiss.«


  Holiday rieb die Hände aneinander und lächelte zufrieden. »Wieso umarmt ihr beide euch nicht einfach? Der Moment schreit danach, und eure Gefühle sind auch richtig.«


  »Schon gut«, antworteten Della und Burnett wie aus einem Mund.


  Sie mussten alle lachen, und obwohl sie sich nicht umarmten, drückte Burnett kurz Dellas Schulter. Und das war genauso gut wie eine Umarmung, dachte Della, als sie davonging.


  Die Dunkelheit hing zwar immer noch beharrlich über der Landschaft, aber nur noch ein paar einzelne Sterne funkelten am Himmel, als hätte der aufziehende Morgen die anderen bereits verscheucht. Um sie herum erwachte die Natur. Grillen zirpten, ein Vogel schlug mit den Flügeln, bereitete sich auf seinen Morgenflug vor. Della war immer noch gerührt von dem Besuch bei Burnett, als ihr die Laune schlagartig vermiest wurde.


  Der verdammte Perversling landete vor ihr.


  »Also, glaubst du mir jetzt?«, fragte er, und sein selbstsicheres Lächeln machte sie sofort wieder wütend.


  Sie machte einen Schritt zurück, als sie merkte, wie dicht er vor ihr stand. »Ich glaube, dass du nerviger bist als ein Moskito, der mir mein Abendessen wegtrinken will.«


  »Ach, komm schon. Du magst mich doch ein bisschen, das spüre ich.«


  »Du bist verrückt. Völlig gaga. Du lebst im Lala-Land. Ich mag dich nicht, nicht mal ein kleines bisschen!«


  »Dann gib mir eine Chance, dein Bild von mir zu ändern.«


  Sie riss die Augen auf. »Wieso?«


  »Weil ich nicht so schlecht bin. Weil wir mehr gemeinsam haben, als du denkst.«


  »Was sollten wir denn bitte gemeinsam haben? Oder warte … wolltest du sagen, du bist genauso eine Nervensäge?«


  Er grinste, seine Zähne blitzten weiß zwischen seinen Lippen hervor. »Siehst du, das hätten wir schon mal gemeinsam?«


  »Ich sehe gar nichts«, widersprach sie und versuchte, nicht seinen Mund anzustarren.


  »Ich meine, wir sind beide Klugscheißer«, sagte er. »Wir sind beide Vampire. Wir sind beide knallhart.«


  Sein Kompliment traf sie unvorbereitet, und ihr fiel nicht mal eine schlagfertige Erwiderung ein. Er nutzte ihre kurzzeitige Verblüffung sofort aus und trat wieder näher an sie ran.


  Sein Blick wanderte über sie wie ein sanfter Atem. »Wir sind beide irgendwie heiß«, flüsterte er leise.


  »Ich finde dich nicht…« heiß. Sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, weil sie wusste, dass es eine Lüge gewesen wäre, die er sofort gemerkt hätte. Sie musste schnell improvisieren. »Du findest dich also heiß. Wieso wundert mich das nicht? Und nur fürs Protokoll, ich halt mich selbst nicht für–«


  Er legte ihr schnell einen Finger auf die Lippen. »Du bist heiß. Du hast diese coole Rühr-mich-nicht-an-Einstellung, die die Männer erst recht dazu bringt, es tun zu wollen.«


  »Das würde ich dir nicht empfehlen.« Sie riss seine Hand von ihrem Gesicht weg und musste sich beherrschen, ihm den Finger nicht zu brechen. Was sollte das denn bitte für ein Spiel sein? Und wieso ließ sie zu, dass er es spielte?


  »Hey.« Er streckte den Arm aus.


  Sie hob abwehrend die Hand. »Tu mir einen Gefallen und geh mir aus dem Weg, oder ich muss dich zerquetschen wie ein lästiges Insekt.« Sie klatschte die Hände zusammen. »Und es wird mir eine Freude sein.«


  


  Dellas Kopfschmerzen kamen in der Mathestunde zurück. Sie hatte endlich ihre Tage bekommen. Mit pochendem Schmerz hinter den Schläfen rannte Della zwischen zwei Stunden zurück zu ihrer Hütte, um sich Tampons zu holen. Während sie lief, dachte sie an Chan. Hatte sie sich das letzte Nacht nur eingebildet? Wenn nicht, was tat er dann hier in Texas? Ja, er kam schon ab und zu her, aber dann rief er sie normalerweise vorher an. Sie fragte sich, wieso er sie nicht zurückrief. War er zu beschäftigt? Hatte er Ärger? Aber wieso war er zum Camp gekommen, wenn er gar nicht mit ihr reden wollte? Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Sie wählte die Mailbox an und hörte sich seine Nachricht von letzter Woche noch einmal an:


  »Hey … ich dachte, ich melde mich mal. Hab schon länger nichts von dir gehört. Hast du das Gefängnis schon langsam satt? Willst du mit mir kommen und ein bisschen Spaß haben? Egal, ist auch nicht so wichtig. Ruf mich einfach mal an, wenn du dazu kommst.«


  Sie probierte es wieder, suchte seine Nummer und drückte auf Anrufen.


  Die Mailbox ging sofort dran. Auf einmal fiel ihr ein, dass ihr Chan vor Monaten mal eine Nachricht vom Handy eines Freundes geschickt hatte. Sie stöberte in ihrem SMS-Eingang und fand die Nachricht und die Nummer. Wütend über sich selbst, dass ihr das nicht früher eingefallen war, rief sie an.


  Es klingelte zweimal. »Ja?«, antwortete eine tiefe Stimme.


  »Hi, hier ist Della Tsang, Chan Hons Cousine. Ist da Kevin?«


  »Ich kenne keinen Chan Hon.«


  Tat er doch. Sie konnte seine Lüge sogar übers Telefon hören. Und er hatte nicht bestritten, Kevin zu sein. »Ich bin seine Vampir-Cousine Della«, sagte sie, weil er vielleicht dachte, sie wäre jemand anderes aus der Familie. »Bist du Kevin Miller? Er hat mal dein Handy benutzt, um mir eine SMS zu schicken.«


  Stille am anderen Ende der Leitung. Schließlich sagte er: »Du bist diejenige, die auf diese tolle Schule geht, oder? Ich war mit Chan in Texas, als du den Virus bekommen hast und Chan sich um dich gekümmert hat. Du bist die Halb-Weiße, oder?«


  So wie er das sagte, klang es, als wäre das etwas Schlechtes. Dabei war er doch mit einem Namen wie Kevin Miller wahrscheinlich auch weiß? »Ja, ich versuche, Chan zu erreichen, er geht aber nicht ans Telefon.«


  »Er ist nach Texas gezogen.«


  Also war es doch Chan am Zaun gewesen. Sie hatte es doch gewusst.


  »Er ist mit ein paar anderen gegangen, die sich der Crimson Blood Gang anschließen wollten. Irgendwo in der Nähe von Houston.«


  Della stöhnte innerlich auf. Chan war einer Gang beigetreten? Bisher hatte er dies immer vermieden, weil er wusste, dass die Gangs meistens Ärger bedeuteten.


  Von Crimson Blood hatte Della noch nichts gehört. Nicht alle Gangs waren schlecht, aber die meisten, und so ein Name verhieß schon mal nichts Gutes.


  »Weißt du, wo sich die Gang genau aufhält?« Della fragte sich, ob das der Grund für seinen letzten Anruf gewesen war. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie ihn nicht gleich zurückgerufen hatte. Vielleicht hätte sie ihn noch davon abbringen können.


  »Nein. Ich bin in ’ner anderen Gang, und es hat mich nicht wirklich interessiert.«


  »Könntest du dich mal umhören?«, fragte Della. »Ich wär dir echt dankbar«, fügte sie hinzu und merkte im selben Moment, wie dumm das klang. Vampiren war es egal, ob ihnen jemand dankbar war– besonders denen, die in Gangs waren.


  Er lachte. »Was hab ich davon, dass du dankbar bist?«


  Okay, vielleicht konnte sie das doch noch hinbiegen. »Es ist nie verkehrt, jemanden zu haben, der einem was schuldet. Vielleicht bist du ja mal in Texas.«


  Er zögerte. »Ich bin tatsächlich manchmal in Texas.«


  »Dann hätten wir doch beide was davon.«


  »Du weißt schon, dass ich dich darauf festnageln werde«, sagte er.


  »Klar.« Aber wenn sie Chan dadurch finden konnte, würde sie das in Kauf nehmen.


  Er seufzte. »Na gut, ich schau mal, was ich tun kann.«


  »Danke.« Sie legte auf. Jetzt war sie noch verwirrter als vorher. Da Chan letzte Nacht hier gewesen war, hatte er sie offensichtlich treffen wollen. Also, wieso ging er dann nicht an sein Handy?


  In ihrem Kopf malte sie sich die verschiedenen Möglichkeiten aus. Sein Handy war verlorengegangen. Vielleicht hatte er kein Geld, um die Handyrechnung zu bezahlen. Sie musste ihn irgendwie finden. Aber wie?


  


  Am Mittwochmorgen versammelten sich alle für die Kennenlern-Stunde vor dem Speisesaal. Della hatte in dieser Nacht sogar schlafen können. Die Flashbacks der Bilder von dem toten Mädchen waren weniger geworden, und es hatte auch keine Federn mehr geschneit. Da sie auch den Geist nicht mehr gespürt hatte, war sich Della inzwischen sicher, dass es doch nichts mit ihr zu tun hatte, sondern Kylies Geist war. Sie war immerhin die Geisterseherin. Vielleicht wollte Della das auch einfach nur glauben, aber bis sie vom Gegenteil überzeugt war, schien das okay.


  Chris stellte sich mit seinem bescheuerten Hut vor die Gruppe. »Also, heute haben wir mal keine speziellen Wünsche.«


  Das bedeutete, niemand bezahlte Blut, um jemand Bestimmten treffen zu können.


  »Überraschenderweise.« Chris warf Chase einen kalten Blick zu. Chase erwiderte den Blick ungerührt, als wäre es ihm völlig egal, was Chris von ihm hielt. Da beide Vampire waren, hätte man meinen können, die beiden hätten genug gemeinsam, um sich auf einen Waffenstillstand zu einigen.


  Della musste daran denken, dass Chase behauptet hatte, sie hätten viel gemeinsam. Was natürlich nicht stimmte.


  Chris räusperte sich und zog zwei Taschen aus dem Hut. Dann zog er immer jeweils einen Namen aus jeder Tasche und teilte so alle in Paare ein. Della versteifte sich. Sie fragte sich, mit wem sie wohl die nächste Stunde zusammengekettet sein würde. 60Minuten konnten echt lang sein, wenn man mit jemand Langweiligem zusammen war. Chris schaute sie an.


  Der blonde Vampir holte tief Luft, wie er es immer tat, um die Spannung zu steigern. »Della, du verbringst die Stunde mit Jenny Yates, unserem neuen Chamäleon-Babe.«


  Della entspannte sich. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Jenny zu reden, seit das Mädchen ihr gemeinsam mit den anderen Blut gespendet hatte, um sie vor der Stunde mit Chase zu bewahren.


  Sie wollte zu Jenny rübergehen, als Derek zu ihr trat. »Sei nett, okay?«, raunte er ihr zu.


  Della runzelte die Stirn. Sie hatte gestern gerade erst mit Derek über ihren Onkel und ihre Tante gesprochen, und sie wusste, dass es ihr nicht gerade helfen würde, es sich jetzt mit ihm zu versauen. Aber sie konnte sich nicht beherrschen. Langsam nervte es sie, dass alle sie für eine unhöfliche Zicke hielten.


  »Verdammt«, zischte Della, »dann kann ich ihr wohl nicht ihr ganzes Blut aussaugen und sie danach den Werwölfen zum Spielen geben, oder?«


  Derek schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, was ich meine.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, erwiderte sie patzig. »Du hältst mich für eine gefühlskalte Zicke, die ihr absichtlich weh tun will.« Damit ließ sie Derek stehen und ging zu Jenny rüber.


  Wieder fiel ihr das Lieblings-Sprichwort ihrer Mutter ein. Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein. Ihre Mutter lag so falsch. Worte taten sehr wohl weh. Und man konnte Worte auch nicht zurücknehmen, wenn sie einmal gesagt waren.


  »Hat Derek das eingefädelt?«, fragte Jenny, als Della bei ihr ankam.


  »Was denn eingefädelt?«


  »Dass wir die Stunde miteinander verbringen?«


  »Nee«, meinte Della. »Du hast nur Pech gehabt.«


  Jenny zog eine Augenbraue hoch und folgte ihr. »Alles klar bei dir?«, fragte sie, als Della beharrlich schwieg.


  »Alles gut. Wollen wir einfach zu meiner Hütte gehen?«


  »Klar.« Jenny schaute sich nach Derek um. »Was hat er denn zu dir gesagt?«


  Dellas Miene verfinsterte sich. »Dass ich nett sein soll.«


  Jenny verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht, wieso er denkt, es wäre sein Job, sich um mich zu kümmern.«


  »Weil er dich mag«, erklärte Della. Und weil er mich für eine gefühllose Zicke hält.


  Sie erreichten den Pfad, die Morgenluft war frisch und kühl. Jenny kickte einen Stein in die Büsche am Wegrand. »Steve mag dich auch, und er geht auch nicht rum und sagt den Leuten, dass sie nett zu dir sein sollen«, grollte Jenny.


  »Ich bin aber nicht hier, weil Derek mich gezwungen hat.« Da fiel ihr erst auf, was Jenny noch gesagt hatte, und sie blieb abrupt stehen. »Woher weißt du, dass Steve mich mag?«


  Jenny zuckte mit den Schultern. »Das weiß doch jeder. Ist doch auch total auffällig, wie er dich ansieht. Als wärst du das Faszinierendste und Tollste auf der Welt. Ich war mal dabei, als jemand nur deinen Namen erwähnt hat, und da hat er sich sofort nach dir umgeschaut und alles andere vergessen. Das ist echt süß.«


  Della seufzte und wünschte, sie fände das nicht süß.


  »Magst du ihn denn nicht?«, fragte Jenny.


  »Magst du Derek denn nicht?«, konterte Della, in der Hoffnung, dass das Chamäleon-Mädchen checkte, dass manche Sachen einfach privat waren.


  »Ja, schon, aber ich hab auch irgendwie Angst. Und du?«


  Della hatte nicht mit einer Antwort gerechnet und um nett zu sein, musste sie jetzt ebenfalls antworten. »Dito.«


  »Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass du vor irgendetwas Angst hast.«


  Della hätte ihr dummes Geständnis am liebsten zurückgenommen. Aber es war zu spät. Sie kamen bei ihrer Hütte an, und Della ließ sich auf der Veranda nieder. »Ich schätze, ich bin nicht so tough, wie du denkst.«


  »Nein, du bist auch nur ein Mensch. Also, na ja, kein Mensch natürlich, aber … einfach normal eben.«


  Della kniff die Augen zusammen. »Normalsein ist langweilig. Ich will erfolgreich sein. Etwas erreichen.« Ich will Burnett beweisen, dass ich gut genug bin, um für die FRU zu arbeiten.


  »Ich wäre gern normal.« Jenny setzte sich neben Della. »Dann würden mich nicht alle dauernd anstarren.«


  »Daran gewöhnst du dich bestimmt. Bei Kylie war es auch so.« Della stützte sich nach hinten ab. »Aber ich finde es auch scheiße, dass wir uns nicht aussuchen können, was wir sind oder wie wir aussehen.«


  »Was möchtest du denn lieber nicht sein?«, fragte Jenny.


  »Ich sprech ja gar nicht von mir.« Aber das Wort »Vampir« schoss ihr sofort in den Kopf. Und sie musste daran denken, wie sie sich immer gewünscht hatte, mehr wie ihr Dad auszusehen– nur weil sie dachte, das würde ihn glücklich machen. Aber das war natürlich nur ein Teil ihres Problems.


  »Klar«, erwiderte Jenny ungläubig.


  Della schnaubte. Dann entschloss sie sich aus irgendeinem Grund, sich dem jungen Mädchen gegenüber zu öffnen– wenigstens ein bisschen. »Ich will nicht schwach erscheinen, und ich will von niemandem abhängig sein. Ich will für mich selbst sorgen können und mit mir selbst zufrieden sein.« Eine Windbö wehte ein paar lose Blätter von den Bäumen. »Aber das ist alles nicht so einfach. Manchmal ist es total schwer, von meinen Eltern weg zu sein, und ich meine jetzt nicht nur räumlich.«


  Wieder fuhr ein Wind durch das Herbstlaub. »Derek hat mir erzählt, dass er dir hilft, deinen Onkel und vielleicht deine Tante zu finden. Ist das der Grund, wieso du nach ihnen suchst? Hoffst du, dass sie dir ähnlicher sind?«


  Della zog missbilligend die Augenbrauen zusammen, weil Derek einfach so darüber sprach, aber sie nahm an, dass sie kein Recht hatte, sich zu beschweren. »Teilweise schon, aber erzähl es bitte nicht weiter.«


  »Oh, keine Sorge.« Jenny hielt inne. »Was willst du machen, wenn du sie findest? Würdest du hier weggehen und bei ihnen leben?«


  »Nein«, antwortete Della. »Aber es wäre schön, jemanden aus der Familie zu haben, der mich versteht.«


  »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte Jenny, und Della fiel ein, dass Jenny auch Probleme mit ihren richtigen Eltern hatte. Vielleicht hatten sie und Jenny doch mehr gemeinsam.


  Sie schwiegen beide.


  »Derek hat mich geküsst«, platzte Jenny heraus.


  Della sah sie an, erleichtert über die Ablenkung von Steve und ihren Eltern. »Und?«


  »Und was?«


  »Ein Kuss kommt immer mit einer Geschichte. Ein Kuss ist niemals nur ein Kuss. Hat es dir gefallen? Hast du ihm eine runtergehauen? War es ein Zungenkuss? Hattest du Schmetterlinge im Bauch? Ist es bei dem Kuss geblieben?«


  Jenny grinste. »Gibt es nicht so einen Spruch, dass man genießt und schweigt?«


  »Das gilt nur für Männer«, meinte Della. »Frauen erzählen sich alles.« Sie grinste zurück. »Und keine Angst, ich erzähl es nicht weiter.«


  Jenny zögerte. »Ich hab ihm gesagt, dass er das nicht hätte tun sollen, aber ich hab ihn ja auch nicht davon abgehalten. Also schätze ich, es hat mir gefallen.« Sie seufzte. »Und als er mich geküsst hat, sah plötzlich alles … alles anders aus. Schöner.«


  Kylie hatte mit Derek etwas Ähnliches erlebt, aber Della ging davon aus, dass Jenny das nicht hören wollte.


  »Wenn es dir gefallen hat, wieso hast du ihm dann gesagt, dass er es nicht hätte tun sollen?«


  »Ich weiß auch nicht … es fühlte sich komisch an. Ich frage mich, ob das Küssen mit Kylie für ihn nicht schöner war. Und ich frage mich, ob er mich nur mag, weil ich ihn an Kylie erinnere, weil ich auch Chamäleon bin. Aber ich bin nicht so besonders wie sie.«


  »Wieso fragst du ihn nicht einfach?«


  »Wenn ich so was frage, denkt er, ich bin eifersüchtig.«


  Das konnte Della nachvollziehen. Und genau aus demselben Grund hatte sie Steve nicht mehr nach der kleinen Arzttochter gefragt. »Bist du denn eifersüchtig?«


  »Nein. Vielleicht. Aber es ist nicht richtig.«


  Dito, dachte Della. Es war auch bei ihr nicht richtig, dass sie eifersüchtig war. Steve war ihr zu nichts verpflichtet.


  Jenny schob sich die braunen Haare aus der Stirn. »Ich glaube, sie ist über ihn hinweg. Aber er auch über sie?«


  »Du solltest mal mit ihm darüber reden. Und mit Kylie auch. Ich glaube, sie könnte dir helfen, damit umzugehen.«


  Jenny verzog das Gesicht. »Das wäre doch ziemlich seltsam.«


  Della schaute kurz in den Himmel. »Manchmal muss man mit dem Gejammer aufhören und einfach ins kalte Wasser springen.« Aber wenn Della darüber nachdachte, Steve nach Jessie zu fragen, erschien es ihr auch nicht so einfach. Sie hatte das Gefühl, dass sie selbst noch eine Weile ums kalte Wasser herumlaufen würde.


  Jenny schaute Della an. »Was machst du eigentlich jetzt mit Chase?«


  Della riss die Augen auf. »Was?«


  »Er wollte Blut spenden, um mit dir eine Stunde zu verbringen, und er schaut dich immer an, wenn du nicht hinschaust. Nicht ganz so süß wie Steve, aber man merkt auf jeden Fall, dass er auf dich steht.«


  »Er hat doch nur mitgeboten, damit die Leute mehr Blut spenden. Und er schaut mich auch nicht an.«


  »Hat er versucht, dich zu küssen?«


  »Nein!« Allerdings hatte er Della gesagt, dass sie heiß war, und er hatte ihre Lippen berührt. Wahrscheinlich hatte er sie nur ärgern wollen. Und es hatte auch funktioniert. »Ich mag ihn nicht.«


  »Weil du Steve magst?«


  »Ich mag ihn einfach nicht, weil…« Sie wollte nicht darauf eingehen, dass sein Geruch ihr irgendwie vertraut war. Wollte nicht zugeben, dass sie ihn … attraktiv fand. Oder dass sie daran dachte, wie sich sein Finger auf ihren Lippen angefühlt hatte. Nein, darüber wollte sie gar nicht nachdenken, weil es absolut nichts zu bedeuten hatte.


  »Ich denke, du hast recht damit, dass du ihm gegenüber misstrauisch bist.«


  Della setzte sich ruckartig wieder auf. »Was? Wieso? Was weißt du?«


  Jennys Zögern sagte ihr, dass sie etwas wusste.


  »Was ist es, Jenny? Spuck es aus! Bevor ich es aus dir rausquetschen muss.« So viel also zu ihrem Vorsatz, nett zu sein.


  


  14.Kapitel


  »Bitte«, schob Della hinterher.


  Jenny runzelte die Stirn. »Nur wenn du versprichst, es nicht weiterzusagen.«


  »Ich schweige wie ein Grab.«


  »Ich gehe öfters spazieren. Ich bleibe immer auf dem Gelände, aber ich häng es trotzdem nicht an die große Glocke, weil mein Bruder nicht will, dass ich allein rumlaufe. Aber ich tue ja nichts Verbotenes, ich spaziere nur ein bisschen durch den Wald. Um nachzudenken.«


  »Ich gehe auch fast jede Nacht raus zum Laufen«, sagte Della. »Aber ich hab dich noch nie gesehen.«


  »Das kannst du auch nicht. Ich mache mich immer unsichtbar. Ich fühle mich einfach wohler, wenn mich niemand sehen kann. Aber ich habe dich einmal gesehen. Ich wollte mich grade sichtbar machen, aber du warst zu schnell.«


  Della zog ein Bein zur Brust und fröstelte. Sie schaute sich nervös um und betete, dass keine Federn vom Himmel flattern würden. »Was hat das nun mit Chase zu tun?«


  »Ein paarmal hab ich ihn auch draußen gesehen. Immer sehr spät. Und einmal hat er mit jemandem gesprochen. Jemandem außerhalb des Zauns. Sie haben sehr leise gesprochen. Es wirkte irgendwie … geheim.«


  Della dachte an Chan. Konnte es sein, dass Chan und Chase sich kannten? Hatte sie Chase früher mal bei Chan gesehen und kannte deshalb seinen Geruch? »Sah der Typ, mit dem Chase gesprochen hat, vielleicht asiatisch aus?«, fragte Della.


  »Ich hab ihn nicht sehen können. Chase stand davor.«


  Della versuchte, aus der Sache schlau zu werden. »War das letzte Nacht?«


  »Nein, Dienstagnacht.«


  Es war also nicht dieselbe Nacht gewesen, aber trotzdem war es ein zu großer Zufall. Dellas Gedanken überschlugen sich. Was sollte Chase denn mit Chan zu tun haben? Und wenn Chase Chan wirklich kannte, wieso hatte er es Della nicht gesagt?


  »Moment mal«, meinte Della. »Du konntest ihn nicht sehen, aber du hast sie doch reden gehört. Worüber haben Chase und der Typ denn gesprochen?«


  »Keine Ahnung. Ich wollte nicht lauschen. Burnett hat mich gewarnt, dass ich auf keinen Fall meine Unsichtbarkeit ausnutzen dürfte. Also bin ich wieder gegangen. Aber Chase hat sich die ganze Zeit so misstrauisch umgeschaut, als hätte er Angst, von jemandem gesehen zu werden. Ich glaube, er hat irgendwas Unerlaubtes getan. Er hat sich benommen, als wollte er nicht erwischt werden.«


  


  Nach der Schule lag Della mit Kopfschmerzen im Bett und ärgerte sich, dass sie mit ihren selbstgesetzten Aufgaben nicht weiterkam. Die Suche nach ihrem Onkel war bisher ergebnislos. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wer sie bewusstlos geschlagen hatte. Burnett hatte immer noch nicht zugestimmt, sie an dem Fall mitarbeiten zu lassen. Ihr Cousin war nach wie vor nicht erreichbar, und jetzt hatte sie auch noch das geheime Treffen von Chase und dem mysteriösen Besucher aufzuklären.


  Vielleicht musste sie den Unterwäsche-Perversling darauf einfach ansprechen?


  Aber noch nicht.


  Sie wollte erst mit Chan reden. Wenn sie Chase das nächste Mal beschuldigte, wollte sie nicht, dass er sich wieder so einfach rauswinden konnte wie die letzten Male. Sie brauchte Beweise. Wenn nur Chan endlich zurückrufen würde.


  Ihr Frust über Chase wechselte sich mit ihrem Ärger über Chan ab. Obwohl sie sich langsam auch Sorgen machte. Wenn Chan wirklich in eine Gang geraten war, ließen sie ihn vielleicht gar nicht telefonieren. Sie hatte mal gehört, dass es Gangs gab, die ihre Mitglieder zwangen, ihr altes Leben vollkommen aufzugeben. War es das, was mit Chan passierte? Sie hoffte inständig, dass er nicht vollständig abtrünnig geworden war. Abtrünnige machten schlimme Dinge. Viele Abtrünnige ernährten sich von Menschenblut. Hatte Chan die Kälte, um dies zu tun?


  Sie schloss die Augen und dachte daran, wie Chan ihr durch die härteste Zeit ihres Lebens geholfen hatte. Er war ihr nicht von der Seite gewichen, außer wenn ihre Mom oder jemand anders das Zimmer betreten hatte. Selbst im Krankenhaus hatte er nach ihr geschaut. Er hätte sie auch einfach zurücklassen können. Hätte sie ihrem Schicksal überlassen können. Am Ende hätte auch sie vielleicht jemanden getötet. Wahrscheinlich passierte das vielen, die sich gerade frisch verwandelt hatten.


  Aber Chan hatte sie nicht verlassen. Er war nicht böse. Er war vielleicht einer Gang beigetreten, aber bestimmt nicht so einer, die Menschen tötete.


  Wieder bereute sie es, ihn nicht gleich zurückgerufen zu haben. Bereute es, sich nicht mehr um eine bessere Beziehung zu ihm bemüht zu haben. Gott, sie war nicht nur eine Zicke, sondern auch eine miese Cousine.


  Aber nicht so mies, dass sie Chan zutraute, unschuldige Menschen zu töten. Das Bild von dem toten Mädchen schoss ihr wieder in den Kopf. Sie schob es schnell beiseite und konzentrierte sich auf ihren Cousin.


  »Ruf mich an, Chan, bitte«, murmelte sie, als könne er sie irgendwie hören.


  Ihr Handy klingelte. Della sprang auf und schnappte es sich. Wieder nicht Chan. Aber es war ihre Mom.


  »Hey Mom.« Della bemühte sich, fröhlich zu klingen.


  »Ich habe mit MsGalen telefoniert. Ich denke, es ist in Ordnung, aber … sag deinem Vater nichts, okay?«


  Wieso, wollte Della schon fragen, doch sie kannte die Antwort. Ihr Vater hätte es nicht erlaubt. Einfach aus Prinzip, weil er wahrscheinlich immer noch glaubte, dass sie ihn bestohlen hatte.


  »Danke«, sagte Della. Und weil das Gespräch ins Stocken geriet, fragte sie nach ein paar Sekunden: »Wie war dein Tag?«


  »Gut.«


  Plötzlich gewann Dellas Neugier die Oberhand. »Mom, kann ich dich mal was fragen?«


  »Ich denke schon.«


  »Wieso redet Dad nie über seine Vergangenheit? Also, über seine Kindheit und so?« Über seinen toten Bruder und seine vermisste Schwester?


  »Das ist eine seltsame Frage«, stellte ihre Mom fest.


  »Ich weiß«, gestand Della. »Aber ich finde es einfach etwas komisch, dass er nicht so über sein Leben spricht wie du. Du erzählst uns von deiner Highschool-Zeit.« Auf einmal mutig fügte sie hinzu: »Und du sprichst sogar über deinen Bruder, der an Krebs gestorben ist. Aber Dad spricht nie über … irgendwas.«


  »Er … er hatte eine schwierige Kindheit«, erklärte ihre Mom, aber Della konnte der Stimme ihrer Mutter anhören, dass sie nicht weiter ins Detail gehen wollte, weil es sich wohl wie Verrat anfühlte.


  »Wieso war die Kindheit schwierig?«, fragte Della dennoch. Bei ihrer Mutter im Hintergrund wurden Stimmen laut. Es war ihr Vater. »Ich muss weg.« Ihre Mom legte auf.


  Della fühlte sich allein gelassen.


  Also, dieses Gespräch hatte sie schon mal nicht weitergebracht. Außer, dass sie jetzt noch deprimierter war. Wie traurig, dass ihre Mom vor ihrem Mann verheimlichte, dass sie mit der Tochter telefonierte. Weil Della befürchtete, in Selbstmitleid zu versinken, beschloss sie, Burnett wegen des Wochenendes bei Kylie um Erlaubnis zu fragen. Hoffentlich stimmte er zu.


  


  Wie hatte Della nur so dumm sein können zu denken, dass irgendetwas mal gutgehen könnte?


  »Wieso kann ich nicht weg?«, fragte sie zum wiederholten Mal. Sie hatte nicht mal ihre Frage zu Ende stellen können, da hatte er schon abgelehnt. »Sogar meine Mom hat es mir erlaubt.« Della schaute zwischen Holiday und Burnett hin und her.


  Holiday machte einen Schritt zurück, als wollte sie sich aus der Sache raushalten. Aber das konnte sie doch nicht machen, wenn Burnett sich so unvernünftig verhielt!


  »Hast du etwa vergessen, dass du vielleicht das Ziel eines Mörders bist?«, flüsterte die Elfe.


  »Wie kannst du das sagen? Wenn der Typ mich hätte umbringen wollen, hätte er es doch längst getan. Ich war bewusstlos, verdammt nochmal. Wie schwer kann es da gewesen sein, mich zu erledigen?« Sie machte eine Geste mit dem Finger über ihre Kehle.


  Burnetts Augen begannen gereizt zu glühen. »Es ist so, wie Holiday gesagt hat, vielleicht haben die Todesengel ihn verjagt.«


  »Ihn verjagt, so ein Quatsch. Ich glaube eher, dass die Todesengel das selbst waren. Und ein Mörder von außen kann es nicht gewesen sein, sonst hättest du hier schon alle Geschütze aufgefahren.«


  Burnetts Gesichtsausdruck sagte Della, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Ich hab ja nicht gesagt, dass ich das denke, sondern dass die Möglichkeit besteht.«


  »Und es besteht auch die Möglichkeit, dass ein Asteroid morgen auf die Erde kracht und uns alle tötet.«


  »Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich«, polterte Burnett. »Und wenn du irgendwo außerhalb des Camps rumrennst, kann ich dich nicht beschützen.«


  »Aber ich gehe ja nicht allein. Miranda und Kylie werden doch bei mir sein, und ich weiß nicht, ob du es vergessen hast, aber Kylie ist zufälligerweise Protector und würde wahrscheinlich sogar einen Asteroiden wegkicken, ehe er mich treffen könnte.«


  Als sich Burnetts finsterer Gesichtsausdruck nicht veränderte, wusste sie, dass es an der Zeit war, härtere Geschütze aufzufahren. Es war zwar ein altes Argument, aber das beste, das sie hatte.


  »Ich weiß, worum es hier geht. Es liegt daran, dass ich ein Mädchen bin, stimmt’s? Wenn es Lucas oder Derek oder Perry wären, die hier stehen würden, hättest du es sofort erlaubt. Du bist eben doch ein unverbesserlicher Chauvinist. Oh, und deshalb willst du auch nicht, dass ich an dem Fall mitarbeite, oder? Weil ich ein Mädchen bin.«


  »Das ist nicht der Grund, verdammt!«, fuhr Burnett sie an und schaute seine Frau hilfesuchend an, aber wie beim letzten Mal sagte Holiday kein Wort.


  Was bedeutete, dass sie Della zustimmte. Und das machte Della erst recht wütend.


  »Also lässt du mich bei dem Fall helfen?«, hakte sie nach. Sie hatte beschlossen, dass sie jetzt auch aufs Ganze gehen konnte, wo er sowieso schon sauer war.


  »Wir haben gar nicht an dem Fall weitergearbeitet.«


  »Du hast nicht meine Frage beantwortet«, erwiderte sie beharrlich.


  Offenbar mochte es der große, harte Vampir nicht, wenn man ihn auf etwas festnagelte.


  Er knurrte wütend. »Du bist ein unvernünftiger, dickköpfiger kleiner Vampir, und du musst lernen, Autoritäten zu respektieren.«


  »Ich bin bereit, Autoritäten zu respektieren, wenn mich die Autorität auch respektiert! Und das bedeutet, auch wenn ich Brüste habe!«


  Burnett schaute Holiday hilflos an. »Kannst du nicht auch mal was sagen?«


  Holiday zuckte mit den Achseln. »Ich finde, ihr habt beide ganz gute Argumente.«


  Burnett funkelte sie an. »Sie ist total unvernünftig.«


  »Ich glaube, sie hat dir gerade dasselbe vorgeworfen«, stellte Holiday fest.


  Yep, die herzliche Atmosphäre zwischen ihr und Burnett, die neulich sogar beinahe zu einer Umarmung geführt hatte, war wie weggeblasen. Jetzt schlugen sie sich wieder die Köpfe ein. Aber Burnett war auf einen Dickschädel seinesgleichen getroffen.


  »Wenn du mir ohne zu lügen ins Gesicht sagen kannst, dass du genauso zögern würdest, wenn Lucas oder Chase hier ständen, dann bin ich still«, forderte Della ihn heraus.


  Aber das konnte er nicht. Er versuchte es nicht einmal. Also war sie auch nicht still. Sie stritten noch ein paar Minuten, und Holiday legte Burnett ein paarmal beruhigend die Hand auf den Arm, ehe er zähneknirschend einwilligte, sie am Wochenende zu Kylie gehen zu lassen.


  Sie war gerade auf dem Weg zurück zur Hütte, als ihr auffiel, dass er gar nicht zugestimmt hatte, sie an dem Fall mitarbeiten zu lassen. Die Versuchung, zurückzugehen, war groß, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie diesen Kampf lieber vertagen sollte.


  Jetzt stand erst mal das Wochenende an. Della würde zu dem Bestattungsinstitut gehen, das mitgeholfen hatte, Chans Tod und vielleicht den ihres Onkels vorzutäuschen. Und wenn sie schon mal dort war, konnte sie vielleicht auch schauen, ob sie einen Hinweis auf die Crimson Blood Gang finden konnte. Denn wenn der Bestatter mit Vampiren zusammenarbeitete, wusste er vielleicht auch etwas über die Gangs aus der Gegend. Und wenn sie Riesenglück hatte, stand er vielleicht sogar noch mit Chan in Kontakt.


  Was sie danach machen würde, stand noch nicht fest. Wie konnte man der Spur nachgehen, ohne Holidays »Kein Risiko«-Regel zu brechen? Della seufzte. Sie würde einfach erst schauen, ob das Bestattungsinstitut überhaupt etwas hergab, und dann konnte sie immer noch die weiteren Entscheidungen treffen.


  Aber da sie sich nach dem gewonnenen Streit mit Burnett gerade so produktiv fühlte, beschloss sie, doch noch nicht nach Hause zu gehen. Stattdessen suchte sie Derek, um ihn zu fragen, ob er noch etwas über ihre Tante und ihren Onkel rausgefunden hatte. Sie hatte ihm vorhin den Namen der Schule genannt, und er hatte gesagt, er wollte später gleich mal im Internet recherchieren.


  Antworten, dachte Della. Es würde sich richtig gut anfühlen, endlich mehr zu erfahren. Vielleicht gab es doch einen Hinweis darauf, dass ihre Verwandten noch am Leben waren.


  


  Nada. Nichts. Das war es, was sie von Derek erfuhr. Na ja, fast nichts. Er hatte einen alten Klassenkamerad von der Kleeve Highschool gefunden, der überlegte, sein Jahrbuch zu verkaufen. Della hatte sofort zugestimmt, dem Mann 50Dollar für das verdammte Ding zu bieten. Derek ging sofort wieder online, um ihm zu schreiben, aber dann war der Typ sich auf einmal nicht mehr sicher, ob er es wirklich verkaufen sollte.


  Ehrlich gesagt, war sich Della nicht einmal klar, ob ihnen das Buch weiterhelfen konnte. Sie hatte ja bereits ein Foto von ihrem Onkel, aber Derek erklärte ihr, dass sie in dem Jahrbuch bestimmt Namen finden würden von Leuten, mit denen ihr Onkel zu tun gehabt hatte. Die wiederum konnten ihnen vielleicht weitere Hinweise liefern. Della wollte keine Hinweise, sie wollte Antworten.


  Chan hatte bestimmt Antworten. Della war zurück in ihrem Zimmer. Sie schielte zu ihrem Handy auf ihrem Nachttisch und wünschte sich, es würde klingeln. Als es tatsächlich klingelte, fiel sie vor Schreck fast aus dem Bett. Mit klopfendem Herzen schnappte sie sich das Gerät und schaute aufs Display.


  Nicht Chan.


  Steve. Sie hatte gestern mit ihm telefoniert und sich nur schwer beherrschen können, ihm Fragen zu Jessie mit dem breiten Lächeln und den großen Brüsten zu stellen. Das Letzte, was sie wollte, war, sich wie eine eifersüchtige Freundin zu verhalten.


  Sie starrte auf das klingelnde Handy– und gab schließlich nach.


  »Hey.«


  »Hi, ich dachte schon, du gehst nicht ran.«


  »Sorry, ich war grade … beschäftigt.« Mit der Entscheidung, ob ich drangehen soll oder nicht.


  »Ist alles okay bei dir?«, fragte er.


  »Ja, alles okay. Und bei dir?« Hast du Spaß mit Jessie?


  »Ich vermisse dich«, antwortete er. »Ich wache nachts immer auf und kann nur noch an dich denken.«


  Aber nicht tagsüber, wenn Jessie da ist, oder? Sie biss sich auf die Zunge, um ihre Gedanken nicht laut auszusprechen. »Tut mir leid«, sagte sie stattdessen.


  »Wieso? Ich denke gern an dich.«


  Sie schloss die Augen. »Aber es ist nicht gesund. Nicht schlafen zu können, meine ich.« Sie hatte auch nicht allzu gut geschlafen in letzter Zeit.


  Er hielt inne. »Denkst du nicht auch manchmal an mich? Daran, wie es sich anfühlt, wenn wir uns küssen. Wie es sich anfühlt, wenn wir fast–«


  »Manchmal«, antwortete sie schnell, weil sie nicht weiter daran erinnert werden wollte.


  »Woran genau denkst du?«


  »Hör auf damit!«


  »Mit was?«, fragte er.


  »Hör auf, so zu klingen, als wolltest du Telefonsex haben.«


  Er prustete los. »Ich hab doch gar nichts von Telefonsex gesagt.«


  Sie lächelte. Della mochte sein Lachen– mochte es, dass sie ihn zum Lachen bringen konnte. Brachte Jessie ihn auch zum Lachen? »Na ja, es hat sich eben aber so angehört. Du hast wieder diese tiefe, sexy Südstaaten-Stimme gehabt.«


  »Findest du meine Stimme sexy?«


  »Sexy, Sex, … jetzt hör mal auf!«, zischte sie.


  »Du hast doch damit angefangen.«


  »Und ich beende es auch wieder!«


  »Nur noch eine Frage«, bettelte er. »Dann bin ich still.«


  »Na gut«, willigte sie ein, weil sie wusste, dass Steve sonst keine Ruhe geben würde. Manchmal war der Typ eher Vampir als Gestaltwandler. Nicht, dass er Vampir in sich hatte. Er war nur auch ziemlich stur. So verrückt das klang, aber sie mochte diese Eigenschaft an ihm.


  »Hattest du schon mal Telefonsex?«


  »Nein, ich hab das nur mal in ’nem Film gesehen.«


  »Was war das für ein Film?«, fragte er neugierig.


  »Nicht so einer wie du denkst. Es war irgendeine Liebeskomödie. So ein Frauenfilm.«


  »Hmm. Und wie haben sie es gemacht?«


  »Nichts da. Du hast gesagt, eine Frage«, erinnerte sie ihn.


  »Okay.« Er hielt kurz inne. »Oh, mir ist noch eingefallen, dass du mir gar nicht erzählt hast, worum es neulich bei dem Treffen mit Derek ging. Worüber habt ihr geredet?«


  Sie hatte Steve noch nicht von ihren Entdeckungen des Wochenendes erzählt, und irgendwie war sie sich auch immer noch nicht ganz sicher, ob sie es tun sollte. Doch auf einmal fühlte sie sich danach.


  »Ich … ich glaube, ich könnte einen Onkel haben, der Vampir ist. Und vielleicht auch eine Tante.«


  »Was? Wieso … Wie kommst du darauf?«


  Sie erzählte ihm, was ihre Schwester gesagt hatte, und davon, wie sie das Foto genommen hatte. Und dass Derek die Todesanzeige gefunden hatte, und dass sie daher wusste, dass sie eine Tante hatte, von der sie bisher nichts gewusst hatte.


  »Verdammt«, sagte Steve, als sie geendet hatte. »Und was jetzt? Wirst du Burnett um Hilfe bitten?«


  »Nein, ich will nicht, dass sie Ärger bekommen, falls sie nicht registriert sind.«


  »Aber wenn das so ist, dann sind sie vielleicht Abtrünnige.«


  »Oder sie gehören der Gruppe Vampire an, die der FRU nicht trauen. Nur weil man nicht registriert ist, heißt das noch lange nicht, dass man böse sein muss. Mein Cousin Chan ist nicht böse. Er will sich nur nicht anpassen.«


  »Ich weiß, es ist nur … Ich mach mir Sorgen.«


  Ich mir auch. Wegen dir und Jessie. »Das musst du nicht. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.« Die Überreste ihrer Wut auf Burnett flammten wieder auf. »Liegt es daran, dass ich ein Mädchen bin und du denkst, ich könnte mich nicht wehren?«


  »Nein, das liegt daran, dass … Wenn ein Mann eine Frau so mag wie ich dich, dann will er sie eben beschützen.«


  »Dann hör auf, mich so zu mögen!« Della rieb sich die schmerzenden Schläfen.


  »Dafür ist es ein bisschen spät.« Er schwieg kurz. »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte er dann.


  »Nein, ich glaub, ich hab alles unter Kontrolle.« Sie hatte bereits die Hilfe von Kylie und Miranda akzeptiert. Sie wollte nicht noch mehr Leute mit hineinziehen, falls etwas schiefging.


  »Bist du sicher?«


  »Klar.« Sie hoffte, dass sie am Samstag wenigstens ein paar Antworten bekommen würde.


  Es klopfte bei Steve an die Tür.


  »Warte mal kurz«, sagte Steve zu Della. »Jessie hat grade geklopft.«


  Was wollte Jessie denn von ihm? Er war doch in seinem Zimmer … Della konnte es sich schon denken. Sie lauschte zähneknirschend.


  »Ich bringe sie in Raum zwei«, sagte die weibliche Stimme gerade.


  Della konnte die Bewunderung in der Stimme des Mädchens selbst übers Telefon hören.


  »Ich bin gleich da«, erwiderte Steve.


  »Du solltest dir vielleicht erst ein T-Shirt anziehen«, meinte Jessie in neckendem Tonfall. »Sonst bekommt die gute Frau noch einen Herzinfarkt, wenn du so vor ihr stehst.«


  Della knurrte. Sie hatte genau vor Augen, wie gut Steve ohne Shirt aussah. In dem Moment verstärkte sich ihre Abneigung für die Tochter des Arztes noch mehr. Okay, noch viel mehr.


  Jessie kicherte noch übertriebener. »Wobei sie dann wahrscheinlich sehr glücklich sterben würde«, fügte sie hinzu.


  Steve lachte. »Keine Sorge, ich zieh mir was an.«


  Also brachte ihn Jessie auch zum Lachen. Und sie wusste, wie man flirtete. Jessie flirtete mit ihrem Fr… mit Steve! Der es nicht einmal zu bemerken schien. Oder etwa doch?


  »Hey Della, ich muss weg. Wir haben eine Patientin. Aber ich kann es kaum erwarten, dich morgen zu sehen. Wir müssen uns unbedingt unterhalten.«


  »Über was denn?«


  »Über uns.«


  »Was ist denn mit uns?«, fragte Della.


  »Tut mir leid, ich muss echt los«, wiegelte er sie ab. »Wir sehen uns morgen, okay? Vielleicht erzählst du mir dann noch ein bisschen was über den Telefonsex-Film.«


  Della knurrte wieder.


  Steve lachte.


  Sie runzelte die Stirn. Und erst als sie aufgelegt hatten, fiel ihr auf, dass sie ihm gar nicht gesagt hatte, dass sie übers Wochenende gar nicht da war. Was ihn wahrscheinlich nicht sehr erfreuen würde. Aber sollte es ihm auch bessergehen? Der Gedanke, dass er gerade mit Jessie Arzt spielte, ließ sie auch nicht gerade Freudensprünge vollführen.


  


  War es besser, um Erlaubnis zu fragen, oder sich hinterher zu entschuldigen? Die Frage dümpelte in Dellas Kopf herum, ohne dass sie zu einem Ergebnis kam.


  Sie saß am Donnerstagmorgen –wie meistens ganz in schwarzen Klamotten– am Computer und starrte auf den Bildschirm. Lorraine Baker hatte braune Locken, die ihr locker um die Schultern fielen. Ihr Lächeln war … magnetisch. Ihre grünen Augen leuchteten vor … Leben. Das Leuchten war erloschen.


  Tot.


  Della hatte gestern Nacht nach Steves Anruf nicht mehr schlafen können, also war sie aufgestanden und hatte angefangen, im Internet zu surfen– eigentlich in der Absicht, sich müde zu machen. Stattdessen war sie auf der Seite der Tageszeitung von Fallen auf einen Artikel über Lorraine gestoßen. Eine 19-jährige Collegestudentin mit vielversprechender Zukunft, die bei einem tragischen Autounfall mit ihrem Verlobten gestorben war.


  Lügen, dachte Della. Lorraine und ihr Verlobter waren brutal von einem Vampir ermordet worden.


  Und heute war ihre Beerdigung. Della hatte keine Ahnung, wieso sie das Bedürfnis hatte, daran teilzunehmen. Aber irgendetwas drängte sie dazu.


  Sie konnte schon Burnetts Stimme hören, wie er ihr eine ganze Liste von Gründen aufzählte, weshalb sie nicht gehen durfte. Gründe, die Della völlig am Allerwertesten vorbeigingen.


  Um Erlaubnis fragen oder sich entschuldigen?


  Sie schaute schnell auf ihr Handy, um die Zeit zu checken. Sie musste sich entscheiden.


  


  15.Kapitel


  »Ist Burnett da?« Della streckte den Kopf in Holidays Büro.


  »Nein, er wurde für den Tag abberufen.«


  »Von der FRU?« Della machte einen Schritt ins Zimmer, als Holiday nickte. »Geht es um den aktuellen Mordfall?« Della wollte schon wütend werden, weil er sie wieder nicht mitgenommen hatte.


  »Nein, es ist ein Fall in Dallas.« Holiday stand auf. Ihr Babybauch wurde jeden Tag riesiger. Della fragte sich unwillkürlich, wie sich das wohl anfühlte, wenn ein Lebewesen in einem heranwuchs.


  Erst in diesem Moment bemerkte Della Holidays schwarzes Kleid. Im Gegensatz zu Della trug die Campleiterin nie schwarz. Ihr Markenzeichen war eine möglichst farbenfrohe Kleidung.


  »Was ist denn?«, fragte Holiday, die Dellas Starren bemerkt hatte.


  »Nichts, es ist nur … du trägst Schwarz.«


  Holiday nickte. »Ich gehe auf eine Beerdigung.«


  Ich auch. »Von wem?«, fragte Della.


  Holiday runzelte die Stirn. »Solltest du nicht eigentlich im Unterricht sein?«


  Und in dem Moment wusste Della die Antwort. »Du gehst auf die Beerdigung von Lorraine Baker, oder?«


  Holiday lehnte sich an den Schreibtisch und nickte langsam. »Sie hat mich kurz besucht, redet aber noch nicht mit mir. Ich dachte, wenn ich zur Beerdigung gehe, kann ich ihr vielleicht besser helfen.«


  »Bei was denn helfen? Was will sie von dir?«


  »Ich weiß es nicht. Normalerweise wollen sie immer irgendwas. Aber manchmal, gerade bei unerwarteten Todesfällen, will der Geist auch nur ein bisschen getröstet werden und gesagt bekommen, dass es in Ordnung ist, hinüberzugehen.«


  »Oder sie weiß etwas über den Mörder. Vielleicht will sie, dass du mithilfst, den Verbrecher zu schnappen.«


  »Das ist auch eine Möglichkeit«, sagte Holiday.


  Della zögerte keine Sekunde. »Ich will mitgehen.«


  Holiday schwang ihren Pferdeschwanz über die Schulter und drehte die Haare in einen dicken Strang.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das den Regeln entspricht, dass jemand von der FRU–«


  »Ich scheiß auf die Regeln. Also, ehrlich gesagt wäre ich sowieso gegangen«, gestand Della. »Ich wollte mich eigentlich davonschleichen, hab dann aber doch entschieden, Burnett kurz zu informieren. Ich bin gestern Nacht auf den Artikel über Lorraine gestoßen, und ich … ich will gern hingehen.«


  »Ich weiß, es war schwer für dich, den Tatort zu sehen, aber–«


  »Ich muss das machen, Holiday. Ich weiß nicht warum, aber ich muss einfach Entschuldigung sagen. Bitte versuch nicht, mich aufzuhalten.«


  Holiday sah sie mitfühlend an. »Entschuldigung? Wieso ist das denn deine Schuld?«


  »Ist es ja nicht, aber … es war ein Vampir und … ich muss das einfach tun.« Als sie es sagte, merkte Della, dass ihr Kommen der Toten natürlich nichts bringen würde. Nichts konnte Lorraine wieder zum Leben erwecken. Aber irgendwie wusste sie, dass diese Beerdigung das Einzige war, was sie gerade tun konnte.


  


  Die Trauer lag so schwer in der Luft, dass Della kaum atmen konnte. Obwohl sie das Opfer nicht gekannt hatte, spürte sie den Verlust.


  Männer in dunklen Anzügen arrangierten Blumengestecke und Kränze um den Sarg. Die Luft war geschwängert von süßem Blütenduft. Obwohl die Pflanzen jetzt noch frisch und farbenfroh waren, zweifelte Della den Brauch der Blumenarrangements an. Alles würde über kurz oder lang verwelken und absterben.


  Sie und Holiday waren vor zehn Minuten angekommen und hatten sich auf die zwei letzten freien Plätze hinten in der Kirche gesetzt. Doch es strömten immer noch Menschen durch die Tür. Es wurde eng in den Reihen, und schließlich saßen sie Schulter an Schulter. Della hätte losschreien können, weil sie sich so eingeklemmt fühlte, aber sie wusste, dass das Gefühl eher innerlich war.


  Zu viele Emotionen– zu viele ungelöste Probleme in ihrem Leben. Obwohl ihr Hauptproblem gerade vorne im Sarg lag. Die Schuld, die sie am Tod des Pärchens empfand … Schuld, nur weil sie auch Vampir war.


  Das Gemurmel der Leute schien von der hohen Decke widerzuhallen. Offenbar hatte Lorraine viele Freunde gehabt. Della saß da und lauschte den leisen Gesprächen. Manche Leute weinten, andere seufzten mitfühlend. Manche redeten über sie, über die kleinen Dinge. Sie liebte Schoko-Minz-Eis. Sie hasste Mathe. Manchmal hat sie gegrunzt, wenn sie richtig laut gelacht hat. Sie sagten diese Dinge, als könnten sie Lorraine damit irgendwie lebendig halten.


  »Ist sie hier?«, raunte Della Holiday leise zu. Der Gedanke an einen Geist hätte ihr normalerweise Angst gemacht, doch dieses Mal war es anders. Wenn Holiday von dem Geist des toten Mädchens etwas über den Bastard erfahren konnte, der das getan hatte, konnte Della ihn vielleicht finden. Und sie wollte ihn unbedingt finden.


  »Ich hab sie noch nicht gesehen oder gefühlt«, flüsterte Holiday zurück. »Aber hier ist ein anderer Geist. Ich glaube, es könnte der sein, der in letzter Zeit öfter bei euch in der Hütte aufgetaucht ist. Definitiv Vampir.«


  Della schloss für einen Moment die Augen und verdrängte den Gedanken daran, dass es sich um ihren Onkel oder ihre Tante handeln könnte.


  »Dabei hatte ich so gehofft, Lorraine würde auftauchen«, flüsterte Holiday.


  »Wenn sie es tut, frag sie auf jeden Fall nach ihrem Mörder.« Della ließ den Blick über den Raum schweifen, und er blieb an dem offenen Sarg hängen, der von Menschen umringt war.


  »Sie sieht immer noch gut aus«, sagte eine Frau ganz vorne zu einer anderen. »Man sieht gar nicht, dass sie einen so schlimmen Unfall hatte.«


  Gut? Sie ist tot!, hätte Della am liebsten laut gerufen.


  Plötzlich blitzte vor Dellas Augen das Bild vom Tatort auf, wo Lorraine blutig und zerfleischt auf dem Boden lag. Ihre Hände waren wie in Blut getaucht. Della blinzelte und zuckte innerlich zusammen.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Holiday, die zweifellos Dellas Gefühle gelesen hatte.


  »Alles gut«, log sie.


  Holiday legte eine Hand auf Dellas Arm, und ihre innere Anspannung löste sich ein wenig. Die Gesprächsfetzen huschten weiter durch die Kirche, und dank ihres Supergehörs bekam Della alles mit.


  »So traurig. Ihr Leben hatte gerade erst begonnen.«


  »Wusstest du, dass sie sich gerade einen Hund angeschafft hatte?«


  Della schloss die Augen. Wieso hatte sie das Gefühl gehabt, herkommen zu müssen? Wie half es dem armen toten Mädchen oder ihrem Verlobten, wenn sie hier war und ihnen die letzte Ehre erwies? Wie half es Della dabei, den Mörder zu finden? Das würde es nicht. Sie war aus einem verrückten Schuldbewusstsein hier. Weil einer ihrer Art diese Morde begangen hatte.


  Beerdigungen sind nicht für die Toten, sondern für die Lebendigen. Della erinnerte sich an die Äußerung ihres Vaters, als sie damals nicht mit zu Chans Beerdigung gewollt hatte. Sie hatte nicht mitansehen wollen, wie ihre Tante weinte oder wie sie den Sarg mit ihrem toten Cousin darin in die Erde einließen. Irgendwie hatte sie gehofft, ihr Fernbleiben von seiner Beerdigung würde die Illusion erhalten, dass ihr Cousin noch am Leben war. Sie konnte damals noch nicht wissen, dass er gar nicht tot war.


  Ein Schluchzen ertönte von jemandem, der am Sarg stand.


  »Gehst du zu Jakes Beerdigung morgen?«, fragte ein Mädchen ein anderes ein paar Reihen vor ihnen.


  Das Gespräch klang wie entfernte Musik an Dellas Ohr. Musik über ein verlorenes Leben. Sie zwang sich zuzuhören.


  »Wahrscheinlich. Ich frage mich nur die ganze Zeit, ob das nicht passiert wäre, wenn Phillip sie nicht hätte sitzenlassen.«


  »Sie hat Jake geliebt.«


  »Ich glaube, sie hat Phillip mehr geliebt.«


  »Phillip hat ihr das Herz gebrochen, als er sie verlassen hat.«


  Also hatte Lorraine auch Männerprobleme wie alle anderen auch, dachte Della.


  »Wenigstens sind sie und Jake miteinander gegangen.«


  Wieso war das denn bitte besser?, fragte sich Della und versuchte nicht daran zu denken, wie furchtbar die letzten Momente in Lorraines Leben gewesen sein mussten. Einem Monster gegenüberzustehen. Angst um ihr Leben zu haben und um das eines geliebten Menschen.


  Die Orgel begann zu spielen. Der Pfarrer ging nach vorn und sprach über Lorraines Leben. Nach der Zeremonie erhoben sich alle und gingen nacheinander an dem Sarg vorbei. Della wollte fast schon aus der Schlange ausbrechen, um den toten Körper nicht anschauen zu müssen, doch dann fiel ihr auf, dass das wahrscheinlich ziemlich unhöflich gewesen wäre. Also schob sie sich vor Holiday langsam in Richtung Sarg.


  Sie sagte sich, dass sie nicht hinschauen musste, dass es nicht nötig war. Aber als sie vorne angekommen waren, fiel ihr Blick doch auf das zu still daliegende Mädchen im rosa Kleid. Ihr dunkles Haar war das Einzige an ihr, das nicht tot aussah. Die Hände –die nicht mehr blutig waren wie in Dellas Flashback– waren auf ihrem Bauch gefaltet. Die Augen geschlossen. Ihre Kehle war genäht worden.


  Della blieb gerade lang genug an dem polierten Holzsarg stehen, um ein stilles Versprechen abzugeben: Ich werde ihn schnappen. Ich schnappe das Monster, das dir das angetan hat.


  Kurz bevor Della weiterging, flatterte eine winzige Feder von der Decke und landete auf der Wange des Mädchens, beinahe wie eine Träne. Della unterdrückte den Reflex, die Feder wegzuwischen, weil sie die Tote nicht berühren wollte, und folgte der Menge nach draußen.


  


  »Du hast sie also nicht gesehen?«, fragte Della, als Holiday sie zurück nach Shadow Falls fuhr.


  »Nein, aber vielleicht kommt sie später wieder. Manchmal…« Holidays Handy klingelte, und sie zog es aus der Handtasche. Mit gerunzelter Stirn nahm sie das Gespräch entgegen. »Ist alles in Ordnung?«


  Della versuchte, dem Gespräch zu lauschen, aber sie konnte die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht hören. Ihr Supergehör hatte sich offenbar wieder verflüchtigt. Sie beobachtete den Gesichtsausdruck der Campleiterin. Und der verhieß nichts Gutes.


  »Wir sind in zwei Minuten da«, sagte Holiday. »Bring ihn in den Konferenzraum. Sag ihm, dass seine Tochter in ihrer Hütte ist und du sie holen gehst.« Als Holiday aufgelegt hatte, schaute sie Della besorgt an.


  »Was ist?«, fragte Della ungeduldig. Hatte einer ihrer Freunde Probleme mit seinen Eltern? Sowohl Kylie als auch Miranda hatten manchmal Stress zu Hause. Oder es konnte auch um Jenny gehen.


  Holiday schaute sie mitfühlend an. »Es ist dein Dad, Della. Hayden sagt, dass er ziemlich aufgebracht ist. Er behauptet, du hättest ihm etwas gestohlen, das er sofort zurückhaben möchte.«


  Della rutschte das Herz in die Hose.


  Holiday sah sie fragend an. »Hast du eine Ahnung, wovon er redet?«


  


  Della lief direkt zu ihrer Hütte, um das Foto zu holen. Vorsichtig, um es nicht zu knicken, schob sie es in einen weißen Umschlag, und machte sich eilig auf den Weg zum Büro. Sie hatte Holiday nur erzählt, dass sie ein altes Familienfoto mitgenommen hatte. Und obwohl die Fee gern weitere Informationen dazu gehabt hätte, weigerte sie sich und starrte aus dem Fenster. Sie waren die letzten Kilometer schweigend gefahren, während das Gefühlschaos in Della getobt hatte.


  Jetzt, als sie auf das Büro zuging, zitterte sie beim Gedanken daran, ihrem Vater gegenüberzutreten. Sie würde ihn doch nur wieder enttäuschen, so wie in dem Moment, als er sie dabei ertappt hatte, wie sie in seinem Büro herumgeschnüffelt hatte. Seine Anschuldigung, dass sie seinen Brandy gestohlen hatte, klang ihr noch in den Ohren.


  Sie ging die Treppen zum Büro rauf und blieb an der Tür stehen. Was sollte sie ihm nur sagen? Sie konnte ihm nicht sagen, dass Marla das Gespräch ihrer Eltern belauscht hatte. Ihrem Vater war Privatsphäre äußerst wichtig, er würde furchtbar sauer werden. Und Della wollte ihre Schwester nicht verpetzen. Eher würde sie die Schuld auf sich nehmen und selbst ins Messer rennen. Außerdem lief sie bei ihren Eltern sowieso ständig ins Messer– sie war quasi schon durchlöchert.


  Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf, als sie die letzten Schritte zum Konferenzraum ging. Wie hatte ihr Vater das fehlende Foto entdeckt? Schaute er sich das Album regelmäßig an? Plötzlich fiel Della das Telefonat mit ihrer Mutter ein, in dem sie abgestritten hatte, den Brandy ihres Vaters getrunken zu haben. Sie hatte ihr erläutert, dass sie ein Foto von Chan gesucht hatte. Es war eine Lüge gewesen, aber näher an der Wahrheit als die andere Option.


  Ihre Mom musste ihrem Dad davon erzählt haben, und deshalb hatte er wahrscheinlich nachgeschaut. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie er wütend das Fotoalbum durchgeblättert hatte, fest überzeugt, dass sie etwas entwendet hatte. Und sie hatte ihn auch noch in seinem Misstrauen bestätigt. Wenigstens dieses eine Mal lag er mit seiner Anschuldigung richtig.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen betrat sie den Konferenzraum. Ihr Vater saß am Tisch, den Blick auf die Tür gerichtet. Seine Miene verfinsterte sich, als sie im Türrahmen erschien. Della hatte es zwar nicht anders erwartet, aber es schmerzte dennoch.


  Früher hatte sich sein Blick erhellt, wenn er sie sah. Jetzt begegnete er ihr nur mit Stirnrunzeln, Missbilligung und offenkundiger Enttäuschung. Wo war die Liebe hin, die er für sie empfunden hatte? War sie so schnell verschwunden?


  Es ist nicht meine Schuld, Dad. Ich habe einen Virus bekommen. Ich wollte das nicht. Sie seufzte und spürte, wie ihr Atem bebte.


  Er zog die Augenbrauen zusammen, was sowohl Wut als auch Enttäuschung bedeuten konnte. Ihr war Wut lieber. Er zeigte auf sie. »Kann ich davon ausgehen, dass das mein Foto ist?«


  Sie ging auf ihn zu und legte den Umschlag auf dem Tisch vor ihm ab. Der Kloß in ihrem Hals machte das Sprechen nicht unbedingt leichter. »Ich … ich bin zufällig darauf gestoßen, und es sah so aus … als hättest du einen Zwillingsbruder. Ich war nur neugierig.«


  »Du hattest kein Recht dazu, an meine persönlichen Sachen zu gehen.«


  Wieso hasst du mich so, Daddy? Sie atmete tief ein, um die Tränen zu verdrängen, und nickte. »Es tut mir leid«, sagte sie dann, weil es nichts bringen würde, mit ihm zu diskutieren.


  »Du hast deiner Mom gesagt, dass du keinen Alkohol trinkst«, fuhr er fort. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


  »Du warst so wütend. Ich dachte, du glaubst mir eh nicht.«


  »Wonach hast du denn gesucht?«, fragte er immer noch in feindseligem Tonfall. Sie ging davon aus, dass ihre Mom ihm bereits gesagt hatte, was sie am Telefon besprochen hatten, also wiederholte sie die Lüge. »Ich hab an Chan gedacht, und wollte schauen, ob ich ein Foto von ihm finde.«


  Er stand auf. »Chan ist tot. Lass ihn in Frieden ruhen.«


  Aber er ist nicht tot, dachte Della. Und ihr Onkel war es vielleicht auch nicht. Sie sah ihrem Vater nach. Er hatte sie nicht mehr umarmt, seit sie sich verwandelt hatte.


  »Daddy?«, rief sie.


  Er drehte sich zu ihr um. Für einen ganz kurzen Moment, einen Herzschlag lang, hätte sie schwören können, Reue in seinem Blick zu sehen. Trauer, um alles, was sie verloren hatten.


  »Was?«, fragte er kalt.


  Sie lief zu ihm, wollte seine beschützenden Arme um sich spüren, wollte wissen, dass er sie nicht hasste. Doch bevor sie bei ihm ankam, streckte er ihr die Handfläche entgegen, um sie aufzuhalten. Vor Schmerz schnürte es ihr die Kehle zu.


  Della seufzte und schluckte schwer. Wenn sie schon keine Umarmung bekam, vielleicht konnte sie wenigstens ein paar Antworten ergattern: »Ist das dein Zwillingsbruder auf dem Foto?«


  Seine Lippen wurden schmal. Sie dachte schon, er würde einfach so gehen, aber schließlich antwortete er doch. »Ich bin hierhergekommen, um mir zurückzuholen, was mir gehört, nicht um komische Fragen zu beantworten.«


  »Warum hast du nie über ihn gesprochen?«, fragte Della. Sie war nicht bereit, schon aufzugeben.


  »Wieso sollte ich schmerzhafte Erinnerungen aufwühlen? Manche Dinge sollte man lieber vergessen.«


  So wie mich, dachte Della. Er war dabei, auch sie zu vergessen.


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Ich hab dich lieb«, sagte sie leise mit bebender Stimme.


  Er hielt inne, vielleicht ein, zwei Sekunden lang. Dann ging er weiter. Er schaute sich nicht mehr um. Er sagte nicht, dass er sie auch liebhatte. Wieso sollte er auch. Sie war ihm egal. Sie war nur eine weitere schmerzhafte Erinnerung.


  


  »Seid ihr abfahrtbereit?«, fragte Kylie, als sich die drei Freundinnen freitags nach dem Unterricht trafen. Kylie lächelte. Seit sie mit Lucas zusammen war, lächelte ihre Chamäleonfreundin ziemlich viel. »Meine Mom meinte, sie holt uns so um vier ab.«


  »Ich hab schon gepackt, aber ich muss noch eine Sache erledigen.« Seit der Beerdigung war Della wild entschlossen, Burnett zu überzeugen, dass sie das Zeug hatte, für die FRU zu arbeiten. Der Besuch ihres Vaters hatte sie darin bestärkt, ihren Onkel und ihre Tante zu finden. Und irgendwie musste sie Chan finden und ihn überreden, wieder aus der Gang auszutreten. Und dann war da noch Steve.


  »Was denn?«, fragte Miranda. »Was musst du noch erledigen?« Die Hexe musste einfach immer alles wissen.


  Gestern Abend, als Burnett sie nach seiner Rückkehr zu sich zitiert hatte, hatte Miranda nicht lockergelassen, bis Della ihnen alles erzählt hatte. Dass Burnett nicht gerade glücklich darüber gewesen war, dass sie zu Lorraines Beerdigung gegangen war, und von ihren vorherigen Streits.


  Della konnte noch die Worte des Vampirs hören. Ein Agent muss emotionale Distanz wahren können. Ja, das würde sie versuchen, sobald sich ihr Gefühlschaos wieder etwas gelegt hatte.


  Er hatte sie auch zu dem Besuch ihres Vaters befragt. Della hatte ihm dasselbe erzählt wie Holiday, dass sie ein altes Foto von ihm und seinen Geschwistern mitgenommen hatte, das er schmerzlich vermisst hatte. Anders als Miranda hakten Holiday und Burnett nicht weiter nach. Della war bewusst, dass den beiden klar sein musste, mit der Kurzfassung abgespeist worden zu sein, aber sie respektierten offenbar ihre Privatsphäre. Eine Sache, die Miranda erst noch lernen musste. Dabei hatte Della sowieso schon nicht so viele Geheimnisse vor ihren beiden Freundinnen. Sie hatte ihnen sogar vom Besuch ihres Vaters erzählt.


  »Was könnte denn wichtiger sein als unser Trip?«, fragte Miranda. Mann, gab diese Frau eigentlich nie auf?


  Della grummelte etwas Unverständliches. Fast hätte sie gebrüllt, dass es sie einen Scheißdreck anging. Aber dann war ihr aufgefallen, dass es gar nicht Miranda war, die sie nervte, oder ihre Fragerei, sondern die Situation an sich. Und obwohl Della eine Menge Probleme hatte, war das Drängendste gerade ihre Situation mit Steve.


  Er war heute im Unterricht gewesen, wie er es vorgehabt hatte. Und weil er wusste, dass sie keine öffentliche Abknutscherei mochte, war er ihr gegenüber zurückhaltend gewesen. Aber jedes Mal, wenn sie in seine Richtung geschaut hatte, war da dieses sexy Lächeln auf seinem Gesicht gewesen, und er hatte sie durch seine dichten Wimpern angezwinkert. Sie würde ihren besten BH verwetten, dass er daran gedacht hatte, wie sie sich küssten. Daran, weiterzugehen, als nur rumzuknutschen.


  Und daraufhin hatte sie auch daran denken müssen. Wie es sich anfühlte, seine Lippen auf ihren zu spüren, seine Hände auf ihrer Haut…


  Aber verdammt, sie wollte nicht daran denken. Besonders nicht jetzt im Matheunterricht, wo etliche Mitschüler ihre aufgewühlten Hormone riechen konnten. Sie wollte auch nicht daran denken, ihm sagen zu müssen, dass sie übers Wochenende wegfuhr. Aber sie musste es ihm sagen. Sie konnte nicht einfach verschwinden. Das war unhöflich. Und auch wenn Della nicht gerade gut war im Nettsein, so arbeitete sie doch daran, nicht unhöflich zu wirken. Zumindest meistens.


  Miranda räusperte sich und brachte sie zurück zu ihrem aktuellsten Problem. Dem Problem mit der neugierigen kleinen Hexe.


  »Es wird nicht lang dauern«, versuchte Della sie abzuspeisen.


  »Was musst du denn erledigen?«, wiederholte Miranda ungeduldig.


  Della hätte fast ihre Nicht-unhöflich-sein-Regel gebrochen. »Ich muss mit Steve reden«, schnaubte sie stattdessen.


  »Und war das jetzt so schwer?«, erwiderte Miranda. Dann riss sie die Augen auf. »Moment mal. Willst du ihn auf die Tochter des Arztes ansprechen?«


  Kylie verpasste ihr einen Stoß in die Rippen.


  Dellas Miene verfinsterte sich. »Was weißt du darüber?«


  Miranda setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich weiß gar nichts.« Sie sah Kylie hilfesuchend an, als hätte sie Angst, dass sich Della gleich auf sie stürzen könnte.


  Und Della dachte ernsthaft darüber nach. »Raus damit!« Della rieb sich die Schläfen, wo sich ein stechender Schmerz meldete.


  Kylie seufzte. »Sie … wir wissen wirklich nichts.« Sie schob Miranda nach vorn, die sich hinter ihr versteckt hatte. »Hör zu, uns ist nur aufgefallen, dass sie Steve nicht aus den Augen lassen konnte. Sie steht offenbar auf ihn.«


  Auch wenn es nichts Neues war, schmerzte es doch, es von jemand anderem zu hören.


  »Ich … ich muss weg. Ich bin vor vier zurück.« Sie sauste davon, nicht mal sicher, wo sie Steve suchen sollte. Geschweige denn, was sie ihm sagen sollte, außer, dass sie wegfahren würde. Aber die Eifersucht nagte an ihr und erinnerte sie an den Schmerz, den sie empfunden hatte, als ihr Dad sie gestern hatte sitzenlassen.


  


  16.Kapitel


  Della kam an Steves Hütte an. Statt anzuklopfen, lugte sie erst mal vorsichtig durch sein Fenster. Er lag ausgestreckt auf seinem Bett, das orange T-Shirt, das er vorhin anhatte, war über einen Stuhl neben dem Bett gehängt. Seine goldbraune Haut schrie geradezu danach, von ihr berührt zu werden. Die Muskeln an seinen Schultern und Armen erinnerten sie daran, wie es sich anfühlte, sich an ihn zu lehnen. Seine ausgewaschene Jeans passte ihm perfekt– sie war nicht zu eng, das wäre eklig gewesen, aber auch nicht zu weit.


  Verdammte Axt, sie wäre am liebsten durchs Fenster geklettert und zu ihm ins Bett geschlüpft. Sie wollte ihre Probleme vergessen und sich einfach bei ihm anschmiegen … lebendig und geliebt.


  Es war nicht nur Steves Aussehen. Sie mochte, wie sie sich selbst durch ihn fühlte. Sie fühlte sich normal. Und sexy. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie den Ausblick noch einen Moment länger genoss.


  Doch da fiel Della ihr Telefonat ein, währenddessen Jessie an seine Tür geklopft hatte. Da war er auch oben ohne gewesen. Die Tatsache, dass sie nicht die Einzige war, die den Anblick des halbnackten Steve genießen durfte, ließ erneut die Eifersucht in ihr aufsteigen. Und dieses Gefühl machte ihr Angst. War sie etwa kurz davor, sich in den süßen, heißen Gestaltwandler zu verlieben, der da auf dem Bett lag? Wollte sie das wirklich zulassen? Hatte die Liebe sie nicht schon einmal enttäuscht?


  Steve schaute auf, und ein sexy Schlafzimmerlächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie sah. Er sprang auf und öffnete das Fenster.


  »Ich hatte gehofft, dass du vorbeikommen würdest.« Er bot ihr seine Hand an.


  Sie überlegte, ob er nicht lieber nach draußen kommen sollte, weil sie Gerüchte und Getuschel vermeiden wollte. Andererseits war er auch schon gesehen worden, als er ihr Zimmer verließ. Derek war zwar nicht gerade als Klatschbase bekannt, aber wenn Jenny recht hatte, wussten eh schon alle, dass Della und Steve was am Laufen hatten.


  Definiere »was am Laufen haben«, verlangte eine innere Stimme, als Della ihre Hand in seine legte. Die Berührung seiner warmen Handfläche genügte, um ihren Körper reagieren zu lassen. Es war, als würde er sie elektrisieren. Ihr stockte der Atem. Wollte sie das weiterlaufen lassen? Oder konnte sie es noch stoppen, ehe … ehe es zu spät war?


  Es ist vielleicht schon zu spät, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.


  Sie ließ zu, dass er ihr durchs Fenster half, auch wenn sie seine Hilfe nicht gebraucht hätte. Ihre Füße hatten kaum den Boden berührt, da zog er sie schon an sich und küsste sie.


  Sie legte protestierend eine Hand an seine Brust, aber da sie eigentlich gar nichts anderes wollte, war der Widerstand nur schwach. Hatte sie ihn jemals davon abhalten können? Sie glaubte nicht. Wenn es um Steve ging, war sie ein Schwächling.


  Er schmeckte leicht nach Minze. Er schmeckte nach Steve. Und sie liebte den Geschmack.


  Seine Zunge strich sanft über ihre. Seine warmen Hände fanden ihre Taille und zogen sie näher. Sie lehnte sich an ihn, nur ein bisschen und nur für einen kurzen Moment. Von allen Orten auf der Welt war dieser hier in seinen Armen ihr Lieblingsort.


  Seit ihrer Verwandlung hatte sie sich geschworen, dass sie nie wieder jemanden brauchen würde. Weder ihre Eltern noch Lee, noch ihre Freunde aus ihrem alten Leben. Aber als Steve sie festhielt, war sie sich nicht mehr sicher, ob das noch galt.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte er zärtlich.


  Ich habe dich auch vermisst. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie runter. Sie hob den Blick. Seine Pupillen waren riesig. Sein warmer Atem strich ihr über die Wange.


  Sie schluckte und versuchte einen Weg zu finden, ihm von ihren Wochenendplänen zu erzählen. Und sie überlegte, ob sie ein Recht hatte, ihn nach Jessie zu fragen.


  Er machte Anstalten, sie wieder zu küssen, aber sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Steve, ich … ich muss dir … wir müssen reden.«


  »Ich weiß.« Er lächelte. »Meine Mom und mein Dad kommen morgen vorbei, und ich wollte dich fragen, ob du mit uns Abendessen möchtest. Sie würden dich gern kennenlernen.«


  Seine Eltern treffen? Sie wollten sie kennenlernen? In Dellas Kopf schrillten die Alarmglocken. Sie musste an ihren Exfreund Lee denken, und dass seine Eltern sie nicht gemocht hatten. »Wieso?«


  »Wieso was?«


  »Wieso wollen deine Eltern mich kennenlernen?«


  »Weil ich dich erwähnt habe und sie neugierig sind. Weil sie wohl spüren, dass du mir wichtig bist.«


  Ihm wichtig? Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«


  »Wieso?«


  Weil es dann offiziell ist, wenn ich deine Eltern treffe. Dann wäre ich offiziell deine Freundin. Und sie würden mich vielleicht nicht mögen. »Weil ich nicht hier sein werde.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Es ist doch gar kein Elternwochenende.«


  »Ich weiß, aber ich fahre mit Kylie zu ihr nach Hause. Miranda und ich. Deshalb bin ich hergekommen … um dir das zu sagen.«


  Er runzelte die Stirn. »Meine Eltern haben nur ganz selten mal am Wochenende Zeit. Kannst du nicht ein anderes Mal zu Kylie fahren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, weil ich … Ich fahre nicht nur mit, um Kylie zu besuchen. Ich will auch das Bestattungsinstitut auschecken, von dem die Beerdigung meines Onkels ausgerichtet wurde. Mir ist aufgefallen, dass Chans Beerdigung vom selben Bestatter veranstaltet wurde. Deshalb dachte ich, sie könnten vielleicht etwas über meinen Onkel und meine Tante wissen.«


  Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Wie hast du das rausgefunden?«


  »Über die Todesanzeige. Erinnerst du dich, ich hab dir erzählt, dass Derek sie im Internet gefunden hat.«


  »Ja, aber du hast mir nichts von dem Bestattungsinstitut erzählt. Oder von deinen Plänen.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Zu einem Bestattungsinstitut zu gehen, das den Tod von Vampiren vortäuscht, könnte gefährlich sein. Hast du das mit Burnett abgeklärt?«


  »Er hat mir erlaubt, mit zu Kylie zu fahren«, erwiderte sie. »Und Kylie ist Protector.« Steve musste nicht wissen, dass Burnett nur aufgrund von Holidays Überredungskünsten zugestimmt hatte. Oder dass sie nichts wussten von…


  Steve tigerte im Zimmer auf und ab. »Della, das gefällt mir gar nicht.«


  »Mir passiert schon nichts«, versicherte sie ihm. Sie wusste, dass er sich ernsthaft Sorgen um sie machte, aber ihr war auch bewusst, dass es einen Preis hatte, wenn Leute sich um sie sorgten. So wie bei ihrem Exfreund. Oder ihrem Dad.


  Sie schaute wieder Steve an. Er sah angespannt aus.


  »Wieso hast du mir das nicht früher erzählt?«


  Sie hatte erwartet, dass er nicht begeistert sein würde, aber nicht, dass er so reagieren würde. »Seit wann muss ich mir von dir eine Erlaubnis einholen, wenn–«


  »Von Erlaubnis einholen war doch gar nicht die Rede, ich meine nur–«


  »Ich weiß schon, was du meinst«, entgegnete sie. »Hör zu, ich…« Sie versuchte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen, aber nach allem, was passiert war –die Beerdigung, der Besuch ihres Vaters, die Sache mit Chan–, war sie leicht reizbar. »Ich hätte es dir neulich am Telefon wahrscheinlich noch erzählt, aber du wurdest ja weggeholt von … Jessie und–«


  »Was? Weggeholt von Jessie?« Ihm war offenbar ihr Tonfall nicht entgangen, als sie den Namen der Blondine mit dem breiten Lächeln genannt hatte.


  »Wir wurden doch von ihr unterbrochen«, erklärte Della und versuchte ruhig zu bleiben. Als du kein Shirt anhattest übrigens, und sie musste das auch noch extra erwähnen! In dem Moment fragte sich Della, ob Jessie gewusst hatte, dass Steve mit Della telefonierte. Hatte Jessie das absichtlich gesagt? Verdammt, daran hatte sie noch gar nicht gedacht, aber es machte die Sache nicht besser.


  Steve schaute sie seltsam an, als versuchte er, dem Gespräch zu folgen. »Da war ein Patient. Es ist ja nicht so, als wäre es etwas Privates gewesen.«


  »Du hast recht. Du hast nichts falsch gemacht.« Wenigstens hoffte Della das. »Ist egal.« Sie schaute zum Fenster und wäre am liebsten davongelaufen, ehe sie etwas anderes sagen konnte. Etwas wie: Vergiss es, dass ich jemals deine Eltern kennenlerne. Das wird nicht passieren. Außerdem würden sie die Arzttochter sowieso lieber mögen. »Hör zu, ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich wegfahre. Kylies Mutter sollte jeden Moment hier sein, um uns abzuholen. Ich muss los.«


  »Verdammt, Della! Wieso verhältst du dich so? Bist du sauer, weil ich bei Dr.Whitman arbeite? Es geht um meine Ausbildung, das ist wichtig.«


  »Meine Familie zu finden ist auch wichtig«, erwiderte sie. Sie wandte sich zum Gehen.


  Er packte sie am Arm. »Warte mal.« Sie konnte ihm anhören, dass er versuchte, seine Emotionen zu kontrollieren.


  »Wieso denn?«, fragte sie patzig, und er verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir das nicht früher erzählt hast«, platzte es aus ihm heraus.


  »Wenn du mir das von deinen Eltern früher erzählt hättest, wäre das ganze Schlamassel gar nicht entstanden. Dann hätte ich dir nämlich sofort gesagt, dass ich an diesem Wochenende nicht kann.« Und es nicht tun würde, auch wenn ich nicht weggefahren wäre.


  Er ließ ihren Arm los und verschränkte die Hände im Nacken. Seine braunen Augen wurden einen Ton heller. »Ich rede ja nicht nur davon. Ich meine auch die Sache mit deinem Onkel. Und das mit dem Bestattungsinstitut. Und jemand meinte, du wärst zu der Beerdigung des ermordeten Mädchens gegangen. Und du hast schon viel früher mit Derek über deinen Onkel gesprochen und ihn um Hilfe gebeten. Mir erzählst du nichts. Vertraust du mir nicht?«


  »Ich hatte keine Gelegenheit, es dir zu erzählen, weil du beschäftigt warst.«


  »Also bist du doch sauer, dass ich für Dr.Whitman arbeite?«


  Es ist seine Tochter, mit der ich ein Problem habe, nicht Dr.Whitman. »Ich hab doch nur gesagt, dass du nicht da warst.«


  »Fang jetzt nicht so an, Della. Ich war den ganzen Sonntag da und Montagmorgen. Wir haben uns in der Klinik gesehen und fast jeden Abend telefoniert.« Er gab ein frustriertes Grollen von sich und hob den Blick zur Decke, ehe er wieder sie ansah. »Es ist so wie immer. Wenn ich dir ein bisschen näherkomme, ziehst du dich zurück. Wieso tust du das?«


  Sie hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Sie öffnete den Mund, aber konnte nichts sagen.


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es hastig aus der Tasche, froh um die Ablenkung. Kylies Name erschien auf dem Display, und Della bemerkte die Uhrzeit. Es war fünf nach vier. Sie war zu spät.


  »Ich muss los«, rief sie schnell.


  »Na schön, dann geh doch!«, meinte er patzig.


  Sie hatte schon ein Bein auf dem Fensterbrett, da drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Tut mir leid«, murmelte sie leise. Dann schwang sie sich aus dem Fenster und flog davon, ehe er die Tränen in ihren Augen schimmern sehen konnte.


  Aber wofür hatte sie sich eigentlich entschuldigt? Dafür, dass sie ihn wegstieß? Dass sie ihn nicht wegstoßen wollte? Dass sie zu Kylie ging? Dass sie seine Eltern nicht kennenlernen wollte? Dass sie Angst hatte, sich zu verlieben? Verdammt! Sie war echt kaputt.


  


  »Alles klar?«, fragte Kylie, als sie schon eine halbe Stunde gefahren waren und Della noch keinen Ton gesagt hatte.


  »Ja, alles okay«, log Della. Später würde sie ihren Freundinnen die Wahrheit erzählen. Obwohl sie sich nicht sicher war, was die Wahrheit war, außer, dass sie und Steve ihren ersten Streit gehabt hatten. Natürlich hatten sie sich schon öfters gezankt, aber das hier war etwas anderes. Es fühlte sich an … als könnte es das Ende sein.


  »Ist es noch die Sache mit deinem Dad? Oder war was mit Steve?«, hakte Kylie nach.


  »Ich hab doch gesagt, es ist alles okay.« Della fragte sich, ob Mirandas Neugier auf Kylie abgefärbt hatte. Wieso konnten sie Della nicht einfach in Ruhe lassen? Merkten sie nicht, dass es zu schmerzhaft war, darüber zu reden?


  Der Schmerz, der sich in ihrer Brust eingenistet hatte, war eine nicht gerade subtile Erinnerung daran, weshalb sie die Sache mit Steve nicht hätte so weit kommen lassen dürfen. Und dass sie es nicht noch weiter kommen lassen sollte.


  Vielleicht war es das Beste, wenn es jetzt zu Ende war. Beim Gedanken daran wurde ihr schwer ums Herz. Sie wollte nicht, dass es zu Ende war. Aber sie wollte auch nicht, dass es weiter ging als jetzt, oder? Sie wollte nicht seine Eltern treffen, und sie wollte nicht, dass sie anfing, sich noch mehr in ihn zu verlieben.


  Sie faltete die Hände im Schoß. Sie war verwirrt, und ihr Kopf tat weh.


  Schnell schluckte sie ihre Tränen runter und schaute nach vorn, wo Miranda auf dem Beifahrersitz saß und fröhlich mit Kylies Mom über das Hexesein redete. Kylies Mom hatte erst vor kurzem von den übernatürlichen Fähigkeiten ihrer Tochter erfahren –und dass es Übernatürliche überhaupt gab–, und es war deutlich zu erkennen, dass die Frau noch dabei war, alles zu verarbeiten.


  »Wir fliegen nicht wirklich auf Besen durch die Luft«, erklärte Miranda gerade. »Das ist ein blöder Mythos. Und das Erste, das man als Hexe lernt, ist, dass man seine Kräfte nicht für etwas Böses verwenden darf. Auch wenn sich nicht alle daran halten. Aber wenn man erwischt wird, dann … Na ja, es ist nicht schön. Und wenn man es richtig vermasselt, machen einem die Todesengel Feuer unter dem Arsch.«


  Kylies Mom schaute in den Rückspiegel, und ihr Blick fiel auf Della. Das war nun das sechste Mal, dass Della mitbekam, wie MsGalen sie anstarrte. Irgendetwas lag in dem Blick … Misstrauen? Was war da los?


  Auf einmal dämmerte es Della.


  Sie lehnte sich zu Kylie rüber und raunte ihr zu: »Weiß deine Mom, dass ich Vampir bin?«


  Kylies Gesichtsausdruck beantwortete ihre Frage, schon bevor sie etwas erwidern konnte. »Sie hat mich direkt gefragt, ich musste es ihr sagen. Ich hoffe, das ist okay.«


  »Na super«, meinte Della zähneknirschend. »Jetzt hat sie total Angst vor mir.«


  »Nein, hat sie nicht«, flüsterte Kylie. »Sie … braucht nur etwas Zeit, um es zu verarbeiten. Ich finde, sie macht das gar nicht schlecht. Ich hatte ja ein bisschen Angst, dass sie die Einladung zurücknimmt oder so.« Kylie zuckte zusammen, als hätte sie etwas Falsches gesagt. »Es wird schon gutgehen, ich verspreche es. Denk dran, ich war am Anfang auch misstrauisch dir gegenüber.«


  Weil ich ein Monster bin. Weil einige meiner Art sich von Menschen ernähren.


  »Gib ihr eine Chance, bitte«, flüsterte Kylie weiter.


  Della seufzte theatralisch. »Bist du sicher, dass sie mir nicht einen Pfahl ins Herz rammt, während ich schlafe?«


  Kylie kicherte. »Ja. Aber es könnte sein, dass sie sich mit Knoblauch einreibt.« Als Della ihren Kommentar nicht lustig fand, fragte Kylie: »Hattest du Streit mit Steve?«


  Della beschloss, dass es keinen Zweck hatte, es abzustreiten. Sie würde es ihnen am Ende doch erzählen. »Ja.«


  »War er sauer, weil du mit zu mir fährst?«


  »Er war sauer wegen allem Möglichen.« Della starrte aus dem Fenster, wo die Bäume vorbeizogen.


  »Wegen was denn so?«


  Della ertappte wieder Kylies Mom dabei, wie sie sie im Rückspiegel beobachtete. »Wir können ja später weiterreden, okay?«


  »Okay.« Kylie drückte Dellas Hand.


  Ihre Chamäleon-Freundin musste gerade Fee sein, denn ihre Berührung war extrem warm und tröstlich. Della spürte, wie sie sich entspannte, aber sofort kamen ihr die nächsten beunruhigenden Gedanken. Chan. War er wirklich in eine Gang geraten? Und wenn ja, hatte Chase etwas damit zu tun? Sie musste das unbedingt herausfinden. Und zwar schnell.


  »Mist«, murmelte Kylie leise.


  »Was ist denn?«, fragte Della ebenso leise.


  Kylie fasste in Dellas Haare und zog etwas heraus. Della brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es schon wieder eine Feder war.


  Ach, verdammte Axt! Der blöde Geist war wieder da.


  Della schluckte. »Ich glaub immer noch, dass er eigentlich zu dir oder Holiday will«, raunte sie Kylie zu. »Er war auch da, als ich mit Holiday bei der Beerdigung war.«


  »Ja, aber du warst auch da«, flüsterte Kylie zurück. »Und ich hab ihn bisher immer nur bei dir oder in deinem Zimmer gesehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Holiday ihn auch nur gesehen hat, weil du dabei warst. Weshalb ich davon ausgehe, dass es dein Onkel oder deine Tante sein könnte.«


  Als hätte der Geist sie gehört, flatterten zwei weitere winzige Federn an Dellas Nase vorbei und landeten sacht in ihrem Schoß– in ihrem, nicht in Kylies.


  Della wischte sie energisch weg. Hatte sie nicht schon genug Probleme?


  


  17.Kapitel


  Der verdammte Geist zeigte sich die ganze Zeit kein einziges Mal, aber Kylie war sich sicher, dass er mit ihnen im Auto war. MsGalen stellte die ganze Zeit die Heizung höher und beschwerte sich, dass das Wetter schon viel zu früh kalt geworden war. Etwa fünf Kilometer von Kylies Haus entfernt wurde es plötzlich wieder wärmer im Auto und blieb auch so, bis sie in die Auffahrt einbogen.


  »Bedeutet das, er weiß jetzt nicht, wo wir sind?«, fragte Della hoffnungsvoll, als sie hinter Kylie aus dem Auto krabbelte.


  »Sorry, wenn ein Geist an einem hängt, dann haben die so was wie ein inneres GPS. Wenn er zu dir will, findet er dich auch.«


  »Klingt nach Stalking«, grummelte Della.


  »Ist es auch irgendwie«, meinte Kylie. »Sorry.«


  »Sie haben ein tolles Haus«, schwärmte Miranda und hüpfte neben MsGalen den Weg zur Haustür hoch.


  Della betrachtete das zweistöckige Haus und rieb sich wieder die Schläfen. Die Kopfschmerzen waren nicht schlimm, aber hartnäckig, und inzwischen konnte sie es auch nicht mehr auf ihre Periode schieben.


  »Danke«, erwiderte MsGalen. »Ich versuche, es zu verkaufen, aber bisher ohne Erfolg.« Sie schaute Kylie an. »Ich weiß, du willst nicht, dass ich ausziehe, aber es ist einfach zu groß für mich.«


  »Es ist eigentlich kein Problem, dass du ausziehst«, meinte Kylie. »Es ist nur … ich werde es vermissen.«


  Della dachte darüber nach, wie es sich anfühlen würde, wenn ihre Eltern auszögen. Es wäre bestimmt hart, aber nichts im Vergleich dazu, wie es sich anfühlte, ihre Familie zu verlieren. Und nach dem Besuch ihres Vaters hatte sie das Gefühl, sie wirklich verloren zu haben. Wäre es nicht doch einfacher gewesen, ihren Tod vorzutäuschen? Doch dann meldete sich ein Funke Hoffnung, dass sie irgendwo noch einen Onkel und sogar eine Tante hatte.


  Sie folgte den anderen zur Veranda. Die Sonne hing tief und tauchte den Himmel im Westen in rötliche Farben, während sich die Dunkelheit auf der anderen Seite bereits ankündigte. Ein kühler Wind wehte ein paar bunte Blätter von den Bäumen, und Della musste wieder an die Federn denken.


  Sie schloss zu Kylie auf und fragte leise: »Wie lange dauert es denn normalerweise, bis ein Geist sich zeigt oder sagt, was er will?« Della klammerte sich an der Hoffnung fest, dass ihr Onkel und ihre Tante am Leben waren.


  »Hängt von dem Geist ab«, meinte Kylie.


  Della seufzte. Sie hasste es zu warten. Aber vielleicht musste sie gar nicht so lang warten. Der Ausflug zum Bestattungsinstitut konnte schon Licht ins Dunkel bringen. Sie schaute in den dunkler werdenden Himmel, der ihrer Laune entsprach.


  Sie konnte etwas Licht gut gebrauchen. Licht, das keine weiteren Probleme brachte. Sie wollte auf keinen Fall, dass Kylie oder Miranda wegen ihr Ärger bekamen. Das war das Letzte, was sie wollte.


  


  Eine Stunde später saßen Miranda, Della und Kylie auf dem Sofa, eine Pizza vor sich auf dem Tisch, und surften durchs Internet auf der Suche nach einem guten Film. Della hatte es geschafft, ein Stück Salami-Pizza zu essen, und versuchte, ihre Sorge um den für morgen geplanten Besuch beim Bestattungsinstitut zu verdrängen. Aber sie bekam ihr Vorhaben nicht wirklich aus dem Kopf.


  Sie sprang vom Sofa auf und ging in die Küche, um sich noch eine Cola zu holen. Sie hoffte, damit den fiesen Nachgeschmack der Pizza loszuwerden. Sie hatte heute Mittag extra ein großes Glas Blut getrunken. Sie würde also bis zu ihrer Rückkehr nach Shadow Falls nichts mehr brauchen. Sie wollte auf keinen Fall, dass Kylies Mom sie sah, wie sie Blut trank. Das würde sie nur verstören.


  Als hätten ihre Gedanken sie gerufen, kam in dem Moment MsGalen in die Küche. Sie blieb abrupt stehen, als sie Della erblickte.


  »Oh … äh, brauchst du noch etwas?«, stammelte Kylies Mutter.


  Angst blitzte in ihren Augen auf, und es verletzte Della. Ja, ein paar Liter Blut von Ihnen, hätte Della fast ausgerufen, weil sie der Frau ansah, dass sie insgeheim mit etwas in der Art rechnete. Aber Della zwang sich, nett zu sein, und antwortete wahrheitsgemäß: »Ich wollte mir nur noch eine Cola holen.«


  »Die sind gleich hier.« Sie machte eine Handbewegung, die Füße wie im Türrahmen festgenagelt, als hätte sie Angst, auch nur einen winzigen Schritt näher zu kommen. »In der untersten Schublade.«


  Della holte sich eine Dose heraus und sah dann wieder Kylies Mom an. Die Angst in ihrem Blick schien sich noch verstärkt zu haben, und ehe sie sich selbst davon abhalten konnte, sagte sie: »Sie wissen, dass ich Ihnen nichts tun werde, oder?«


  MsGalens Gesicht färbte sich vor Scham dunkelrosa. »Es tut mir leid. Ich schätze, ich bin ziemlich durchschaubar, oder?«


  »Fürchte schon.« Della öffnete die Dose, und die Flüssigkeit darin schäumte bitzelnd. Della bereute es bereits, dass sie so direkt gewesen war. »Aber ich verstehe, dass es schwer ist, damit umzugehen. Und ich rechne es Ihnen hoch an, dass sie mich trotzdem zu sich eingeladen haben.« Damit wandte sie sich zum Gehen.


  »Deine Mom klang nett am Telefon«, platzte MsGalen heraus, als wollte sie es wiedergutmachen.


  Della drehte sich um. Wenn die Frau sich Mühe gab, sollte sie das nicht auch tun? »Danke. Und danke, dass Sie mit ihr gesprochen haben.«


  MsGalen zupfte nervös am Saum ihrer Bluse herum. »Sie weiß es nicht, oder? Ich meine, dass du Vampir bist.«


  Della zuckte zusammen. »Sie haben doch nichts gesagt, oder?«


  »Nein, nein. Burnett hat ganz klargemacht, dass ich mit niemandem darüber sprechen darf, außer ich habe es vorher mit ihm abgeklärt. Ich … ich bin nur neugierig, denke ich.«


  »Neugierig?«


  »Wie es passiert ist … Bist du von einem anderen Vampir gebissen worden?«


  »Nein. Nur ganz wenige Leute werden auf die Art verwandelt. Die meisten Vampire, die nicht mit dem aktiven Virus geboren werden, also, bei denen schon beide Eltern Vampire sind, verwandeln sich, wenn sie eine offene Wunde haben und dann mit einem Vampir in Kontakt kommen.«


  »Woher weiß man, ob man ein Träger des Virus ist?«, fragte MsGalen, als hätte sie Angst, selbst Vampir sein zu können.


  »Das kann man nicht wissen. Aber die FRU hat mal eine Statistik veröffentlicht, wonach weniger als ein Prozent der Bevölkerung das Virus in sich haben. Deshalb glaube ich nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen.«


  MsGalen nickte und wirkte wieder beschämt. »Also, das bedeutet wohl, dass du etwas Besonderes bist«, meinte sie um ein Lächeln bemüht. Doch es wirkte aufrichtig.


  »So könnte man es auch sehen«, erwiderte Della, war sich aber nicht sicher, ob sie dem zustimmte. Etwas Besonderes zu sein, wie MsGalen es nannte, hatte sie schon eine Menge gekostet. Ihre Familie. Ihr altes Leben.


  In dem Moment fragte sich Della, ob ihre Eltern es nicht doch akzeptieren könnten, wenn MsGalen es auch tat? War es möglich, dass sie es ihnen eines Tages doch erzählen konnte?


  MsGalen trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter, als wollte sie ihr damit bedeuten, dass sie keine Angst mehr hatte. Aber Della entging nicht das leichte Zittern in ihrer Berührung. Was nicht hieß, dass sie die Geste nicht trotzdem zu schätzen wusste; das tat sie. Sogar so sehr, dass sie schlucken musste.


  »Kylie hat mir erzählt, wie viel du und Miranda ihr bedeuten«, sagte MsGalen. »Sie hat gesagt, ihr zwei wart ihre Freunde, als alle anderen nichts von ihr wissen wollten. Ich will, dass du weißt, wie toll ich das finde.«


  »Sie ist auch für mich eine beste Freundin geworden«, erwiderte Della.


  Die Frau machte einen weiteren Schritt auf sie zu, als hätte sie vor, Della zu umarmen. Um nicht den geschockten Blick zu sehen, wenn sie Dellas kalte Körpertemperatur bemerkte, wich Della zurück.


  »Danke für die Cola.« Danke, dass Sie versuchen, mich zu akzeptieren.


  »Der Kühlschrank gehört euch. Bedient euch ruhig.«


  Als Della zurück ins Wohnzimmer kam, schaute Kylie sie besorgt an, als hätte sie gehört, dass sie mit ihrer Mom gesprochen hatte. »Alles okay?«


  »Ja«, antwortete Della. »Ich glaube nicht, dass sie mir heute Nacht einen Pfahl ins Herz rammt.«


  »Das hätte ich auch nicht zugelassen«, sagte Miranda und kicherte.


  »Ich hab dir doch gesagt, es ist okay«, meinte Kylie. »Meine Mom hat zwar ihre Macken, aber sie ist nicht so verkehrt.«


  »Da hast du Glück.« Della ließ sich neben Kylie aufs Sofa fallen.


  Miranda beugte sich nach vorn und grinste Della an. »Wieso hat sie Glück? Weil sie die zwei coolsten Freundinnen auf der Welt hat?«


  »Nee.« Della verdrehte die Augen. »Weil sie eine coole Mom hat.« Della dachte wieder an den Gesichtsausdruck ihres Vaters, als sie ihn hatte umarmen wollen. Er würde sie nie akzeptieren, da musste sie sich gar keine Hoffnungen machen.


  »Ja, das auch.« Miranda schaute Kylie an. »Deine Mom ist wirklich cool.«


  »Ich denke, ich habe Glück, euch alle zu haben.« Das Chamäleon lächelte. »Ich finde es total schön, euch hier bei mir zu Hause zu haben. Voll cool, euch endlich auch diesen Teil meines Lebens zeigen zu können.« Kylie fasste ihre Freundinnen an den Händen und drückte sie herzlich.


  »Gruppenkuscheln, Gruppenkuscheln!«, rief Miranda und sprang vom Sofa, um ihre Freundinnen beide auf einmal in die Arme zu schließen.


  Della seufzte, ließ es aber geschehen. Eigentlich war es gar nicht so schlimm. Die Freundschaft zu den beiden wurde wirklich immer enger. Della spürte ein warmes Gefühl in der Brust, und sie musste wieder an ihren Plan für den nächsten Tag denken.


  Was, wenn etwas schiefging? »Wisst ihr was, Leute?« Della löste sich aus der Umarmung. »Ich denke, ich sollte morgen allein zu dem Bestattungsinstitut fahren. Ich muss ja nur kurz–«


  »Nein«, sagten Kylie und Miranda wie aus einem Mund.


  Kylie runzelte die Stirn. »Du hast Holiday versprochen, dass du kein unnötiges Risiko eingehst. Und obwohl ich es nicht generell als riskant ansehen würde, finde ich einen Alleingang dumm. Und es würde bedeuten, dass du dein Versprechen brichst. Außerdem, jetzt mal ernsthaft: Was, wenn irgendwas Blödes passiert, und es gefährlich wird?«


  Das war doch genau der Grund, weshalb Della nicht wollte, dass sie mitkamen. »Ich glaube, sie würden eher mit mir als Vampir sprechen, wenn ich allein komme.«


  »Ich kann auch Vampir sein«, meinte Kylie.


  »Aber wenn wir zu zweit dort aufkreuzen, fühlen sie sich vielleicht bedroht. Lass mich allein reingehen.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Kylie bestimmt. So ähnlich klang ihre Stimme, wenn sie zum Protector wurde.


  Trotzdem, Protector hin oder her, auch ihre Freundin konnte verletzt werden. Und Miranda war hilflos wie ein Mopswelpe. Außerdem ging es nicht nur darum, dass sie verletzt werden konnten. Es ging auch darum, dass sie auffliegen konnten und dann einen Haufen Ärger mit Burnett bekommen würden. Sie selbst wollte das in Kauf nehmen, aber sie wollte auf keinen Fall ihre Freundinnen in Schwierigkeiten bringen.


  Della seufzte schwer. »Ich hab darüber nachgedacht. Wenn ich allein reingehe, habe ich zwei Möglichkeiten. Wenn der alte Mann sich kooperativ zeigt, stelle ich einfach meine Fragen. Wenn er nicht reden will, kann ich so tun, als würde ich meine eigene Beerdigung planen. Wenn er mitmacht, weiß ich wenigstens sicher, dass er die vorgetäuschten Beerdigungen abhält, und dass er bei Chan und vielleicht bei meinem Onkel eingeweiht war. Das erhöht die Chance, dass mein Onkel noch am Leben ist.«


  »Du gehst da nicht allein hin«, beharrte Miranda.


  »Wartet mal. Sie kann doch allein reingehen.« Kylie lächelte triumphierend. »Oder zumindest wird es so aussehen. Ich mache mich unsichtbar und halte Miranda an der Hand, dann ist sie auch nicht mehr zu sehen. Auf die Art kann ich Della beistehen, wenn sie Ärger bekommt. Und Miranda kann…« Kylie schielte zu Miranda rüber, als wüsste sie, dass die Hexe nicht als nutzlos dastehen wollte. »…sie alle in Kängurus verwandeln«, beendete Kylie den Satz und grinste.


  »Dafür muss ich nur mit dem kleinen Finger zucken«, sagte Miranda und hob die Hand hoch.


  »Das könnte klappen.« Della gefiel Kylies Plan. Sogar sehr. Wenn Della vorsichtig war und keinen Ärger bekam, würde niemand je erfahren, dass Kylie und Miranda dort gewesen waren. Und Della würde sich alle Mühe geben, die Situation nicht eskalieren zu lassen.


  »Oder ich könnte ihnen Pickel hexen«, plapperte Miranda aufgeregt. »Und einen fiesen Ausschlag an den Eiern. Und wir wissen ja, wie empfindlich Männer mit ihren Eiern sind.«


  Della musste lachen. Wie konnte sie nur so viel Glück haben, die beiden zu Freundinnen zu haben?


  


  18.Kapitel


  »Fahrt vorsichtig!« Kylies Mom winkte ihnen von der Haustür, als sie am nächsten Morgen zu dritt in Kylies Auto stiegen.


  Vorsicht ist das Schlüsselwort, dachte Della und kletterte auf den Rücksitz. Sie fand Kylies Plan immer noch gut, aber sie konnte nicht umhin, sich die schlimmstmöglichen Szenarien auszumalen.


  Miranda stieg vorne ein. Sie hatte sich gestern vor dem Zubettgehen schon den Beifahrersitz gesichert. Die drei hatten in Kylies Bett zusammengehockt und über Leben und Jungs geredet. Kylie hatte wieder versucht, Della über Steve auszuquetschen, aber der Schmerz war noch zu frisch, und Della wollte die Wunde gerade nicht wieder aufreißen.


  In der Nacht hatte sie kaum geschlafen, weil sie sich zu viele Sorgen um alles Mögliche gemacht hatte. Unter anderem um die Federn, die jederzeit wieder auftauchen konnten. Aber bisher waren keine Federn mehr vom Himmel geflattert. Della war im Kopf alles durchgegangen und zu dem Schluss gekommen, dass ihr Vorhaben nicht zu riskant war. Sie fuhren einfach zu dem Bestattungsinstitut und stellten einem alten Mann, der Toten Make-up verpasste, ein paar Fragen.


  »Und viel Spaß«, fügte MsGalen hinzu, als Kylie den Wagen anließ.


  Ein alter Mann und ein Dutzend Tote. Das wird ein Riesenspaß! Della winkte Kylies Mom und kehrte zu ihren Gedanken zurück. Der alte Mann war mit großer Wahrscheinlichkeit selbst Vampir, und wenn er ihre Fragen nicht mochte, konnte das Ärger geben. Andererseits, wenn er Vampiren half, konnte er nicht so schlecht sein. So riskant würde es also schon nicht werden…


  »Ruft mich mal an«, rief Kylies Mom jetzt etwas lauter.


  Sie hatten ihr gesagt, dass sie Shoppen gingen, und da Kylie nicht lügen wollte, bestand sie darauf, dass sie wenigstens zu einem Laden fuhren. Typisch Kylie, dass sie sich Sorgen machte, ihre Mom anzulügen, obwohl es um so viel mehr ging.


  Kylie fuhr los, und Miranda tippte die Adresse des Bestattungsinstituts ins Navi ein. Sie brauchte ein paar Anläufe, weil sie die Adresse entweder falsch schrieb oder die Zahlen der Hausnummer verdrehte. Als Legasthenikerin fielen ihr solche Sachen immer schwer. So verlockend es auch war, ihr das verdammte Ding einfach abzunehmen, verkniff es sich Della, etwas zu sagen. Sie wusste, wie empfindlich Miranda war, wenn es um das Thema ging.


  Della wartete, bis das Navi die Adresse erfasst hatte, um den Plan mit den anderen durchzugehen. »Wir parken am besten ein bisschen die Straße runter und gehen dann zu Fuß hin. Du kannst keine Türen öffnen, wenn du unsichtbar bist, oder?«


  »Nein«, antwortete Kylie.


  »Dann macht ihr euch unsichtbar und bleibt dann dicht hinter mir. Ich will mir nicht auch noch Sorgen um euch machen müssen, während ich versuche, die Informationen zu bekommen.«


  »Mach dir keine Sorgen, wir bleiben dicht hinter dir.«


  Sie folgten den Anweisungen des Navis und erreichten nach einer Weile ihr Ziel. Wie vereinbart parkte Kylie ein Stück die Straße rauf.


  Dort stiegen sie aus. Die Morgensonne schien hell, aber die Oktoberluft war trotzdem frisch. Das Gefühl der kalten Luft auf ihrer Haut erinnerte Della daran, dass sie offenbar immer noch etwas Fieber hatte. Wie lange diese blöde Grippe wohl noch gehen würde?


  Kylie stellte sich hinter das Auto und schaute sich um, ob die Luft rein war. Della tat es ihr gleich. Ein Auto fuhr vorüber, und weiter unten waren ein paar Menschen auf dem Bürgersteig unterwegs. Aber niemand war in der Nähe, der etwas mitbekommen könnte.


  »Bereit?« Kylie sah Della fragend an.


  Della nickte, und ihr Herz klopfte schnell vor Aufregung, weil sie endlich Antworten bekommen würde. In ein paar Minuten wusste sie vielleicht, ob sie irgendwo dort draußen einen Onkel und eine Tante hatte.


  Kylie nahm Miranda an die Hand. »Bist du so weit?«


  »Yep«, antwortete Miranda. »Lass uns loslegen. Ich hab extra den Zauberspruch für den fiesen Ausschlag geübt.« Sie wackelte mit ihrem kleinen Finger. Und dann, direkt vor Dellas Augen, lösten sich ihre Freundinnen in Luft auf.


  Della ging die Straße runter in Richtung des Bestattungsinstituts. Es fühlte sich komisch an zu wissen, dass ihre Freundinnen hinter ihr waren und Della sie doch nicht hören, sehen oder riechen konnte. Weil Burnett darauf bestand, dass Kylie ihre Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, extrem vorsichtig einsetzte, hatte sie es noch nicht allzu oft geübt. Sie schnupperte wieder– aber da war nichts. Andererseits war auf ihre Supersinne in letzter Zeit ohnehin kein Verlass. Sie hätte am liebsten mit ihnen geredet, ließ es aber dann lieber bleiben.


  Mit jedem Schritt, den Della näher kam, sagte sie sich, dass ihre Sorgen unberechtigt waren. Sie wollte doch nur ein paar Fragen stellen. Nervös schaute sie sich um. Etwa hundert Meter vor ihr liefen zwei zwielichtig aussehende Männer über die vierspurige Straße. Sogar aus der Entfernung konnte sie sehen, dass sie sie anstarrten. Schnell sog sie die Luft durch die Nase ein, um ihre Witterung aufzunehmen. Ihre Nase schien wieder zu funktionieren.


  »Sind bloß Menschen«, flüsterte sie, um Kylie und Miranda Entwarnung zu geben.


  Die zwei Männer hatten die Straße überquert und kamen auf dem Bürgersteig auf sie zu. Einer der beiden torkelte, als wäre er betrunken. Della ging am Rand des Bürgersteigs, um ihnen Platz zu machen, checkte aber flüchtig ihre Gehirnmuster, nur um sicherzugehen, dass sich ihre Nase nicht getäuscht hatte. Ganz sicher Menschen. Nicht sehr angenehme Vertreter ihrer Art, fügte Della in Gedanken hinzu, als sie merkte, wie die Typen sie von oben bis unten musterten.


  Weil sie keinen Ärger wollte, wich sie vom Bürgersteig ins Gras aus. Doch ihre Hoffnungen wurden nicht erfüllt. Die beiden Männer stellten sich ihr breitbeinig in den Weg.


  »Hey Babe, willst du dir ein paar Dollar dazuverdienen?«, fragte der Betrunkene und schüttelte seinen fettigen Pferdeschwanz.


  Sie unterdrückte den Drang, ihn an seinem Pferdeschwanz zu packen und durch die Luft auf die andere Straßenseite zu schleudern. Stattdessen wechselte sie selbst den Bürgersteig.


  Siehst du, Burnett, dachte sie, ich hab mich sehr wohl unter Kontrolle.


  »Ich ignoriere das einfach«, murmelte Della, damit Kylie nicht auf die Idee kam, den Protector auszupacken.


  Die zwei Typen machten noch ein paar anzügliche Bemerkungen, folgten ihr aber nicht. Wofür sie dankbar war, denn ihr saurer Geruch bereitete ihr langsam Übelkeit.


  Sie kam an einem Schnapsladen und einem Pfandhaus vorbei, ehe sie zu dem Bestattungsinstitut gelangte. Das weiße Backsteinhaus hatte schon bessere Zeiten gesehen, und das Schild, auf dem ROSEMOUNT BESTATTUNGSINSTITUT stand, hing leicht schief in den Angeln. Sie sah sich um und stellte fest, dass die ganze Gegend ziemlich heruntergekommen wirkte.


  Als sie auf die Eingangstür zuging, kam ihr in den Sinn, dass sich ihr Vater damals beschwert hatte, weil seine Schwester diesen Bestatter für Chans Beerdigung ausgewählt hatte. Aber hatte ihre Tante ihn wirklich ausgesucht? Della hatte keine Ahnung, wie das funktionierte, wenn jemand seinen eigenen Tod vortäuschte.


  In der Hoffnung, bald mehr zu wissen, öffnete sie die Tür und hielt sie kurz geöffnet, damit auch Kylie und Miranda hindurchschlüpfen konnten. Ihr schlug ein beißender Geruch entgegen. Formaldehyd? War es das, was sie für die Leichen benutzten? Sie versuchte, eine Witterung aufzunehmen, aber der aufdringliche Geruch des Konservierungsmittels überdeckte alle anderen Gerüche.


  War das vielleicht sogar Absicht? Della schob den Gedanken beiseite und schaute sich um. Das Licht war gedämpft und ließ die Einrichtung noch grauer erscheinen. Sie kniff die Augen zusammen und bemerkte den schmutzigen Holzboden und den unbesetzten Schreibtisch, auf dem eine Vase mit verwelkten Blumen stand.


  Della war auf einmal angespannt. Sie versuchte, sich nicht auf die düstere Einrichtung zu konzentrieren, sondern den Inhaber auszumachen. Aber sie konnte ihn nicht entdecken. Hier war niemand.


  Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und bemerkte zwei Türen, die aus dem Empfangsbereich rausführten. War dort jemand? Beim Gedanken daran, dass hinten wahrscheinlich Tote in Holzsärgen aufgebahrt waren, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie musste an die Beerdigung des toten Mädchens denken, auf der sie vor ein paar Tagen gewesen war. Und an ihr Versprechen, dass sie Lorraines Mörder finden würde.


  »Kann ich dir behilflich sein?« Die tiefe Stimme klang genervt und schien aus dem Nichts zu kommen.


  Della zuckte vor Schreck zusammen.


  Verdammt. Wieso hatte sie ihn nicht kommen hören? Sie drehte sich um und versuchte ihren Schrecken zu verbergen. Die Person stand im Rahmen einer der beiden Hintertüren. Und der Rahmen war fast ausgefüllt. Der riesige Mann, oder der riesige Vampir, war alles andere als alt und gebrechlich. Mit den dunklen Haaren und seinem dunklen Teint erinnerte er Della vom Typ her an Burnett, wirkte aber viel bedrohlicher. Er schien ihr Muster zu checken und lächelte dann ansatzweise. Ihre Anspannung wuchs.


  »Ich suche eigentlich den Besitzer.«


  »Der steht vor dir.«


  »Ich dachte … Auf der Homepage war ein Bild–«


  »Mein Stiefvater ist vor kurzem gestorben.« Er klang nicht sehr traurig darüber.


  »Wenn das so ist … Ja. Dann können Sie mir helfen.« Ihr Herz raste. Sie musste eine Entscheidung treffen. Entweder fragte sie ihn direkt nach dem, was sie wissen wollte, oder sie tat so, als wollte sie ihren Tod vortäuschen.


  »Ich, äh … Die Trauerfeier meines Cousins wurde hier abgehalten.«


  »Ist das so?«, fragte er.


  Er sah nicht aus wie jemand, der freiwillig Informationen aushändigte.


  »Mein Cousin war nicht wirklich tot«, fuhr Della fort.


  Der an die 1,90Meter große Vampir nickte langsam. »Ich nehme an, du möchtest es ihm gleichtun? Wie lange ist es her, dass du dich verwandelt hast?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, meinen eigenen Tod vorzutäuschen«, antwortete sie, was keine Lüge war. Auf seine zweite Frage ging sie nicht ein.


  »Ich hatte auch einen Onkel, dessen Trauerfeier hier stattgefunden hat. Allerdings schon vor … vielen Jahren.«


  »Der Virus muss in deiner Familie ziemlich stark sein«, stellte er fest.


  »Ich hatte gehofft, meine Familie zu finden. Haben Sie vielleicht irgendwelche Unterlagen?«


  »Ich? Nicht wirklich. Aber mein Stiefvater –Gott hab ihn selig– war ein ziemlicher Pedant, wenn es um so was ging.« Sein unterkühltes Lächeln zeigte ihr, wie wenig er von seinem Stiefvater hielt. »Natürlich ist das jetzt nicht mehr sein Geschäft, und die Unternehmensführung läuft jetzt anders.«


  »Haben Sie denn seine alten Unterlagen noch?«, fragte Della.


  »Du hast Glück, ich hatte noch keine Zeit, das alte Zeug auszumisten. Aber, wie gesagt, es ist nicht mehr das Geschäft meines Stiefvaters. Ich … biete keinen kostenlosen Service mehr an. Ich ermögliche frisch Verwandelten ein neues Leben. Im Gegenzug erwarte ich Servicearbeiten für mich oder einen meiner Kunden. Botengänge und andere Dienstleistungen, die erledigt werden müssen.«


  »Dienstleistungen?«, fragte sie misstrauisch. Das klang für sie eher wie Sklaverei. Hatte es so was nicht in der Vergangenheit mal gegeben, als man von Leibeigenen gesprochen hatte?


  Er musterte sie mit einem ekelhaften Blick, der Della an die beiden betrunkenen Kerle auf der Straße erinnerte. Sie hatte eine Ahnung, was er für Dienstleistungen von ihr erwarten würde.


  »Wenn du magst, können wir nach hinten in mein Büro gehen und die Details des Vertrags durchsprechen.« Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.


  »Es gibt einen Vertrag?« Sie rührte sich nicht vom Fleck. Irgendwie hatte sie das Gefühl, es war keine gute Idee, mit ihm mitzugehen. Andererseits musste sie unbedingt einen Blick in diese Akten werfen. Entscheidungen über Entscheidungen.


  »Aber, ja. Wir sind sorgsam darauf bedacht, keine Gesetze zu brechen. Als frisch Verwandelte weißt du das vielleicht noch nicht, aber es gibt eine offizielle Behörde, die die Übernatürlichen verwaltet. Irgendwelche Idioten, die meinen, wir müssten uns unbedingt registrieren lassen und ihre doofen Regeln befolgen.«


  Ja, ich arbeite quasi für diese Idioten. »Wirklich?«, fragte sie und vermied damit wieder eine Lüge. Zu blöd, dass er keinen Ärger wollte. Sobald sie hier raus war, würde sie Burnett und die FRU kontaktieren, und ihnen von seinem kleinen Geschäft hier erzählen. Burnett würde zwar an die Decke gehen, wenn er von ihrem Alleingang erfuhr, aber sie hatte das Gefühl, dass es sich lohnte, bei diesem Typ mal genau hinzuschauen.


  Sie hörte jemanden hinter sich. Es waren nicht Kylie und Miranda. Die schweren Schritte verrieten ihr, dass es jemand Großes sein musste. Sie musste wirklich ihr Gehör wieder in den Griff bekommen, damit sie sich besser auf Überraschungen mit schweren Schritten vorbereiten konnte.


  »Wieso tust du nicht, was MrAnthony vorgeschlagen hat?« Der Typ hinter Della gab ihr einen Stups– allerdings einen kräftigen.


  Della hatte auf einmal den dumpfen Verdacht, dass dieser Vertrag nicht freiwillig unterzeichnet wurde. Sie machte ein paar Schritte und zögerte dann, weil sie an Kylie und Miranda dachte. Sie hoffte, die beiden würden mitkommen. Der große Typ stieß sie wieder in die Schulter, und sie ging weiter. MrAnthony führte sie in ein riesiges Büro, dessen eine Wand komplett mit Aktenschränken vollgestellt war.


  Della nickte in die Richtung der Schränke. »Sind das die Akten deines Vaters?«


  Er schaute kurz hin. »Ja, das sind sie tatsächlich.« Er lächelte verschlagen. »Lass mich dir kurz erklären, wie das hier funktioniert.« Er bedeutete ihr, sich auf den einfachen Holzstuhl vor dem wuchtigen Schreibtisch zu setzen.


  »Wieso setzen Sie nicht schon mal den Vertrag auf und lassen mich in der Zeit kurz in den Akten nach meinem Onkel schauen?«


  Er setzte sich seitlich auf eine Ecke des Schreibtischs und lachte höhnisch. »Du bist ja ganz schön dickköpfig. Gut, dass ich einige Kunden habe, die es mögen, wenn ihre Diener einen gewissen Mumm haben.«


  Der hatte ja keine Ahnung, wie viel Mumm sie wirklich hatte.


  »Setz dich!«, befahl er.


  Sie überlegte, ob es ihr etwas bringen würde, ihm zu gehorchen. Sie entschied sich, es zu versuchen. Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder. Ihr Ellenbogen berührte etwas Klebriges. An der Armlehne hing noch etwas Klebeband, als wäre jemand vor kurzem an dem Stuhl festgebunden worden. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, auch wenn sie langsam doch etwas Angst bekam.


  »Und jetzt?«, fragte sie mit fester Stimme. Hinter dem Typ entdeckte sie etwa fünf Rollen Klebeband, die auf einem der Aktenschränke lagen. Leute festzubinden machte ihm wohl Spaß.


  Er stand auf und öffnete eine Schublade unter dem Schreibtisch. Daraus zog er ein Blatt Papier hervor und reichte es ihr. »Der Vertrag ist einfach. Du stimmst zu, zwei Jahre exklusiv für die Person zu arbeiten, die ich dir als Vormund zuteile. Deine Aufgaben und die Art der Arbeit hängt ganz von den … Bedürfnissen deines Vormunds ab.«


  So wie er das Wort »Bedürfnisse« sagte, stellten sich bei Della alle Nackenhaare auf. »Und wenn mir die Arbeit nicht gefällt?«


  »Wenn du die Aufgaben nicht erfüllst, die von dir verlangt werden, wird dich dein Vormund auf andere Art überzeugen.«


  »Überzeugen? Sie meinen, er wird mich schlagen?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Dein Vormund ist ein bisschen wie deine Eltern. Wenn du die Regeln befolgst, sollte es keinen Grund geben, dich zu bestrafen.«


  Klar, das konnte er vielleicht einem Dummen verklickern. Aber sie war nicht so doof, ihm zu glauben.


  »Ich gehe davon aus, wenn du dich erst vor kurzem verwandelt hast, weißt du um die Schwierigkeiten, an Nahrung zu kommen. Hast du bereits getötet?«


  Er sagte es extra kalt, als wollte er damit eine Reaktion in ihr hervorrufen. Sie beschloss, nicht zu antworten und ihn das Schlimmste annehmen zu lassen.


  »Also, hast du. Du brauchst Hilfe, Miss…?«


  »Tsang«, antwortete sie.


  »Asiatisch?« Er beäugte sie misstrauisch.


  »Halb.« Das Wort hatte einen komischen Beigeschmack.


  »Viele meiner Kunden bevorzugen Asiaten.« Sie war sich sicher, dass er nicht so geifernd hatte klingen wollen, denn er fügte schnell hinzu. »Weil sie so loyal sind natürlich.«


  Oh, sie konnte sehr loyal sein. Della ballte die Hände zu Fäusten.


  »Es gibt Statistiken, dass frisch Verwandelte in den ersten sechs Monaten bis zu zehn Menschen töten. Das ist nicht ihre Schuld, sie wissen sich nicht anders zu helfen– natürlich auch nur, wenn sie die nächsten sechs Monate überhaupt überleben. Weißt du, es gibt noch andere Übernatürliche, wie Werwölfe zum Beispiel. Die machen sich einen Spaß daraus, frisch verwandelte Vampire zu jagen und zu töten.«


  Della wusste, dass das meiste von dem, was er erzählte, totaler Quatsch war, aber sie fragte sich, ob sie ihm unter anderen Umständen –wenn sie nicht Chan gehabt hätte und nicht ins Shadow Falls Camp gekommen wäre– diese Lügengeschichten abgekauft hätte. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Vampire schon in den Sklavendienst von diesem Arschloch und seinen Kunden geraten waren. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht.


  Er zog einen Stift aus der Hemdtasche und reichte ihn ihr. »Du musst nur auf der gepunkteten Linie unterschreiben, und dann schauen wir mal, ob wir diese Akten finden, die du suchst. Und wir bereiten natürlich schnellstmöglich deine Trauerfeier vor.«


  Als sie nicht sofort Anstalten machte zu unterschreiben, fuhr er fort: »Glaub mir, wenn deine Eltern wüssten, was du bist, wären sie dir dankbar, dass du deinen eigenen Tod vortäuschen willst. Das erspart ihnen, dich so zu sehen.«


  Sie betrachtete das Blatt Papier und überlegte, wie sie diesem Nonsens ein Ende setzen konnte. Vielleicht konnte sie sich über den entworfenen Zeitplan beschweren? »Zwei Jahre erscheint mir doch eine sehr lange Zeit.«


  »Das ist gar nichts. Ich kann dir sagen, dass einige ihren Vormund selbst nach den zwei Jahren nicht verlassen haben. Wenn man mal mit den Anforderungen umgehen kann, macht es das Leben relativ leicht. Du bekommst Essen und Sicherheit. Es ist kein schlechtes Leben.«


  Und ich wette, die Sklavenbesitzer haben im achtzehnten Jahrhundert etwas Ähnliches gesagt. »Ich will Ihnen keine Umstände machen, aber ich würde doch gern zuerst die Akten sehen, ehe ich mich entscheide.«


  Die Hand des anderen Riesen, der hinter ihr stand, legte sich schwer auf ihre Schulter. »Ich würde MrAnthony lieber nicht wütend machen. Er ist kein angenehmer Zeitgenosse, wenn er wütend wird.« Er drückte zu, und der Schmerz wurde beinahe unerträglich.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte Della durch zusammengepresste Zähne und bemühte sich, nicht allzu erleichtert auszusehen, als er den Griff lockerte. Sie schaute wieder zu MrAnthony, der unglücklicherweise gerade nach einer Rolle Klebeband griff. Sie hatte mal gehört, dass dieses feste Klebeband für alles Mögliche gut war, aber würde es wirklich einen Vampir halten können? Sie wollte es eigentlich nicht gern ausprobieren.


  Sie ließ den Stift auf den Boden fallen. »Hups.« Sie beugte sich nach unten und flüsterte Kylie dabei zu: »Ich glaub, das krieg ich allein hin.«


  »Was hast du gesagt?«, fragte MrAnthony misstrauisch.


  Als sich Della aufrichtete, packte der Riese sie am Arm. Sie zögerte nicht einen Moment, fuhr herum und rammte ihm den Stift in den Unterarm. Er brüllte auf.


  MrAnthony –die Klebebandrolle in einer Hand– machte einen Satz über den Schreibtisch. Als er das Klebeband abrollen wollte, sprang ihm Della mit den Füßen voran mitten ins Gesicht. Er fiel rückwärts in den Schreibtisch. Della grinste stolz– zumindest so lange, bis die Tür aufging und drei noch bulligere Vampire ins Zimmer gestürmt kamen.


  »Jetzt wird’s interessant«, zischte Della.


  Kylie tauchte aus dem Nichts vor den Vampiren auf. Alles an ihr glühte vor Energie. Ihre Haare, ihre Augen, sogar ihre Haut. Sie packte einen der großen Kerle und benutzte ihn als Bowlingkugel, um die anderen umzukegeln. Leider stand sein Kumpan sofort wieder auf, seine Augen leuchteten in einem wütenden Grün, die Eckzähne waren bedrohlich ausgefahren.


  Della wollte Kylie gerade zur Hilfe eilen, als sich MrAnthony von seinem Tritt ins Gesicht erholte und auf sie stürzte. Sie duckte sich unter seiner Faust hindurch und traf ihn mit einem gutplatzierten Tritt in die Rippen. Kylie hüpfte derweil durchs Zimmer, trat und schlug um sich. Die beiden Vampire schienen ihr nicht gewachsen zu sein.


  »Was zur Hölle bist du?«, rief einer der Hünen Kylie zu.


  »Dein schlimmster Albtraum«, zischte Kylie.


  »Seht mal, was ich gefunden hab«, rief der erste Schläger, der immer noch den Stift im Unterarm stecken hatte.


  Della war gerade mit MrAnthony beschäftigt und konnte sich nicht umdrehen, aber als sie Miranda schreien hörte, konnte sie nicht anders. Der Vampir mit dem Stift im Arm hatte Miranda an der Kehle gepackt. Della platzte fast vor Wut. Sie spürte, wie ihre Eckzähne zu voller Länge heranwuchsen, während Kylies Brüllen den Raum erfüllte.


  »Noch eine Bewegung, und ich breche der kleinen Hexe das Genick! Und es wird mir eine Freude sein.«


  


  19.Kapitel


  Man sah an dem irren Blick des Schlägers, dass er es ernst meinte. Er würde Miranda töten.


  Della schaute zu Kylie, und ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, der genügte, um eine Entscheidung zu treffen. Kylie hob beschwichtigend die Hände. Sie wollte nichts riskieren. Della tat dasselbe. Angst und Panik brauten sich in ihr zusammen. Sie mussten einen Ausweg finden.


  Sie wandte sich Miranda zu. Della hatte erwartet, ihre Freundin völlig verängstigt vorzufinden, stattdessen schaute die kleine Hexe nur entschlossen auf ihre Hände. Della folgte ihrem Blick und sah, dass Miranda mit dem rechten kleinen Finger wackelte.


  Die Erkenntnis, was Miranda dabei war zu tun, hatte sich kaum gesetzt, als es schon passierte. Die fünf übergroßen Vampire verwandelten sich in Kängurus. Sehr wütende und sehr riesige– aber auch völlig verdutzte Kängurus.


  Und verdutzt war gut. Es verschaffte Della und Kylie den Vorsprung, den sie brauchten.


  Der Typ, der Miranda an der Kehle gepackt hatte, wedelte hilflos mit seinen kurzen Känguru-Armen. Della sprang in die Luft und landete mit beiden Füßen im Gesicht des Tieres. Es schwankte kurz auf den Kängurufüßen und fiel dann polternd nach hinten. Danach verschwendete Della keine Zeit, sondern eilte sofort Kylie zur Hilfe. Zu ihrer großen Enttäuschung stand ihre Chamäleonfreundin bereits auf einem Haufen bewusstloser Kängurus.


  »Seid ihr okay?«, fragte Kylie ihre Freundinnen mit tiefer Protectorstimme.


  »Yep.« Della schaute Miranda an. »Alles klar?«, fragte Della Miranda.


  Die Hexe nickte.


  Della grinste sie an. »Ich hätte ja nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber du hast uns echt den Arsch gerettet.«


  Miranda hob vorsichtig den Kopf, und ihr panischer Gesichtsausdruck verschwand allmählich. Sie straffte die Schultern und lächelte schwach. »Das hab ich echt, oder?«


  Das Känguru mit dem Stift im Arm wachte auf und sprang auf die Füße, bereit, um in die nächste Runde zu gehen.


  Della, die das Känguru nicht aus den Augen gelassen hatte, reagierte sofort und boxte dem Tier auf die hässliche rosa Schnauze. Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Aktenschränke. »Kylie, das Klebeband! Lass uns das Problem festzurren.«


  Della schleuderte das rotbraune Känguru zu den anderen auf den Haufen. Ja, es war schon ein wenig peinlich, dass Kylie vier erledigt hatte und sie nur eins, aber andererseits war Kylie eben auch ein Protector. Della musste sich nicht schämen.


  Kylie warf Della zwei Rollen Klebeband zu. Sie setzten die fünf Kängurus Rücken an Rücken und umwickelten sie fest. Das Klebebandbündel war riesig. Sie verbrauchten vier Rollen, und Miranda brachte ihnen noch weitere, die sie in einer Ecke gefunden hatte.


  »War nett von ihnen, das Klebeband für uns hier hinzulegen« Miranda grinste.


  Dellas Blick fiel auf den Stuhl, an dessen Armlehnen noch die Reste von Klebeband hingen. Sie fragte sich, was aus dem frisch verwandelten Vampir geworden war, der zuletzt auf dem Stuhl gesessen hatte.


  »Ja, sehr nett.«


  Sie brauchten alle acht Klebebandrollen auf. Am Ende schauten nur die zuckenden Schnauzen aus dem komplett verklebten Känguru-Paket hervor.


  Als der riesige Ball zuckte, grinste Miranda noch breiter. »Sie versuchen bestimmt, sich zu kratzen. Ich hab ihnen auch den speziellen Ausschlag verpasst.«


  Della prustete los vor Lachen. Als der Moment vorbei war, zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Ich muss Burnett anrufen.«


  Kylie nickte. »Das wollte ich grade sagen. Aber was willst du ihm denn sagen? Erzählst du ihm jetzt doch von deinem Onkel und deiner Tante?«


  Della zögerte. Würde sie Burnett alles erzählen müssen? »Du hast recht. Ich sollte erst mal nach den Akten schauen.« Schnell lief sie zu den Aktenschränken, die glücklicherweise alphabetisch sortiert waren. Chans Akte fand sie zuerst. Das Klebeband-Bündel zuckte erneut, und sie beeilte sich.


  Unter T fand sie tatsächlich eine Akte für Tsang. Feng Tsang. »Hab meinen Onkel gefunden«, rief Della und suchte schnell weiter. »Zu meiner Tante ist nichts da.« Sie schlug die Akte ihres Onkels auf und las gerade so viel, um zu wissen, dass es stimmte. Ihr Onkel war nicht gestorben. Er war verwandelt worden und hatte seinen eigenen Tod vorgetäuscht.


  Unwillkürlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte einen Vampironkel. Also, wenn er noch lebte und nicht der Geist war, der sie ständig besuchte.


  »Unser Bündel hier bewegt sich immer doller«, meinte Kylie. »Ich fürchte–«


  »Ich weiß«, sagte Della schnell. »Hier ist mein Plan. Ich werde Burnett einen Teil der Wahrheit erzählen. Ich bin hergekommen, um nach Chan zu suchen. Den Rest erzähl ich lieber nicht.« Sie schnappte sich ihr Telefon, um ihn anzurufen, aber sie kam nicht mehr dazu, denn in diesem Moment hörten sie ein lautes Krachen vom Eingangsbereich. Eilige Schritte näherten sich dem Büro.


  »Mist.« Della ließ die Akten auf den Tisch fallen, sie war sofort wieder kampfbereit. Mit einem Satz war sie an der offenen Tür.


  Kylie war sofort an ihrer Seite. Die beiden atmeten tief durch, während die Schritte lauter wurden. Dann tauchten drei Personen im Gang auf. Della erkannte den ersten der Männer, und die Spannung fiel von ihr ab. Der Gestaltwandler mit den hübschen braunen Augen blieb vor ihr stehen. Erleichterung huschte über Steves Gesicht, verwandelte sich aber sofort in Ärger. Hinter Steve betraten Perry und Lucas das Zimmer. Alle drei sahen wütend aus.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte Della.


  »Was zur Hölle ist das denn?« Perry deutete auf den riesigen Ball aus Klebeband.


  »Nur ein paar Beuteltiere«, erklärte Miranda und lief auf Perry zu. »Ich hab Della und Kylie gerettet, indem ich die Kerle in Kängurus verwandelt habe. Toll, was?« Miranda strahlte.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass das gefährlich werden könnte«, knurrte Steve.


  Della runzelte die Stirn. »Und ich hab dir gesagt, dass wir das schon hinkriegen. Und das haben wir auch.«


  »Wir haben die bösen Kerle geschnappt.« Miranda lächelte stolz. »Und die sind echt böse.«


  »Ihr hättet das nicht allein durchziehen sollen«, stellte Lucas mit orange glühenden Augen fest. Dabei sah er Kylie an.


  Kylie ging auf ihn zu. »Wir wollten gar nichts durchziehen. Wir hatten keine Ahnung, dass es gefährlich werden könnte. Aber ist jetzt doch egal, wir haben es ja geschafft.«


  »Du hättest verletzt werden können«, erwiderte Lucas. »Ihr alle. Wieso habt ihr uns nichts davon erzählt, wir hätten das doch auch machen können.«


  Della funkelte Steve an. Was hatte er den anderen Jungs bloß aufgetischt? Verdammt, er musste ihnen fast alles erzählt haben, wenn sie zusammen hier waren.


  »Das war wirklich dumm«, zischte Lucas.


  Irgendwie erinnerte Lucas Della an Burnett und seine chauvinistische Einstellung, und sie spürte die alte Wut in sich aufsteigen.


  »Wieso war das dumm?«, fragte Della. »Wieso hätten wir damit zu euch rennen sollen, statt uns selbst darum zu kümmern? Weil wir Mädchen sind? Glaubt ihr, nur weil ihr Penisse habt, könnt ihr alles besser?«


  Perry lachte. »Nicht wegen der Penisse, sondern weil wir stärker sind.«


  »Stärker?«, schnaubte Della. »Willst du, dass ich dir zeige, wer hier stärker ist?«


  Perry lachte, als würde er sie nicht ernst nehmen. Und okay, vielleicht konnte er sich in einen riesigen Drachen verwandeln und mehr Liegestütze machen als sie oder ein Auto leichter hochheben, aber sie war dafür schneller.


  »Kraft allein ist nicht alles«, entgegnete Miranda, immer noch mit einem gewissen Stolz in der Stimme. »Ich bin nicht sehr stark, aber ich hab heute den anderen den Arsch gerettet.«


  »Das hätte aber auch anders ausgehen können.« Lucas starrte Della an.


  Della hielt seinem Blick stand.


  Lucas wandte sich an Kylie, als erwartete er, dass sie ihm beistand. »Ihr hättet alle verletzt werden können.«


  »Ja, hätten wir«, erwiderte Kylie, nicht wütend, aber entschieden. »Genau wie du, wenn du auf einer deiner Missionen für den Werwolfrat bist.«


  »Meine Missionen sind etwas ganz anderes.« Lucas machte eine Handbewegung in Richtung der zusammengebundenen Känguru-Vampire. »Wir wären besser in der Lage gewesen, damit umzugehen.«


  Kylie reckte das Kinn in die Höhe, und Della wusste, dass sie nicht zurückweichen würde. »Ich sage es ja nur ungern, aber ich finde, Della hat recht. Ihr«, sie ließ den Blick über die drei Jungs schweifen, »denkt alle, dass wir weniger Kraft haben, weil wir Mädchen sind. Aber das haben wir nicht. Und was wir vorhatten, war eigentlich nicht gefährlich. Wir wollten einem alten Vampir ein paar Fragen stellen. Einem alten Vampir, von dem wir wussten, dass er Vampiren half. Wir konnten nicht ahnen, dass wir über einen Vampir-Händler-Ring stolpern würden.«


  »Verdammt, das ist es, was die hier machen?«, fragte Perry.


  Miranda nickte stolz. Della gönnte es ihr, sie hatte ihnen wirklich den Arsch gerettet.


  Kylie fuhrt fort: »Wie gesagt, wir hatten die Situation im Griff. Und stilvoll, wenn ich das so sagen darf.« Sie deutete auf das Känguru-Bündel. »Und ihr wollt uns doch nicht erzählen, dass ihr das besser hinbekommen hättet.«


  »Es geht nicht darum, wer es besser hinbekommen hätte, verdammt!«, knurrte Steve. »Es geht darum, dass wir uns Sorgen um euch machen. Aber natürlich hast du«, er deutete auf Della, »mehr Angst davor, dass jemand etwas für dich empfinden könnte, als vor irgendeiner gefährlichen Situation, in die du geraten könntest.« Damit stürmte er aus dem Zimmer.


  Della stand wie versteinert da, peinlich berührt, weil Steve etwas so Persönliches vor den anderen ausgepackt hatte. Das Schlimme war, dass sie es nicht einmal bestreiten konnte. Sie würde es eher jeden Tag mit irgendwelchen Verbrechern aufnehmen, als noch einmal Liebeskummer zu riskieren.


  Kylie, die inzwischen auch etwas eingeschnappt wirkte, wandte sich an Lucas und Perry. »Hört mal, wir müssen jetzt Burnett anrufen, damit er sich um das hier kümmert. Wenn er wütend wird, wäre es vielleicht besser, wenn ihr nicht hier wärt.«


  Lucas seufzte frustriert. Aber als Kylie eine Handbewegung in Richtung Tür machte, diskutierte er nicht, sondern verließ wortlos den Raum. Perry warf Miranda einen entschuldigenden Blick zu und folgte Lucas.


  »Alles Chauvi-Schweine!«, schnaubte Della wütend.


  »Sie können nichts dafür«, meinte Kylie. »Holiday meint, es liegt in ihren Genen. Sie glauben, sie sind auf der Welt, um uns zu beschützen. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir es akzeptieren müssen.«


  »Ich mag es nicht«, sagte Miranda, lächelte dann aber. »Okay, das stimmt nicht ganz. Ein bisschen mag ich es doch. Ich liebe es, wenn er sich Sorgen um mich macht. Ich schätze, das macht mich schwach, oder?«


  »Nein, tut es nicht«, erwiderte Kylie. »Ich mag es auch, wenn Lucas sich um mich kümmert, ich mag es nur nicht, wenn er so tut, als könnte ich nicht allein für mich sorgen.«


  Kylie und Miranda sahen Della erwartungsvoll an, aber statt ihren Senf dazuzugeben, nickte sie nur. Aber natürlich hast du mehr Angst davor, dass jemand etwas für dich empfinden könnte, als vor irgendeiner gefährlichen Situation, in die du geraten könntest. Steves Worte hallten in ihrem Kopf wider, und sie nahm sie sich, ohne dass sie es wollte, zu Herzen. Und der zweite Gedanke war, dass es vielleicht doch nicht ganz vorbei war, wenn Steve sich noch immer um sie sorgte. Aber eine andere Sache beunruhigte sie. Wie Miranda mochte sie es, wenn Steve sie beschützen wollte. Aber entgegen dem, was Kylie gesagt hatte, sah sie es durchaus als Schwäche. Eine, an der sie dringend arbeiten musste.


  Mit einem besorgten Blick auf das Känguru-Knäuel meinte Kylie: »Du solltest besser schnell Burnett anrufen, ehe die sich da noch rauswurschteln.«


  »Das sollen sie ruhig probieren«, murmelte Della. Sie wollte gerade Burnetts Nummer wählen, als ihr noch etwas einfiel. »Wieso geht ihr zwei nicht auch? Ich erzähl Burnett dann einfach, dass ich mich davongeschlichen habe und ihr nichts damit zu tun hattet.«


  Kylie verzog das Gesicht. »Meinst du, du kannst ihm weismachen, dass du mit denen ganz allein fertig geworden bist?«


  Della runzelte die Stirn. Kylie hatte recht. Zwei hätte sie noch allein geschafft, aber fünf?


  »Ja, und wie willst du ihm erklären, dass sie Kängurus sind?«, fragte Miranda.


  Della grinste. »Ich hatte gehofft, du könntest sie vielleicht noch zurückverwandeln, bevor ihr geht. Aber wenn ich jetzt so recht darüber nachdenke, muss nur einer von den Typen was über Kängurus sagen, und Burnett wüsste sofort, wer dahintersteckt.«


  Della betrachtete nachdenklich das Bündel zappelnder Schläger-Kängurus. »Aber euch ist schon klar, dass er fuchsteufelswild sein wird? Ich hasse es, euch da mitreinzuziehen.«


  »Er wird ja wohl kaum wütender sein als damals, als ich ihn selbst in ein Känguru verwandelt habe«, meinte Miranda.


  »Genau. Er kann gar nicht sooo sauer sein«, stimmte Kylie zu. »Wir haben immerhin ein paar Verbrecher für ihn geschnappt. Und das, ohne dabei selbst einen Kratzer abzubekommen.«


  


  Kylie hatte sich getäuscht. Burnett war vom ersten Moment an sauer, als er ans Telefon ging. Della hatte ihm die Teilwahrheit erzählt, wie sie es sich vorgenommen hatte. Sie war zum Bestattungsinstitut gefahren, um etwas über ihren Cousin Chan rauszufinden, und dabei waren sie über eine kriminelle Organisation gestolpert, die frisch verwandelte Vampire in Zwangsarbeit vermittelte. Da die Sache mit Chan nicht gelogen war, schöpfte Burnett keinen weiteren Verdacht.


  Er beruhigte sich ein wenig, als sie ihm versicherte, dass sie alle drei völlig unversehrt waren. Während er sie noch am Telefon hatte, rief er mit seinem Geschäftshandy die FRU in Houston an, die sofort jemanden vorbeischicken wollten. Er selbst wollte in einer halben Stunde vor Ort sein. Was Della ziemlich beeindruckte. Wie schnell war Burnett denn bitte?


  Als sie auflegte, lief sie schnell zu Kylies Auto, um die Akte ihres Onkels darin zu verstecken. Sie hatte gerade den Kofferraumdeckel geschlossen, als ein Wanderfalke auf dem Autodach landete.


  Della starrte den Vogel an. »Die FRU wird jede Minute hier sein. Du solltest also besser gehen, wenn du nicht mit reingezogen werden willst.«


  Der Vogel drehte den Kopf nach rechts und nach links, als checke er kurz, ob die Luft rein sei. Dann begannen die elektrischen Funken zu sprühen, während sich Steve verwandelte. »Ist mir egal, ob ich Ärger bekomme«, sagte er und sprang vom Auto.


  Della schüttelte den Kopf. »Also, mir ist es nicht egal. Geh bitte.«


  Er schloss die Augen für eine Sekunde. »Ich wollte nur … Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid, dass ich gestern so überreagiert habe und eben da drinnen auch. Es ist nur … ich mache mir Sorgen um dich.« Seine tiefe Stimme klang ehrlich und emotional.


  Della schluckte. »Mir geht’s gut. Schau, ich bin unverletzt.«


  »Wieso blutest du dann?«, fragte er.


  »Ich blute doch nicht«, entgegnete sie.


  »Doch, deine Nase.« Er nahm einen Zipfel seines T-Shirts und tupfte ihr damit die Nase ab.


  Als er es wieder wegnahm, sah sie rote Flecken darauf. Sie berührte ihre Nase. »Ich erinnere mich gar nicht, getroffen worden zu sein.«


  »Daran würdest du dich auch nicht erinnern«, entgegnete er. »Ich bin mir sicher, du warst mehr damit beschäftigt, deine Freunde zu beschützen, als an deine eigene Sicherheit zu denken.« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Vergibst du mir?«


  Die zärtliche Berührung löste in ihr eine Welle an Emotionen aus. »Ich war doch gar nicht diejenige, die wütend war.«


  »Ich weiß, aber du hast auch die Beherrschung verloren. Und der einzige Grund, weshalb ich heute hergekommen bin, ist, dass … Na ja, ich hatte einfach Panik, dass dir etwas passieren könnte, und ich zuletzt so böse zu dir gewesen bin.«


  Sie schluckte schwer. »Ich kann dir nichts versprechen, Steve.«


  »Das werden wir ja noch sehen«, erwiderte er lächelnd.


  Das war seine Art, ihr zu sagen, dass er ihr das Gegenteil beweisen wollte. Und irgendwie wünschte sie sich das fast.


  »Hast du was über deinen Onkel und deinen Cousin rausfinden können?«


  Sie nickte. »Es stimmt, mein Onkel ist tatsächlich Vampir.«


  »Hast du eine Ahnung, wo du nach ihm suchen könntest?«


  »Nein, aber wenigstens habe ich jetzt Gewissheit.« Es war ein Anfang, sagte sich Della, und sie wusste, dass sie nicht aufgeben würde, bis sie alle Antworten hatte. Und jetzt musste sie noch ihre Tante finden.


  »Ich helfe dir gern, wenn ich kann.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Einen sanften, süßen Kuss.


  Ihre Augenlider senkten sich flatternd, und sie hätte sich gern bei ihm angelehnt. Sie sehnte sich danach, gehalten zu werden und seine Kraft zu spüren.


  Als er sich zurückzog, hatte er die Stirn in Falten gelegt. »Du bist immer noch warm.« Er fasste ihr an die Stirn.


  Sie wischte seine Hand weg. »Ich hab nur eine kleine Erkältung oder so was. Jetzt geh besser, ehe du hier gesehen wirst.«


  »Eine Erkältung?«


  »Los, geh schon.«


  »Na schön. Aber ruf mich an, sobald du Zeit hast.«


  Sie nickte und beobachtete, wie die Funken wieder zu sprühen begannen, während er sich in den Falken verwandelte. Dann lief sie schnell zurück zum Bestattungsinstitut, weil sie Kylie und Miranda mit den Schläger-Kängurus nicht zu lang allein lassen wollte.


  Aber noch bevor sie an der Tür ankam, hielten zwei dunkle Limousinen mit quietschenden Reifen vor dem Geschäft, und sechs FRU-Agenten sprangen aus den Autos und stürzten sich auf sie. Ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, hatten sie Della umzingelt. Zwei Vampire, ein Werwolf, ein Hexer und zwei Gestaltwandler. Und so wie sie aussahen, würden sie nicht lange fackeln.


  Zwei der Agenten packten sie jeweils an einem Arm. Na super. Zuerst musste sie sich mit den Verbrechern rumschlagen, jetzt kamen auch noch die Guten dazu.


  »Lasst mich los«, zischte sie. »Ich bin doch diejenige, die euch gerufen hat.«


  Ein fies aussehender Gestaltwandler baute sich vor ihr auf. Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. »Du sprichst nur, wenn man dich was fragt!«, sagte er mit drohender Stimme.


  Ehe sie darüber nachdenken konnte, zog Della das Knie hoch und rammte es dem Typ in die Eier.


  


  20.Kapitel


  Die FRU-Agenten beruhigten sich wieder, sobald Della ihnen ihren Namen genannt und erneut versichert hatte, dass sie es gewesen war, die Burnett angerufen hatte. Also, alle außer demjenigen, dem sie den Kniestoß verpasst hatte. Als er wieder in der Lage war, sich aufzurichten, machte er Anstalten, auf Della loszugehen. Die einzige weibliche Agentin, der Werwolf, stellte sich zwischen Della und den Gestaltwandler.


  »Geh aus dem Weg«, verlangte der wütende Agent, eine Hand immer noch zwischen den Beinen.


  Die Agentin schaute kurz Della an, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken, dann wandte sie sich wieder ihrem Kollegen zu. »Sie ist eine von Burnett James’ Schülerinnen, und der Letzte, der einen seiner Schüler angegriffen hat, macht jetzt Büroarbeit irgendwo in Montana. Willst du das wirklich riskieren?«


  »Das ist mir so was von scheißegal–«


  »Gibt es ein Problem?« Burnett landete schwungvoll neben ihnen.


  »Sie hat mich angegriffen!«, beschwerte sich der Gestaltwandler.


  Kurz und bündig gab Della ihre Seite der Geschichte wieder, und die Agentin nickte zustimmend, als Burnett fragte, ob das korrekt wäre. Burnetts Augen funkelten rot vor Wut, dass die Agenten sich so feindselig gezeigt hatten, obwohl er sie über die Situation informiert hatte.


  Dummerweise hob er sich noch einen Rest Wut für Della, Miranda und Kylie auf. Zumindest sah es verdammt danach aus, als er sie drei Minuten später auf das Sofa in einer Ecke des Büros platziert hatte und ihnen mit strenger Stimme verbot, sich zu rühren oder auch nur einen Mucks zu machen. Sonst sagte er nichts, stellte auch keine Frage. Er und die sechs FRU-Leute versammelten sich um die eingewickelten Schläger und sahen einer verdutzter aus als der andere.


  »Was sind das denn für Tiere?«, fragte einer und deutete auf die Schnauzen, die zwischen den Klebebandstreifen hervorlugten.


  Die Werwolf-Agentin betrachtete die Schnauze. »Sieht aus wie…«


  »Kängurus.« Burnett warf Miranda einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Mirandas stolzes Lächeln erstarb, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Wieso ist der denn so sauer?«


  »Sauer sein ist für Burnett so wie blinzeln, es ist ein natürlicher Reflex«, flüsterte Kylie ihr zu. Burnett fuhr herum und funkelte sie böse an. »Aber keine Sorge, er beruhigt sich auch immer wieder«, fügte Kylie schnell hinzu.


  »Das hoffe ich«, flüsterte Della zurück und beobachtete das Team. Eines Tages wollte sie in der Reihe der Agenten stehen. Also, sie musste nicht unbedingt auf ein paar verschnürte Schläger-Kängurus treffen, aber sie wollte an Fällen arbeiten. Verbrecher jagen. Verdammt, es fühlte sich gut an, zu wissen, dass sie geholfen hatte, MrAnthony das Handwerk zu legen, der frisch verwandelte Vampire praktisch in die Sklaverei verkauft hatte. Ob Burnett ihr das wohl positiv anrechnen würde? Oder würde er es als Dummheit verbuchen? So wie sie Burnett kannte, würde es wahrscheinlich eher das Letztere sein.


  Die Agenten diskutierten gerade darüber, ob sie die Verbrecher erst wieder in Vampire zurückverwandelt haben wollten, bevor sie sie losbanden. Die Person, die Della am interessantesten fand, war die Agentin. Sie wirkte gerissen, aber auch knallhart. Sie trug kein Make-up und keinerlei sichtbaren Schmuck. Nichts an ihr war feminin, sogar die Haare trug sie kurzgeschnitten.


  Musste das so sein, wenn man als Frau für die FRU arbeitete? Musste man das Weibliche in sich unterdrücken und sich so eine toughe Einstellung zulegen? Waren alle männlichen Agenten wie Burnett, und musste man als weibliche Agentin ständig auf der Hut sein, nicht schwach zu wirken?


  Burnett und der Hexer kamen zu ihnen rüber. »Bitte sag mir, dass du sie zurückverwandeln kannst«, meinte Burnett zu Miranda.


  Sie nickte.


  »Was für ein Spruch ist das denn? Blut oder Kräuter?«, fragte der Hexer.


  Miranda wirkte kleinlaut. »Kopf an kleinen Finger. Er war nicht vorgeplant oder geweiht.«


  Der Agent zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Sie lügt. Es braucht schon eine Hohepriesterin, um an fünf Personen gleichzeitig eine Transformation aus dem Stegreif durchzuführen.«


  »Sie ist eine Hohepriesterin«, sagte Della und verkniff sich gerade noch, den Typ ein Arschloch zu nennen. Wie konnte er es wagen, Mirandas Fähigkeiten anzuzweifeln, wenn der Beweis doch gut verschnürt vor ihm saß.


  »Ich bin keine Hohepriesterin«, erwiderte Miranda und klang beschämt. Sie berührte Della am Arm, als wollte sie sagen, dass es schon okay war. »Meine Mutter ist oder besser war es. Sie ist aber zurückgetreten.«


  Burnett starrte Miranda an. »Lügst du, was den Spruch angeht?«, fragte er und lauschte offensichtlich auf ihren Herzschlag. Della tat es ihm gleich. Nicht weil sie Mirandas Aussage anzweifelte, sondern weil sie ihr Gehör checken wollte.


  »Nein«, sagte Miranda, und ihr Herzschlag bestätigte es.


  Burnett wandte sich wieder dem Hexer zu.


  »Aber sie könnte nicht–«


  »Du hast gehört, was sie gesagt hat«, fuhr Burnett ihn an.


  Der Hexer sah nicht überzeugt aus. »Aber um einen solchen Zauberspruch auszuführen, braucht man einen der höchsten Grade der Magie.«


  »Dann würde ich lieber aufpassen, was ich sage, um sie nicht wütend zu machen«, meinte Della. »Manchmal hat sie Probleme, sich unter Kontrolle zu halten. Fragen Sie nur Burnett.«


  Burnett ließ ein tiefes Knurren hören und bedeutete dem Agenten zu gehen. Dann schaute er wieder Miranda an. »Wie hast du das geschafft?«


  Miranda zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.« Die grünen Augen der Hexe schimmerten feucht. »Sie wollten Della und Kylie weh tun, da hab ich Panik bekommen und es einfach gemacht.«


  Della wurde warm ums Herz. Kylie griff nach Mirandas Hand und drückte sie.


  »Und das hast du toll gemacht«, sagte Kylie. »Ich bin total stolz auf dich.«


  »Ich auch«, schloss sich Della an.


  »Gruppenkuscheln«, rief Miranda und streckte die Arme aus.


  »Keine verdammten Umarmungen jetzt!«, zischte Burnett. »Du kannst das doch rückgängig machen, oder?«


  »Ich denke schon.«


  »O Mann!« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Dann versuch es. Gib dir Mühe. Ich glaube nicht, dass unser Gefängnis auf Kängurus eingestellt ist.«


  


  Zehn Minuten später hatten die sechs FRU-Agenten –sieben mit Burnett– den Vampiren Handschellen angelegt und warteten auf den Transporter, der sie ins Gefängnis bringen sollte. Es würde zu einer Verhandlung kommen, aber die Beweise, die sie auf dem Handy von MrAnthony gefunden hatten, waren eindeutig.


  Miranda hatte es ohne Probleme geschafft, die Vampire zurückzuverwandeln. Jetzt saß sie wieder mit Della und Kylie auf dem Sofa, von wo sie zusammen das Geschehen beobachteten.


  Der Transporter musste jetzt da sein, denn die fünf Schläger wurden nach draußen geführt. Der Hexer beäugte Miranda immer wieder misstrauisch. Della war sich nicht sicher, ob er beeindruckt war oder Angst vor ihr hatte. Wie auch immer, es tat Mirandas Selbstbewusstsein jedenfalls gut.


  »O Mist.« Miranda kicherte.


  »Was denn?«, fragten Della und Kylie gleichzeitig.


  »Mir ist grad aufgefallen, dass sie so komisch gehen. Ich hab vergessen, den Ausschlag wieder wegzuhexen.«


  »Ach, so was Blödes«, sagte Della ironisch, und sie lachten alle laut los.


  Das Lachen verging ihnen allerdings schnell, als sich Burnett vor ihnen aufbaute. »So, jetzt mal zu euch drei.«


  »Nein, zu mir«, korrigierte Della. »Ich hab die beiden quasi gezwungen, mir zu helfen. Sie wollten das gar nicht.« Das war natürlich glatt gelogen, aber sie musste es versuchen.


  »Hat sie nicht!« Kylie schaute von ihrem Handy auf, wo sie offenbar gerade ihre Nachrichten checkte.


  »Nein«, meinte auch Miranda. »Wenn du einen von uns bestrafen willst, musst du uns alle bestrafen.«


  Della warf der Hexe einen entsetzten Blick zu. Wieso zur Hölle ermutigte sie Burnett, sie zu bestrafen?


  »Was zum Teufel glaubt ihr, wer ihr seid? Drei Engel für Charly? Wie kommt ihr auf die Idee–«


  »Wir sehen tatsächlich ein bisschen aus wie die von Drei Engel für Charly, oder?« Miranda grinste.


  »Was für drei Engel?«, fragte Kylie.


  »Na, der Film.« Miranda schaute Della an. »Du bist Lucy Liu, ich bin Drew Barrymore und du…«, sie drehte sich wieder zu Kylie um, »du bist diese Cameron … wie heißt sie noch?«


  »Hört auf!«, grollte Burnett. »Habt ihr irgendeine Ahnung, wie das hätte ausgehen können?«


  »Ja, schon«, erwiderte Kylie unbeeindruckt. »Aber als wir hergekommen sind, wussten wir das noch nicht. Also war es nicht unsere Schuld.«


  »Wie kommt ihr dazu, zu denken, es wäre okay, allein hier herzufahren?«


  »Sieh mal.« Kylie hielt ihm ihr Smartphone vor die Nase. »Das ist ein Foto von dem Besitzer des Bestattungsinstituts. Dieser Tomas Ayala ist mindestens 90. Wir hatten doch keine Ahnung, dass er inzwischen gestorben ist und sein böser Stiefsohn den Laden übernommen hat.«


  Burnett warf einen kurzen Blick auf das Foto, sah aber noch nicht überzeugt aus. »Ihr seid zu einem nicht registrierten Geschäft gegangen, das von Vampiren geführt wird–«


  »Und was ist daran verkehrt?«, fragte Della. »In einem Jahr verlassen wir Shadow Falls, und dann müssen wir auch in der normalen Welt zurechtkommen. In einer Welt, wo andere Übernatürliche wohnen, die– Überraschung!– nicht alle registriert sind. Was erwartest du denn dann von uns? Dass wir nie das Haus verlassen? Der ganze Sinn von Shadow Falls besteht doch darin, uns auf die Welt da draußen vorzubereiten. Und wir sind nicht nur zurechtgekommen, wir haben auch noch ein paar fiese Verbrecher geschnappt.«


  »Du hättest mit deinem Anliegen zu mir kommen sollen«, meinte Burnett.


  Della schüttelte den Kopf. »Das letzte Mal, als ich meinen Cousin erwähnt habe, hast du mich gefragt, wie alt er ist. Und ich weiß auch warum. Wenn er 18 oder älter ist, musst du ihn als möglichen Abtrünnigen melden.«


  Burnetts Miene verfinsterte sich. »Wenn er erwachsen ist, muss er registriert sein.«


  »In einer perfekten Welt, ja, aber die Welt ist nicht perfekt.«


  »Das weiß ich auch, verdammt. Deshalb mache ich mir doch solche Sorgen, wenn ihr drei hier rumrennt und eure Nasen in Dinge steckt, die euch am Ende noch das Leben kosten könnten.«


  Della schoss vom Sofa hoch. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um uns machst. Aber das geht zu weit. Mit männlichen Schülern bist du nicht ansatzweise so streng wie mit uns. Wir sind keine schwachen Mädchen. Das müssten wir dir doch gerade bewiesen haben. Und trotzdem weigerst du dich, uns das mit den geschnappten Kängurus anzurechnen.«


  Er knirschte mit den Zähnen, so dass seine Kiefermuskeln arbeiteten. Aber Della entdeckte etwas in seinem Blick. Verständnis. Sie hatte den Krieg gegen ihn vielleicht nicht gewonnen, aber diese Schlacht schon. Und in Anbetracht dessen, dass ihr Gegner Burnett hieß, konnte sie sich darauf durchaus etwas einbilden.


  Er seufzte. »Kommt, ich bringe euch zurück nach Shadow Falls.«


  »Nein«, widersprach Della. »Wir sind das Wochenende bei Kylie zu Hause. Das hattest du uns schon erlaubt.«


  Er riss erstaunt über so viel Dreistigkeit die Augen auf. Dann seufzte er tief. »Na gut. Aber seid in Gottes Namen vorsichtig.«


  »Das machen wir.« Della lächelte triumphierend. »Danke«, fügte sie hinzu und stand gemeinsam mit Miranda und Kylie vom Sofa auf.


  Sie waren schon fast aus der Tür, als Burnett noch etwas sagte. »Das habt ihr gut gemacht. Ihr alle drei. Diesen Typ, Craig Anthony, hatte die FRU schon seit Jahren auf dem Schirm, aber wir konnten ihm nie ein Verbrechen nachweisen.«


  Sie drehten sich erstaunt um. Burnett sah aus, als hätte es ihn einige Überwindung gekostet, das zu sagen. Immerhin hatte er zugeben müssen, dass drei Mädchen etwas geschafft hatten, was die FRU seit Jahren versuchte. Und er hatte es doch gesagt. Kylie hatte recht gehabt, normalerweise beruhigte sich Burnett wieder.


  »Danke«, meinte Della.


  »Ich mag dich, Boss.« Miranda lief zu ihm und umarmte den Campleiter. Burnett versteifte sich sichtlich, wies sie aber nicht zurück.


  »Passt wirklich auf euch auf«, sagte er zu ihnen allen, als Miranda ihn wieder losgelassen hatte.


  Della wollte den anderen beiden durch die Tür folgen, aber Burnett hielt sie zurück. »Della, kann ich dich mal kurz unter vier Augen sprechen?«


  O verdammt. Bekam sie jetzt doch noch Ärger?


  Burnett winkte Kylie und Miranda nach draußen.


  »Ja?«, fragte Della vorsichtig.


  »Ich hab neue Informationen zu dem ermordeten Pärchen. Nächste Woche schicke ich dich raus, um ein paar Dinge zu dem Fall in Erfahrung zu bringen.«


  Della nickte und lächelte stolz. »Das weiß ich zu schätzen. Soll ich jetzt schon mit dir zurück?«


  »Nein, das kann bis morgen warten.«


  Sie stand mit breitem Lächeln da und realisierte, dass sie heute nicht nur Informationen über ihren Onkel bekommen hatte, sondern auch Burnetts Vertrauen hatte zurückgewinnen können.


  »Du kannst jetzt gehen.«


  »Alles klar.« Sie wandte sich zum Gehen, schaute sich aber noch mal kurz um. »Danke.«


  Er nickte nur.


  Als Della zu Kylie und Miranda ins Auto stieg, stand Burnett auf dem Bürgersteig und sah ihnen nach wie ein besorgter Vater.


  Als sie an der ersten roten Ampel anhielten, beugte sich Miranda, die jetzt auf der Rückbank saß, zu ihnen vor. »Meint ihr, es gibt hier noch mehr Verbrecher, die wir schnappen könnten? Ich glaube, langsam bin ich auf den Geschmack gekommen. Habt ihr gesehen, wie geschockt dieser Hexer war, dass ich die alle fünf auf einmal verhext habe? Bin ich gut, oder was?«


  Della warf der Hexe einen Blick zu. Sie verdiente es, sich in ihrem Erfolg zu sonnen. »Ja, du warst echt gut.«


  »Deine Mutter wäre stolz auf dich«, fügte Kylie hinzu.


  Miranda strahlte. »Das wäre sie wirklich, oder? Ich wünschte, ich könnte so was mal bei einem Wettbewerb zeigen.«


  Als Kylie daran erinnerte, dass sie noch beim Einkaufszentrum vorbeifahren mussten, kehrten Dellas Gedanken zurück zu Burnett und ihrer zweiten Chance, an dem FRU-Fall mitzuarbeiten. Sie wollte Gerechtigkeit für Lorraine. Während Della in Gedanken die Details des Falls noch einmal durchging, drehte sich Kylie zu ihr um.


  »Hier.«


  »Was?« Della drehte sich zu ihrer Freundin, die einhändig fuhr und ihr mit der anderen Hand etwas hinstreckte.


  »Du hast eine blutige Nase. Nimm mal das Taschentuch.«


  Aber als Della das Tempo zu ihrer Nase führen wollte, flatterten ein paar weiße Federn vor ihrem Gesicht herunter und klebten sich an ihrer Oberlippe fest. Sie zupfte sie ab: Sie waren blutig, und das sah echt gruselig aus.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  Plötzlich stieg Kylie in die Bremsen. Das Auto geriet ins Schleudern und blieb dann am Fahrbahnrand stehen.


  »Was ist los?« Della schaute sich hektisch um, konnte aber kein anderes Auto oder einen anderen Grund für das Bremsmanöver entdecken.


  »Der Geist.« Kylie klang panisch.


  »Hast du ihn gesehen?« Della hielt gespannt die Luft an.


  »Ich … ich hab ihn überfahren.« Kylie biss sich auf die Unterlippe. »Ich finde es furchtbar, etwas zu überfahren, auch wenn es ein Geist ist.«


  Sie drehten sich alle gleichzeitig um, aber auf der Straße lag nichts. Natürlich nicht. Ein blaues Auto tauchte auf und fuhr an ihnen vorbei.


  »Aber du hast ihn gesehen?«, fragte Della wieder.


  »Es ging alles so schnell, er ist direkt vor dem Auto … Ich hab ihn überfahren.« Kylie ließ wieder den Motor an, aber ihre Hände zitterten am Lenkrad.


  Das Chamäleon atmete ein paarmal tief durch. »Ich weiß nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, aber … ich hab Schwarz gesehen.«


  »Schwarz?«


  »Schwarze Haare. Richtig schwarz. Und glänzend.«


  »So, als wäre derjenige Asiate?«


  Kylie nickte. »Tut mir leid, Della, es sieht fast so aus, als wäre es wirklich dein Onkel oder deine Tante.«


  Della starrte gedankenverloren aus dem Fenster, wo die Landschaft vorbeizog. War es verrückt, um jemanden zu trauern, den man nicht mal gekannt hatte?


  »Wie kriegen wir den Geist dazu, dass er mit uns redet?«


  »Das können wir nicht«, erwiderte Kylie. »Sie reden erst, wenn sie so weit sind. Du kannst versuchen, mit ihnen zu reden, wenn du spürst, dass sie da sind, oder in deinem Fall, wenn die Federn auftauchen, aber dieser Geist bleibt meistens nicht lang genug da, um mit ihm zu reden.«


  »Also kann ich nichts tun, um rauszufinden, was zur Hölle er von mir will, oder wer es ist?«


  »Ich fürchte nicht«, antwortete Kylie. »Sorry.«


  


  21.Kapitel


  In dieser Nacht lag Della zwischen Miranda und Kylie in deren 1,40-Meter-Bett.


  Sie waren wie geplant noch kurz beim Einkaufszentrum vorbeigefahren, so dass Kylie ihre Mutter nicht belügen musste. Als sie nach Hause kamen, lud Kylies Mom sie zum Essengehen ein. Della bestellte französische Zwiebelsuppe, ihr Lieblings-Menschenessen. Während sie aßen, überhäufte MsGalen Miranda und Della mit Fragen über ihre Eltern. Auch wenn Kylies Mom es nicht böse meinte, machte es das Thema für Della schwer, die Suppe runterzubekommen, weil sie dauernd einen Kloß im Hals hatte.


  »Es wundert mich, dass deine Mom noch nicht angerufen hat, um sich nach dir zu erkundigen«, sagte Kylies Mom zu Della.


  Della war nicht überrascht.


  Als sie von dem Restaurantbesuch nach Hause kamen, zog sich MsGalen in ihr Zimmer zurück.


  »Tut mir leid, dass sie euch so ausgefragt hat«, meinte Kylie.


  »Das machen doch alle Eltern«, erwiderte Miranda.


  »Schon okay«, log Della und nahm die Coladose entgegen, die Kylie ihr anbot. Dann gingen sie in Kylies Zimmer und schauten einen alten Film, »Wie werde ich ihn los– in 10Tagen«. Della verfolgte gebannt die Handlung. Vielleicht sollte sie sich ein paar Dinge aus dem Film zu Herzen nehmen? Andererseits wollte sie Steve ja gar nicht loswerden, oder?


  Sie machten um elf Uhr das Licht aus, aber keine von ihnen konnte schlafen. Offensichtlich hatten sie nach dem Tag alle drei noch einiges zu verarbeiten.


  Besonders Della.


  Sie ignorierte die immer noch vorhandenen Kopfschmerzen und starrte den Ventilator an der Decke an. Ihre Gedanken kreisten um die vielen offenen Fragen. Die größte Frage war, wie sie Chan finden sollte. Sie musste dringend in Erfahrung bringen, ob er etwas über ihren Onkel und ihre Tante wusste. Und sie fragte sich, ob es ihm gutging. Sie hatte sogar noch einmal versucht, seinen Freund Kevin anzurufen. Als er nicht abnahm, hatte sie eine Nachricht hinterlassen, dass sie gerade in Houston war. Sie hatte ihn außerdem gefragt, ob er etwas über die Crimson Blood Gang rausgefunden hatte. Aber bis jetzt war kein Rückanruf gekommen.


  Dellas Blick fiel aufs Fenster. Sie konnte sich heute Nacht rausschleichen und auf eigene Faust versuchen, die Crimson Blood Gang zu finden. Es war nicht schwer, einen anderen Vampir zu wittern. Und irgendein herumstreunender Vampir konnte ihr bestimmt etwas über die Gang sagen. Andererseits würde sie damit definitiv das Versprechen an Holiday brechen. Es war eine Sache, mit irgendeinem alten Sack zu sprechen … sich allein auf die Suche nach einer Vampir-Gang zu machen war dann doch noch mal was anderes.


  War sie verzweifelt genug, das Versprechen zu brechen? Und zu riskieren, dass Burnett sie vielleicht wieder von dem Fall abzog? Nein! Dabei war ihr das wirklich wichtig. Sie musste wieder an Lorraine denken, wie sie tot und kalt in ihrem Sarg lag. Der Gedanke ließ Della erschauern. Sie zog die Decke bis unters Kinn und versuchte, an etwas Erfreulicheres zu denken.


  Dummerweise kehrten ihre Gedanken nur wieder zu Chan zurück, und sie musste daran denken, wie er ihr durch ihre Verwandlung geholfen hatte. Und sie war nicht drangegangen, als er sie angerufen hatte. Wie egoistisch von ihr! Vielleicht war es das doch wert, Holiday und Burnett zu verärgern, wenn sie dafür ihrem Cousin helfen konnte. Aber dieses Mal allein. Sie wollte Kylie und Miranda auf keinen Fall wieder mit reinziehen.


  Sie schloss die Augen und hörte auf den Herzschlag ihrer beiden Freundinnen. Sie schliefen noch nicht. Sie musste also noch warten, bis sie sich davonstehlen konnte.


  Miranda bewegte sich unruhig auf der Matratze. Sie seufzte tief und setzte sich auf. »Kann ich euch mal was fragen?«


  Della blinzelte, als sie die Nachttischlampe anknipste. »Wenn wir nein sagen würden, wärst du dann still?«


  Kylie verpasste ihr einen Stoß mit dem Ellenbogen.


  »War ja nicht ernst gemeint«, murmelte Della.


  »Frag ruhig«, forderte Kylie sie auf.


  Die Hexe zog die Beine an. »Wie ist es so?«


  »Wie ist was?«, fragte Della, obwohl sie schon eine Ahnung hatte, worauf Miranda hinauswollte.


  »Na, ihr wisst schon. Sex.«


  Ja, das hatte Della schon befürchtet. »Nicht das Sex-Gespräch, bitte!« Della legte sich den Arm übers Gesicht, was ihr einen weiteren Stoß von Kylie einbrachte.


  Kylie setzte sich auf. »Ich hab in der Schublade einen ganzen Stapel Informationsbroschüren, wenn du was drüber lesen möchtest.«


  »Ich will aber nicht drüber lesen. Ich will, dass ihr mir erzählt, wie es ist.«


  Della richtete sich widerwillig auf. »Okay, so sieht’s aus: Ihr macht euch nackig und TeilA wird in TeilB eingeführt.«


  Kylie kicherte.


  Miranda knurrte: »Ich mein es ernst. Es wird bald so weit sein, und ich will vorbereitet wirken.«


  »Was willst du denn wissen?«, fragte Kylie.


  »Stimmt es, dass es am Anfang weh tut?«


  »Ja, das erste Mal war es bei mir so«, antwortete Kylie.


  Miranda schaute Della fragend an, als bräuchte sie ihre beiden Meinungen. Della nickte.


  »Und hat es sich gelohnt?«, fragte Miranda.


  »Ja«, sagte Kylie. »Es ist ziemlich krass. Wenn wir zusammen sind, ist es so aufregend und romantisch, und ich fühle mich ihm einfach so nah.« Sie seufzte. »Ich geb zu, am Anfang war es mir ein bisschen peinlich. Und manchmal ist es das immer noch.« Sie grinste. »Ich werde immer noch rot, wenn er mich nackt sieht, aber es fühlt sich trotzdem total gut an. Ich glaube wirklich, es ist die reinste Form, seine Liebe zu teilen. Aber ich war mir auch sicher, dass er der Richtige ist, als es passiert ist.«


  Hat es sich gelohnt? Della dachte über die Frage nach, weil sie wusste, dass Miranda sie auch gleich fragen würde. Dabei hatte sie sich diese Frage in letzter Zeit selbst manchmal gestellt, aber noch keine Antwort darauf gefunden.


  Miranda schaute Della erwartungsvoll an.


  Sie spürte die Emotionen in sich aufsteigen. Sie hatte ihrem Exfreund Lee alles von sich gegeben, und er hatte sie fallenlassen. Innerhalb von drei Monaten hatte er eine neue Freundin, mit der es offenbar ziemlich ernst war. Wie konnte es sich gelohnt haben, ihm ihren Körper und ihr Herz zu schenken?


  »Nein, es hat sich nicht gelohnt«, antwortete Della. »Versteh mich nicht falsch, ich will damit nicht sagen, dass du nicht mit Perry schlafen solltest. Ich denke nur, dass du dir ganz sicher sein solltest, bevor du diesen Teil von dir einem Typen schenkst.«


  »Ich glaube, Perry ist der Richtige«, erwiderte Miranda. »Ich liebe ihn.«


  »Ich hab auch gedacht, dass Lee der Richtige ist«, meinte Della. »Und ich will nicht sagen, dass der Richtige der Typ sein muss, den man mal heiratet oder so. Aber es sollte niemand sein, der sich dann einfach wieder verdrücken kann. Ich hab das Gefühl, dass ich für ihn nicht halb so besonders war wie er für mich. Ich fühle mich betrogen und wütend. Ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen.« Sie musste schlucken.


  Kylie berührte Della am Arm, und die tröstende Wärme, die von ihrer Hand ausging, sagte ihr, dass sich das Chamäleon in eine Fee verwandelt haben musste.


  »Holiday hat mal so was Ähnliches gesagt«, fügte Kylie hinzu. »Sie meinte, dass sie mit ein paar Typen geschlafen hat und dass manche Erinnerungen wie Tattoos sind, die sie nicht mehr entfernen kann. Deshalb glaube ich, dass Dellas Ratschlag ziemlich weise ist. Sei dir einfach sicher, dass Perry dir wichtig genug ist, dass du es nicht bereuen wirst, egal, was passiert. Selbst, wenn der schlimmste Fall eintreten würde und ihr euch trennt.«


  »Wie kann ich denn wissen, ob ich es nicht bereuen werde?«, fragte Miranda.


  »Ich … ich hab es einfach gespürt«, erwiderte Kylie. »Ich wusste, dass Lucas der Richtige war. Aber … wenn du es in Frage stellst, würde ich sagen, warte lieber.«


  »Das ist nicht, was ich hören wollte.« Miranda ließ sich aufs Bett fallen.


  »Tut mir leid«, meinte Della. »Ich hätte einfach die Klappe halten sollen.«


  »Nein, du bist ja nur ehrlich«, entgegnete Miranda.


  Della seufzte. »Manchmal nervt die Wahrheit.« Und sie dachte dabei nicht nur an Lee, sondern auch an ihren Onkel und ihre Tante und daran, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie Chan finden sollte.


  »Ja«, stimmte Kylie zu. »Deshalb haben wir ja uns.«


  


  Das leise Summen ihres Vibrationsalarms ließ Della aufschrecken. Sie hatte noch nicht richtig geschlafen, weil sie immer noch nicht sicher war, ob sie doch noch rausgehen und die Gang allein suchen sollte.


  Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Bett, nahm sich ihr Handy und schlich ins Bad. Als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie, dass es zwei Uhr war. Sie schaute aufs Display und wünschte sich, dass es Chan war. Oder … Kevin Miller. Es war Kevin.


  »Hallo?« Sie nahm erwartungsvoll das Gespräch entgegen.


  »Della?«


  »Ja.«


  »Hier ist Kevin.«


  »Ich weiß. Hast du Chan gefunden?«


  »Wo bist du?«


  »Das hab ich dir doch gesagt, ich bin in Houston.« Sie würde ihm auf keinen Fall Kylies Adresse nennen. Della war sich ziemlich sicher, dass ein Vampir im Haus gerade genug war für MsGalen.


  »Houston ist groß. In welchem Stadtteil?«


  »Wieso?«


  »Ich bin auch hier. Und ich … hab Neuigkeiten.«


  »Was denn?«


  »Ich glaube, wir sollten uns treffen.«


  »Warum?«


  »Willst du die Information jetzt oder nicht?«, erwiderte er patzig.


  Sie musste sich schnell entscheiden. Mist. Mist. Mist. Sie dachte daran, wie Chan sich um sie gekümmert hatte, als sie sich verwandelte, wie er ihr mit einem nassen Lappen die Stirn gekühlt und ihr gesagt hatte, dass sie nicht sterben würde. Sie musste es tun.


  »Wo willst du dich denn treffen?«


  


  Della landete in dem Park im Nordwesten von Houston, den Kevin als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Er war nur etwa 15Kilometer von Kylies Haus entfernt, aber sie war trotzdem zu spät. Miranda hatte sich bewegt, als sie ihre Klamotten aus dem Zimmer holen wollte, und Della hatte noch ein paar Minuten abgewartet, bis sie sicher war, dass ihre Freundin wieder tief und fest schlief.


  Im Park war es dunkel. Hohe Tannen mussten den Mond verdecken. Sie atmete tief ein, um seine Witterung aufzunehmen. Aber sie konnte nichts wahrnehmen. Sie schaute sich um und ging in Gedanken ihren Plan durch: Informationen über Chan bekommen und so schnell wie möglich zu Kylie zurückkehren. Hoffentlich gelang ihr das, ehe Kylie oder Miranda ihr Weggehen bemerkten– und vor allem, ohne dass Holiday oder Burnett von ihrem kleinen Ausflug Wind bekamen.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und checkte die Zeit. War er wieder gegangen, weil sie zu spät war? Sie lauschte in die Nacht. Stille. Zu viel Stille. Sie würde ihm noch fünf Minuten geben, dann war sie hier so was von weg.


  »Du hast ja ’ne Weile gebraucht.« Die Stimme kam von hinten und hallte in der Stille der dunklen Nacht.


  Ihr stockte der Atem. Verdammte Axt! Ihre Sinne waren wieder ausgeschaltet. Sie hatte noch überlegt, den Park erst mal abzufliegen, um zu sehen, ob sie jemand entdecken konnte. Aber weil sie so spät dran war, hatte sie sich dann doch auf ihre Sinne verlassen. Ein Fehler.


  Was würde es sie wohl kosten?


  Sie fasste sich, um nicht zu geschockt auszusehen, und drehte sich dann energisch um, wobei sich die Fersen ihrer Stiefel in die feuchte Erde bohrten. Sie starrte in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört hatte. Sie sah nichts außer den imposanten Tannen, die vor ihr aufragten, als würden sie über sie wachen.


  Sie musste jetzt extrem vorsichtig sein. Vielleicht war sie in einen Hinterhalt geraten. Hinter den Tannen konnten sich überall Abtrünnige verstecken. Sie atmete wieder ein.


  Es war nur einer. Zumindest sagte ihr das ihr Geruchssinn, der offenbar zurückgekehrt war. Aber konnte sie ihm vertrauen? Verdammt, nein! Sie versteifte sich und ging in Kampfbereitschaft.


  Sie hörte das Knacken von Zweigen, und auf einmal rissen die Wolken auf, so dass der Mondschein zwischen den Tannen hindurchbrach und den Park in fahles Licht tauchte.


  Wieder hörte sie einen fast lautlosen Schritt aus derselben Richtung. Als nur ein Mann hinter den Bäumen hervortrat, atmete Della erleichtert auf. Im Mondschein konnte sie ihn gut erkennen. Blond, helle Augen. Er erinnerte sie an Chris aus Shadow Falls. Nur kleiner. Wahrscheinlich war er so 1,75Meter und ziemlich schlank. Sie würde es mit ihm aufnehmen können, wenn es sein musste.


  So wie sie ihn musterte, schien auch er sie abzuchecken. Allerdings war es ziemlich wahrscheinlich, dass er sie unterschätzte. Sie war stärker, als sie aussah.


  »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«, fragte er.


  Della reckte die Nase in die Luft, und dieses Mal erkannte sie seine Witterung. »Nur vage. Das muss kurz nach meiner Verwandlung gewesen sein.«


  Er starrte sie weiter an. »Chan hat dich mal mitgebracht. Du warst noch ziemlich neben der Spur.« Sein Blick wanderte tiefer, und er musterte sie auf eine andere Art und Weise.


  Hatte sie sich etwa danebenbenommen, als sie sich begegnet waren? Gott, sie hoffte nicht.


  Er kam auf sie zu.


  Sie hob das Kinn. »Jetzt bin ich aber nicht mehr neben der Spur.«


  »Du kannst dich entspannen, ich bin nicht auf Ärger aus.«


  »Stimmt«, sagte sie, als würde sie sich auf sein Wort verlassen. »Du bist hier, um mir was über Chan zu erzählen. Wo ist er?«


  Er senkte den Blick und kickte einen Tannenzapfen weg. Der Boden roch erdig, in der Ferne hörte Della einen einsamen Vogel rufen. Das Geräusch schien von den Bäumen widerzuhallen, und Della spürte, wie die kühle Oktoberluft unter ihr schwarzes T-Shirt kroch.


  »Deshalb habe ich dich hierherbestellt«, erklärte er.


  »Was meinst du damit?« Della versuchte, die Kälte zu ignorieren, was wohl bedeutete, dass sie immer noch Fieber hatte.


  »Ich wusste, dass du es nicht glauben würdest. Ich wollte es auch nicht glauben.«


  Della hatte auf einmal ein ganz schlechtes Gefühl. »Was denn glauben?«


  »Ich wusste, du müsstest ihn sehen, deshalb…«


  »Was?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  Er wich nicht zurück. Er sah sie mit festem Blick an, der weder provozierend noch boshaft war. Mitleid flackerte in seinen blauen Augen auf.


  »Chan ist tot.«


  »Nein«, zischte Della. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen noch gesehen.«


  »Nein, hast du nicht. Das kann er nicht gewesen sein. Er ist vor zehn Tagen gestorben. Ich hab es auch grad erst erfahren.«


  »Das kann nicht stimmen. Ich…« Ein roher, bitterer Schmerz breitete sich in ihr aus. Da streifte etwas ihre Wange. Sie fasste schnell nach oben, um die Mücke zu fangen, aber als sie die Hand öffnete, lag eine winzige Feder darin.


  Der Schmerz schnürte ihr fast die Luft ab.


  Chan war tot.


  Chan war weg.


  Sie hatte ihn im Stich gelassen. Er hatte ihr geholfen, als sie ihn gebraucht hatte, und sie hatte ihn im Stich gelassen.


  


  22.Kapitel


  »Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest, deshalb musste ich ihn ausgraben.« Kevin machte einen Schritt beiseite und warf einen Blick über die Schulter. »Du willst ihn doch sehen, oder?«


  Nein. Ich will ihn nicht sehen. Della folgte ihm trotzdem. Vielleicht, um sich selbst zu bestrafen. Vielleicht, weil sie es tief in ihrem Inneren doch nicht glauben wollte.


  Er führte sie durch die Bäume bis zu einer Lichtung. Im Mondlicht erkannte sie eine Plane, die etwas abzudecken schien. Etwas, das ein Körper sein konnte. Neben der Plane war ein Loch im Boden. Della musste schlucken, ihr Blick wurde verschwommen.


  Kevin zog die Plastikplane weg.


  Sie hatte mit beißendem Gestank gerechnet, dem Geruch des Todes. Aber sie roch gar nichts. Nicht mal Chans Geruch. Sie hatte eine aufgedunsene, halb verweste Leiche erwartet. Vielleicht eine Wunde, die darauf schließen ließ, wie er gestorben war. Falsch.


  Sie blinzelte die Tränen weg. Es war Chan. Ein nicht aufgedunsener Chan. Nicht verwest, ohne erkennbare Wunden oder irgendwelche Anzeichen, wie er gestorben war. Aber es war sein Körper, der da vor ihr lag und nicht atmete. Schmutz auf seinem Gesicht. Schmutz an seiner Kleidung.


  Chan … tot.


  »Wie … wer hat das getan? Was ist passiert?«, brachte sie mühsam hervor.


  »Niemand hat das getan«, erwiderte Kevin. »Als er nach Texas aufgebrochen ist, hat er sich schon nicht gut gefühlt. Sie haben gesagt, dass er immer kranker wurde und dann einen seltsamen Ausschlag bekommen hat, bis er dann vor etwa zehn Tagen gestorben ist. Einfach so gestorben. Es ist verrückt. Vampire werden fast nie krank.«


  »Aber wie…« Sie konnte den Satz nicht beenden.


  »Die Gang hat ihn hier begraben«, erklärte Kevin. »Sie wussten, dass er seinen Tod schon vorgetäuscht hatte, deshalb sind sie davon ausgegangen, dass sie niemanden verständigen mussten.«


  Der Kloß in Dellas Hals wurde immer größer. Chan war krank gewesen. Er hatte versucht, sie zu erreichen, und sie hatte nicht zurückgerufen. Was für eine Cousine würde so etwas tun?


  Della sah wieder Lorraines unversehrten Körper im Sarg vor sich. Sie fiel auf die Knie und strich ihrem Cousin ein wenig Schmutz aus dem Gesicht. Dann ließ sie den Kopf hängen und schluchzte auf. Es war ihr egal, ob Kevin sie weinen sah und sie vielleicht für schwach hielt. Sie trauerte um Chan, und es war ihr total egal, wie das aussah.


  


  Della hatte zwar aufgehört zu weinen, sich aber nicht von der Stelle gerührt, als Burnett auftauchte. Sie hatte Kevin weggeschickt und Burnett angerufen, um ihm zu sagen, dass sie ihren Cousin gefunden hatte, und dass er tot war. Sie wollte, dass er in seinem Grab mit seinem Grabstein beerdigt wurde– in dem Grab, wo ihn seine Eltern vor zwei Jahren vermeintlich beerdigt hatten. Und da sie nicht wusste, wie sie das allein hinbekommen sollte, rief sie jemanden an, der es konnte.


  Klar, Burnett würde ihr erneut die Hölle heißmachen, dass sie allein hier draußen war, er würde ihr vielleicht sogar verbieten, für die FRU zu arbeiten. Aber im Moment war ihr das alles egal. Sie hatte Chan im Stich gelassen, und es war das mindeste, was sie tun konnte, seinen Körper dorthin zu bringen, wo er hingehörte.


  Burnett sagte kein Wort; er kniete sich nur neben sie. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie musste schlucken.


  »Was ist passiert?«, fragte er nach einer Weile, in seiner Stimme lag keinerlei Wut.


  Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie ihm antworten konnte. »Er ist hergekommen, um einer Gang beizutreten, der Crimson Blood Gang. Sie haben gesagt, er sei gestorben. Einfach gestorben.« Sie blinzelte. »Sie haben behauptet, es wäre vor zehn Tagen passiert, aber das kann nicht sein. Er sieht nicht aus, als … als wäre er schon so lange tot.« Und sie hatte ihn gesehen. Am Zaun hatte sie ihn gesehen. War es möglich, dass…?


  »Es könnte schon die Wahrheit sein. Der V-1-Virus verlangsamt jede Form von Zersetzung in unseren Körpern. Es kann bis zu zwei Wochen dauern, bis unsere Körper anfangen zu verwesen. Aber wir werden eine Autopsie vornehmen, dann wissen wir es mit Sicherheit. Und wenn hier jemand ein faules Spiel treibt, dann weißt du, dass ich alles dransetzen werde, den Verantwortlichen zu schnappen.«


  Sie nickte. Und plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Er hat mich angerufen. Vor ein paar Wochen hat er versucht, mich zu erreichen, aber ich hab ihn nicht zurückgerufen.«


  »Du hast nicht wissen können, dass so etwas passiert«, meinte er und stand auf. »Los, komm, ich bring dich zurück nach Shadow Falls. Holiday macht sich Sorgen um dich.«


  Sie stand ebenfalls auf. »Nein, ich … Kylie und Miranda wissen nicht mal, dass ich weg bin.«


  »Ich ruf sie nachher an und sage ihnen, was passiert ist und dass es dir gutgeht. Jeden Moment sollte ein Team der FRU hier auftauchen, das die Leiche abholt. Wir müssen das erledigt haben, ehe es hell wird.«


  Della warf Chan einen letzten Blick zu, im Wissen, dass sie sein Gesicht nie wiedersehen würde. Nie wieder würde sie sein verrücktes, schiefes Grinsen sehen.


  Aber als sie sich gemeinsam mit Burnett auf den Weg machte, stellte sie fest, dass sie falschlag. Chan stand hinter einem Baum und schaute sie an. Und er war nicht allein. Jemand versteckte sich halb hinter ihm. Chan winkte ihr zu. Er lächelte traurig. Della stolperte.


  Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Chan.


  »Alles okay?«, fragte Burnett.


  »Ja, ja. Ich dachte grad nur…« Als sie wieder hinschaute, war Chan verschwunden.


  »Du dachtest, was?«


  Ich dachte, ich hätte einen Geist gesehen. »Nichts. Ich bin nur müde.«


  Aber sie war gar nicht müde. Sie sah Geister. Wie war das nur möglich?


  


  Um zehn Uhr morgens saß Della allein am Küchentisch in ihrer Hütte. Sie war übernächtigt und deprimiert. Gerade hatte sie mit Kylie und Miranda telefoniert und ihnen versprochen, dass sie ihnen alles später erklären würde. Sie würden nach dem Mittagessen zurück sein, was für sie bedeutete, dass sie noch ein paar Stunden Zeit hatte, bis sie die Geschichte wieder erzählen musste.


  Sie hatte erfahren, dass Steve seit gestern wieder in der Tierarztpraxis war. Was erklärte, weshalb er nicht hier war, als sie in Shadow Falls ankam. Jessie freute sich bestimmt.


  Holiday hatte Stunden damit verbracht, sie zu trösten und warme, beruhigende Berührungen anzubieten. Aber der Trost hielt nicht lange an. Holiday meinte auch, Trauer sei die einzige Emotion, auf die eine Fee nur wenig Einfluss habe. Aber Della war sich nicht einmal sicher, welche Emotion in ihr überwog. Trauer oder Schuldgefühl.


  Und das hatte die Campleiterin natürlich auch erkannt. Sie hatte Della ein Dutzend Mal ermahnt … dass es nicht ihre Schuld gewesen war. Della glaubte es ihr nicht. Vielleicht hätten Steve und sein Arzt-Kumpel etwas machen können, oder vielleicht hätte Kylie Chan heilen können. Wenn sie ihn nur zurückgerufen hätte.


  Wenn, wenn, wenn. Wieso hatte sie es nur nicht getan?


  Beinahe erzählte sie Holiday davon, dass sie Chan neulich nachts am Tor gesehen hatte, aber in der letzten Sekunde entschied sie sich dagegen. Sie würde lieber erst Kylie fragen. Die Tatsache, dass sie offenbar Geister sehen konnte, hatte sie selbst ja schon zu Tode erschreckt. Aber im Moment hatte sie zu viele andere Sorgen.


  Nachdem Holiday gegangen war, kam Jenny vorbei. Sie wollte Della ihr Beileid aussprechen, aber Della ließ sie nicht rein. »Ich muss jetzt allein sein.«


  Das Mädchen nickte und wandte sich geknickt zum Gehen.


  Dellas Gewissen meldete sich. »Jenny?«


  Sie drehte sich hoffnungsvoll um, doch Della hatte ihre Meinung nicht geändert. »Danke, dass du es verstehst«, sagte Della schnell.


  Das Chamäleon nickte wieder, lief die Treppen hoch und umarmte Della. »Ich weiß, ich bin nicht so cool wie Kylie, aber ich würde dich als meine Freundin bezeichnen. Und ich verstehe, dass es schwer für dich sein muss. Ich will, dass du weißt, dass ich für dich da bin. Ich wünschte, ich könnte mich wie Kylie in eine Fee verwandeln und dir noch besseren Trost spenden. Aber das schaffe ich bisher noch nicht richtig.«


  »Nein, passt schon. Aber danke«, rang sich Della ab. Sie wollte nicht unhöflich sein, und außerdem mochte sie Jenny wirklich. Sie schaute dem Mädchen hinterher, und ihre Sicht verschwamm. Endlich allein, war Della zurück in die Küche gegangen, wo sie sich am Tisch niederließ. Sie hatte sich Chans Nachricht auf ihrer Mailbox noch ein Dutzend Mal angehört, und jedes Mal hatte es weh getan.


  Jetzt schaute sie zu ihrem Handy, das neben ihr auf dem Tisch lag. Sie wusste, dass sie eigentlich Steve anrufen sollte. Sie hatte ihm gestern bestätigt, dass sie ihn anrufen wollte. Aber wenn sie das jetzt tat, würde sie bestimmt anfangen zu weinen. Und sie hatte keine Lust mehr zu weinen. Stattdessen fühlte sie das Bedürfnis, sich in die Brust zu fassen und den Schmerz herauszureißen. Sie wollte die Zeit zurückdrehen können und es anders machen. Chan zurückrufen. Nicht mit Lee schlafen. Ihren Vater dazu bringen, sie noch mehr zu lieben, auch als Vampir.


  Sie hörte Schritte, die sich der Hütte näherten. Hatte Steve von Chan gehört und war früher zurückgekommen? Sie spürte auf einmal, wie gern sie ihn jetzt sehen würde.


  Sie schnupperte. Nicht Steve. Es war: Chase– seine Witterung erinnerte sie wie immer an etwas. Jetzt war wirklich nicht der Zeitpunkt, sich mit ihm auseinanderzusetzen. In dem Moment fiel ihr wieder ein, dass sie fälschlicherweise angenommen hatte, Chase hätte Chan getroffen. Sie musste sich offenbar getäuscht haben.


  Es klopfte an der Hüttentür. Was wollte er hier?


  »Hau ab«, rief sie mit gesenktem Kopf. Die Kohlensäure in der geöffneten, aber nicht angerührten Coladose neben ihr bitzelte. Della hatte das Gefühl, dass es in ihrem Kopf genauso bitzelte.


  Die Tür ging auf, und sie hörte und roch den dunkelhaarigen Vampir, der ein paar Schritte in den Raum machte.


  Sie sah nicht auf. »Ich hab doch gesagt–«


  »Ich weiß, ich hab es gehört.«


  Sie schaute nun doch hoch. Er stand mit verschränkten Armen vor ihr, seine Haltung wirkte trotzig. Und du bist doch hereingekommen. Das war der Grund, wieso sie der Typ so wahnsinnig machte.


  »Hau ab«, zischte sie. Sie hatte echt genug andere Sorgen.


  »Ich hab das von deinem Cousin gehört. Ich wollt nur … Es tut mir leid.«


  Sie musste schlucken. »Schön, dann kannst du ja jetzt gehen.«


  Er ging ein paar Schritte weiter auf sie zu. »Du solltest nicht hier rumsitzen. Du musst laufen, dich bewegen. Energie loswerden. Es würde dir helfen … Mit allem.«


  »Du hast doch keine Ahnung, was ich brauche!«, fuhr Della ihn an, und es fühlte sich gut an, ein Ziel für ihre Wut zu haben.


  »Doch, hab ich wohl. Ich weiß…« Er hielt inne. »Ich weiß, wie du…«


  »Wie ich was? Komm mir jetzt nicht mit, du weißt, wie ich mich fühle. Du hast keine Ahnung, wie ich mich gerade fühle. Du kennst mich gar nicht, du bist nur…« Ein verrückter, lügender Vampir, den ich von irgendwoher kenne. »Lass es sein, verdammt!« Sie entblößte ihre Eckzähne.


  Er ließ sich aber nicht davon einschüchtern.


  Musste sie ihn etwa eigenhändig rauswerfen?


  »Hör zu, ich hab meine ganze Familie an einem Tag verloren. Meinen Vater, meine Mutter, meine Schwester. Verdammt, alles, was mir geblieben ist, war Baxter, mein Hund. Also, ich weiß sehr wohl, wie du dich fühlst. Und ich weiß, dass es dir nicht hilft, einfach nur hier am Tisch zu sitzen und in deiner Trauer zu versinken. Was dir aber helfen wird, ist, dich zu bewegen. Energie rauszulassen. Das hilft dir, mit dem Schmerz umzugehen. Also, lass uns laufen gehen. Los, komm!«


  Sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie brauchte einen Moment, um seine Worte zu verdauen. Er hatte seine ganze Familie verloren. War das wieder eine Lüge? Sie glaubte es nicht.


  »Ich kann dich auch mit Gewalt nach draußen schleifen, wenn ich muss«, drohte er.


  Sie runzelte die Stirn. »Das würdest du nicht schaffen.«


  »O doch, das würde ich.« Er lächelte schief, als würde er die Herausforderung annehmen. »Los, komm schon. Ich verspreche dir, dass es dadurch besser wird.«


  Della schluckte ihren Stolz hinunter und nickte. »Na gut.« Sie sauste nach draußen, er war ihr dicht auf den Fersen.


  Am Anfang behielt sie die Füße noch am Boden. Ihre Schritte auf dem harten Boden fühlten sich gut an. Sie trieb sich an, lief schneller und schneller, bis sie im vollen Flug war. Aber die Kraft, die es sie kostete, sich so schnell zu bewegen, war extrem. Sie hatte gar nicht beabsichtigt, ein Wettrennen daraus zu machen, aber es wurde doch zu einem. Sie überholte ihn immer wieder, und dann flog er noch schneller. Ihre emotionale Überladung beflügelte sie und gab ihr noch mehr Energie. Doch egal, wie schnell sie auch flog, er überholte sie immer wieder scheinbar mühelos. Dabei schaute er sich jedes Mal nach ihr um, als wollte er sie herausfordern. Und es funktionierte jedes Mal.


  Wie schnell war der Typ? So schnell wie Burnett?


  Sie verließen das Gelände von Shadow Falls nicht, sondern umkreisten es. Della hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie es schon umrundet hatten. Die Wipfel der Bäume verschwammen unter ihnen, weil sie so schnell flogen. Sie war sich nicht mal sicher, wie lange sie schon unterwegs waren, sie flog einfach immer weiter. Ihre Konzentration war auf das Fliegen gerichtet, und nach und nach ließ der Schmerz tatsächlich nach.


  Verdammt, Chase hatte recht gehabt. Das half wirklich.


  Aber wie lange würde sie in dem Tempo durchhalten können? Wie lange konnte sie so an ihre Grenzen gehen? So lange, wie er es kann, dachte sie. Aber nach weiteren fünf Minuten gab sie auf und gestand sich ein, dass er gewonnen hatte. Sie verlangsamte den Flug und landete beim See. Allerdings war es keine elegante Landung. Sie schlug hart auf dem Boden auf und musste sich abrollen. Ehe sie sich selbst wieder aufrappeln konnte, hatte Chase sie schon unter den Armen gepackt und auf die Füße gestellt.


  »Alles okay«, brachte sie mühsam hervor, während sie noch versuchte, zu Atem zu kommen.


  Sie beugte sich vornüber, während ihre Lunge krampfhaft Sauerstoff einsog. Als sich ihre Atmung endlich normalisiert hatte, rebellierte ihr Magen. Ohne dass sie es verhindern konnte, musste sie würgen und entleerte ihren Mageninhalt über Chase’ Füße.


  Aus unerfindlichen Gründen fand sie die Situation komisch. Sie wischte sich den Mund ab und richtete sich auf. Sein geschockter Gesichtsausdruck, während er seine besudelten Stiefel anstarrte, machte es noch lustiger. Sie prustete unwillkürlich los.


  Er hob den Blick. »Also, das ist echt eklig«, stellte er fest. Seine grünen Augen funkelten aber belustigt, und er lächelte. »Fühlst du dich besser?«, fragte er und klang ernsthaft besorgt.


  »Ja«, gab sie zu. Oh, sie mochte ihn immer noch nicht und traute ihm auch nicht, aber sie hatte die Größe zuzugeben, wenn jemand recht hatte.


  Er fing an, seine Schuhe am Gras abzuwischen. »Du solltest das zweimal am Tag machen. Rennen, bis dir schlecht ist. Das brauchst du im Moment.«


  Ihre Belustigung war auf einen Schlag wie weggeblasen. Sie musste daran denken, was er ihr über seine Familie gesagt hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, ehe sie es sich verkneifen konnte.


  »Wenn du dich bis über deine Grenzen belastest, kann es schon passieren, dass man die Kekse wieder von sich gibt.« Er grinste, aber es wirkte gezwungen. »Das Ziel der Kotzattacke mussten nur nicht meine Schuhe sein.«


  »Nein, ich meine mit deiner Familie.« Della hatte den leisen Verdacht, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, was sie meinte, das Thema aber vermeiden wollte.


  Das hätte sie eigentlich am besten verstehen sollen, sie hatte ja durchaus ihre eigene kleine Büchse der Pandora, die sie nicht öffnen wollte. Aber wenn er nicht wollte, dass sie fragte, hätte er es gar nicht erst erwähnen sollen. Also, wieso hatte er es getan?


  Ach ja, um sie dazu zu bringen, laufen zu gehen. Aber wieso? Wieso kümmerte er sich um sie? Es ergab keinen Sinn.


  »Hab ich doch gesagt.« Er schaute zum See. »Sie sind gestorben.«


  »Und wie?«


  »Flieg noch 30Runden mit mir, dann sag ich es dir.«


  »Ach, schon okay«, winkte sie ab. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht hätte fragen sollen. Erstens musste man Privatsphäre respektieren, und zweitens wollte sie eigentlich gar nicht mehr über ihn wissen. Mehr über jemanden zu wissen führte nur zu mehr Nähe und ebnete den Weg zu Freundschaft und Bindungen. So wie bei Jenny. Della hatte gar keine Verbindung zu ihr aufbauen wollen, und trotzdem war es irgendwie passiert. Sie hatte sogar zugelassen, dass das kleine Chamäleon sie umarmte. Della hatte aber gar keinen Platz in ihrem Leben für jemand Neuen. Nicht noch ein Umarmer. Besonders nicht jemand, dem sie eigentlich nicht vertraute.


  Auf einmal hörte sie Wasser rauschen. Sie schaute schnell zum Wald. War es die Quelle, die sie hörte, oder war es … der Wasserfall? Den konnte man von hier aber nicht hören.


  »Ich muss zurück zur Hütte«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  »Damit du wieder in Selbstmitleid und Trauer versinken kannst?«


  Wütend, dass er sie als selbstmitleidig hinstellte, fuhr sie herum und knurrte ihn an. Er hielt ihrem Blick stand, ohne auch nur den Hauch von Furcht. Nicht, dass ihr das was ausmachte, sie hatte ja auch keine Angst vor ihm.


  »Nein«, zischte sie. »Ich gehe zurück, weil Kylie und Miranda jeden Moment zurück sein könnten.«


  »Gut, dann bist du ja nicht allein.«


  Was hatte er nur mit ihr? Seit wann kümmerte es ihn, wie es ihr ging?


  Sie starrte ihn weiter an, als würde sich dadurch plötzlich das Geheimnis lüften, woher sie ihn kannte. Aber es passierte nicht. Außer dass sie sich noch sicherer war, dass sein Geruch vertraut und irgendwie mit einem Gefühl von Furcht verknüpft war. Aber verdammt, sie musste wissen, wo sie diesem Unterwäsche-Perversling schon mal begegnet war. Und weshalb sie das Gefühl nicht loswurde, dass er etwas im Schilde führte.


  »Willst du heut Abend noch mal laufen gehen?«, fragte er.


  »Nein.« Nicht mit dir. Woher kenne ich dich nur, verdammt? Mit wem hast du dich mitten in der Nacht am Zaun getroffen? Fragen über Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie hatte ihm die meisten schon gestellt. Früher oder später würde sie der Wahrheit schon auf die Spur kommen.


  »Komm schon, lass uns zusammen laufen gehen. Sagen wir, so um drei Uhr nachts?«


  »Wieso sollte ich das tun?«


  »Wie gesagt, weil du es brauchst, um … mit der Sache umgehen zu können?«


  »Wieso interessiert es dich, wie ich damit umgehe?«


  Er wippte auf den Fersen und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. »Das weißt du tatsächlich nicht? Und ich dachte, du wärst clever.«


  »Was weiß ich noch nicht?« Würde er ihr endlich die Wahrheit sagen?


  »Dass ich dich irgendwie mag, Della Tsang.«


  »Ich bin aber nicht sehr nett«, erwiderte sie.


  Er grinste. »Ich muss zugeben, dass du es einem nicht leichtmachst.«


  


  23.Kapitel


  Als Della aus dem Wald trat, sah sie schon Steve auf der Veranda sitzen. Er stand auf und kam auf sie zu. Seinem mitfühlenden Gesichtsausdruck nach wusste er von Chan.


  Für einen kurzen Moment hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie mit Chase geflogen war. Doch sie schob den Gedanken beiseite. Sie hatte nichts Unrechtes getan. Und selbst wenn er auf sie stehen sollte, hatte sie ihm doch eine ziemlich klare Abfuhr erteilt.


  Sobald Steve bei ihr angekommen war, zog er sie in seine Arme. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und hoffte, dass niemand sie beobachtete.


  »Ich dachte, du wärst in der Praxis.« Sie löste sich aus der Umarmung. Doch im letzten Moment stieg ihr noch ein unverkennbarer Geruch in die Nase. Ein Frauenparfüm. Irgendeine Frau war Steve verdammt nah gewesen. Und sie hätte wetten mögen, dass sie wusste, wer das war. Eifersucht keimte in ihr auf, aber sie verdrängte sie sofort wieder. Sie hatte wirklich andere Sorgen, darum konnte sie sich jetzt nicht auch noch einen Kopf machen. Und außerdem hatte Jessie ihn vielleicht nur im Vorbeigehen berührt. Das wollte sie zumindest glauben.


  »Ja, da war ich auch, aber ich hatte eh vor, heute Nachmittag vorbeizukommen, um dich zu sehen. Dann hab ich versucht, dich anzurufen, und als du nicht drangegangen bist–«


  »Ich hab keinen Anruf bekommen.« Sie fasste in ihre Gesäßtasche. Mist. Ihr Handy? »Ich muss es hier vergessen haben.« War sie jetzt auch geistig umnachtet, sie steckte ihr Handy immer ein.


  »Als du nicht drangegangen bist, hab ich Kylie angerufen. Sie hat mir erzählt, was passiert ist.« Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. »Wieso hast du mich nicht angerufen? Ich wäre doch sofort gekommen.«


  In seinem Blick lag Enttäuschung. Es schien so, als würde sie ihn immer enttäuschen. Allerdings nicht so schlimm, wie sie Chan enttäuscht hatte.


  »Ich … ich wusste, dass ich anfangen würde zu heulen, wenn ich dich angerufen hätte.« Wieso brachte Steve nur immer ihre schwache Seite zum Vorschein? Sie wusste es nicht. Und es gefiel ihr gar nicht.


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, traten ihr tatsächlich Tränen in die Augen. Sie ging schnell zur Hütte. Er folgte ihr so dicht, dass sie seine Wärme spüren konnte.


  Als sie die Tür hinter sich und Steve geschlossen hatte, zog er sie wieder an sich. »Vielleicht musst du mal weinen.«


  »Nein.« Sie riss sich los und wischte sich brüsk über die Augen. »Ich hab schon geweint. Und es ändert ja doch nichts mehr.«


  Sie ging zum Tisch, um nach ihrem Handy zu schauen, aber es war nicht da. Sie hatte es wahrscheinlich verloren, als sie mit Chase wie eine Verrückte um die Wette geflogen war. Ihre Eltern würden sie umbringen, wenn sie es nicht wiederfand. Nein, sie würden sie nicht umbringen, sie wären unendlich enttäuscht von ihr. Mal wieder.


  Steve runzelte die Stirn. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  In dem Moment wurde ihr bewusst, dass ihr Handy gerade ihr geringstes Problem war. Sie würde später danach suchen. Und entweder würde sie es dann finden oder eben auch nicht.


  Sie ließ sich aufs Sofa sinken. Das alte Polstermöbel gab ein trauriges Geräusch von sich, das wie ein Seufzen klang. Vielleicht klang heute für Della einfach alles traurig.


  Steve setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Der Geruch des Parfüms an seinem Hemd stieg ihr wieder in die Nase. Würde sie Steve an die dralle Blondine verlieren? Della schob den Gedanken schnell beiseite und erzählte ihm, was passiert war. Obwohl sie es nicht wollte, lief ihr doch eine weitere kleine Träne über die Wange, als sie zu dem Teil kam, an dem sie Chans Leiche gesehen hatte.


  »Ich war so darauf fixiert, meinen Onkel und meine Tante zu finden, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie sehr ich das einzige Vampir-Familienmitglied, von dem ich weiß, vernachlässigt habe. Wie konnte ich nur so blind sein?«


  Er zog sie fester an sich. »Also, erstens hast du Chan nicht vernachlässigt. Du hast mir x-mal erzählt, dass du ihn angefleht hast, nach Shadow Falls zu kommen. Du hast es versucht, Della. Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass er in seiner Nachricht gesagt hätte, es wäre nicht wichtig. Und dass du deinen Onkel suchst, der der Zwillingsbruder deines Vaters ist, das … na ja, das ist deine Möglichkeit, deinem Vater wieder näherzukommen. Es ist verständlich, dass dir das gerade wichtiger war.«


  Seine Worte ergaben Sinn. Sie wollte ihren Onkel finden, um die Leere zu füllen, die sich durch die Entfremdung von ihrem Vater gebildet hatte. Aber trotzdem fühlte es sich nicht richtig an.


  »Chan hätte mir aber wichtiger sein sollen. Ich hätte mehr tun können. Ich hätte ihn gleich zurückrufen müssen. Fünf Minuten. Mehr hätte es nicht gebraucht.«


  Steve strich ihr über die Haare, als wollte er sie beruhigen. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Es fühlt sich aber verdammt so an.«


  »Das liegt daran, dass er dir viel bedeutet hat und du wütend bist über seinen Tod. Das Verrückte ist, dass man normalerweise versucht, wenn man an etwas schuld ist, es anderen in die Schuhe zu schieben. Und wenn man nicht schuld ist, macht man sich selbst Vorwürfe.«


  Sie legte den Kopf an seine Schulter und lauschte seinem Herzschlag. Plötzlich hörte sie ein anderes Geräusch. Schritte. Jemand ging auf die Hütte zu. Dann stoppten die Schritte. Kurz darauf ging derjenige weiter. Sie hob die Nase.


  Verdammt, es war Chase.


  In dem Moment klopfte er schon an der Tür. Sie stand auf, um ihm aufzumachen, bereit, ihn sofort wegzuschicken.


  »Was gibt’s?«


  Er schaute erst sie an und dann über ihre Schulter, wo Steve noch auf der Couch saß. Chase hätte nicht überrascht sein dürfen, dass Steve hier war, er musste ihn längst gerochen haben. War der Vampir nur hier, um ihr Ärger zu machen? Sie konnte Steves Blick in ihrem Rücken spüren.


  »Hey«, grüßte Chase in Steves Richtung.


  »Hey«, erwiderte Steve, aber irgendwie klang es eher wie Fahr zur Hölle.


  Chase wandte sich an Della. »Ich hoffe, ich störe euch nicht.«


  Sie funkelte ihn böse an.


  Er schien nicht beeindruckt. »Du hast das verloren, als wir beim See waren.« Er streckte ihr das Handy entgegen.


  »Danke.« Della war erleichtert, allerdings währte das Gefühl nur kurz, als sie die Spannung bemerkte, die zwischen den Jungs herrschte. Sie nahm ihm das Telefon aus der Hand und schloss die Tür.


  Sie drehte sich zu Steve um und merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er saß aufrecht da und hatte die Hände auf die Knie gelegt. In seinem Blick lag Enttäuschung. Wieder mal.


  Sie blieb an derselben Stelle stehen und lauschte auf Chase’ Schritte, die sich entfernten.


  »Du warst mit ihm zusammen?« Steve stand auf.


  »Ich war Laufen«, erwiderte Della ausweichend.


  »Mit ihm?«


  Das Wort »Nein« lag ihr auf der Zunge, aber verdammt, sie würde ihn nicht anlügen. Sie hatte nichts Unrechtes getan. »Ja. Er hat das mit Chan gehört und ist vorbeigekommen, um mit mir laufen zu gehen. Er meinte, das würde mir guttun. Also sind wir ein bisschen ums Gelände geflogen.«


  »Also seid ihr jetzt Sportfreunde?« Seine Augen nahmen eine goldene Farbe an– ein deutliches Zeichen dafür, dass sich seine Laune änderte.


  »Wir sind keine Freunde«, entgegnete sie gepresst.


  Steve starrte den Boden an, als hätte er dort etwas Faszinierendes entdeckt, aber sie wusste, dass er in Gedanken versunken war. Schließlich schaute er wieder auf. »Ich hab mich total beeilt, um herzukommen und dir eine Schulter zu bieten, an der du dich anlehnen kannst. Aber es scheint so, als hättest du schon eine gefunden.«


  »So ist das nicht«, versicherte sie ihm.


  Er seufzte. »Um deine Worte von vorhin zu benutzen: Es fühlt sich aber verdammt so an.«


  »Mach da jetzt keine große Sache draus, okay?«


  »Chase steht auf dich«, sagte er vorwurfsvoll, als wäre es ihre Schuld.


  »Wir waren doch nur zusammen fliegen. Wir haben nicht mal drei Minuten miteinander geredet. Es ist nichts passiert.«


  »Lüg mich nicht an.«


  »Das tue ich nicht.«


  Es sah Steve gar nicht ähnlich, so vorwurfsvoll zu sein. Wieso war er so sicher, dass sie etwas getan hatte? Auf einmal dämmerte ihr die Antwort, die er ihr selbst kurz zuvor gegeben hatte. Das Verrückte ist, dass man normalerweise versucht, wenn man an etwas schuld ist, es anderen in die Schuhe zu schieben.


  »Und Jessie steht auf dich, stimmt’s?«


  Ein Anflug von Schuldbewusstsein huschte über sein Gesicht. Della spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. War wirklich etwas zwischen ihnen passiert?


  Er schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie dann wieder. »Ich hab ihr gesagt, dass es nicht geht.«


  »Bevor oder nachdem ihr euch geküsst habt?«, fragte Della, die auf einmal wusste, dass das Parfüm auf Steves Hemd nicht von einer unbeabsichtigten Berührung stammte. Jessie war in seinen Armen gewesen, hatte wahrscheinlich den Kopf an dieselbe Stelle an seiner Schulter gelegt, die Della so gern mochte. Der Schmerz, den sie jetzt empfand, wühlte Erinnerungen an Lee auf.


  Steve rieb sich über die Augen, als versuchte er, die Schuld wegzuwischen.


  Eine Welle von Schmerz und Trauer überkam Della. Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du was? Ich kann das im Moment nicht. Ich hab schon genug Sorgen. Geh einfach.«


  »Hör zu, Della, es tut mir leid«, sagte er. »Sie hat mich geküsst. Ich hab nicht … Ich hätte wahrscheinlich … Ach, Scheiße! Es tut mir leid.«


  Sie hörte seine Reue und wusste, dass es ihm ernst war, aber aus irgendeinem Grund machte es das noch schlimmer. »Wieso tut es dir leid? Was genau tut dir leid? Du und ich sind doch nicht mal zusammen.«


  Und das musste sie sich selbst immer wieder sagen. Wie oft hatte sie sich schon vorgenommen, die Sache mit Steve langsamer angehen zu lassen? Jetzt hatte sie einen Grund, die Bremsen voll durchzutreten. »Ich hab kein Recht auf dich, wir sind nicht in einer Beziehung.«


  Sie hörte Stimmen und Schritte, die sich näherten. Vertraute Stimmen. »Miranda und Kylie kommen«, sagte sie schnell. »Du musst gehen.«


  »Nein, wir müssen reden.«


  »Nein, ich kann das nicht. Geh einfach. Ich kann damit jetzt nicht auch noch umgehen.«


  Er stand stumm da und starrte sie an.


  »Bitte«, flehte sie ihn an.


  »Della, ich wollte nicht … Ich werde uns nicht so einfach aufgeben.«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Es gibt kein uns, Steve. Es hat nie eins gegeben.«


  Wieder flackerte Enttäuschung in seinen Augen auf. Sie hasste es, Leute zu enttäuschen. Chan, ihre Eltern und jetzt Steve. Der Kloß in ihrem Hals wuchs. »Geh!«


  


  Kurz nachdem Steve gegangen war, kamen Kylie und Miranda nach Hause. Della hatte schon drei Coladosen auf den Tisch gestellt. Geduldig ließ sie die Umarmungen ihrer Freundinnen über sich ergehen und setzte sich dann mit ihnen an den Tisch, um ihnen alles zu erzählen. Eigentlich war es das Letzte, was Della wollte, aber sie hatte ihnen versprochen, alles zu erklären. Also musste sie wohl oder übel noch einmal über Chans Tod reden. Was sie versprochen hatte, hielt sie auch.


  Sie fing damit an, wie sie den Anruf von Chans Freund bekommen hatte. Sie schaffte es gerade so, ihnen von der Sache im Park zu erzählen. Steve erwähnte sie nicht. Irgendwie war es ihr peinlich, dass etwas Unwichtiges wie Beziehungsprobleme sie beeinflusste. Obwohl es ja nicht mal eine richtige Beziehung war und gerade ihr Cousin gestorben war. Aber es war eben so. Es tat weh, noch jemanden verloren zu haben. Da tat es auch nichts zur Sache, dass dieser jemand nie wirklich ihr gehört hatte.


  »Hast du ihn noch mal gesehen?«, fragte Kylie.


  Della zögerte. Sie befürchtete schon, Kylie meinte Steve. »Wen denn?«


  »Chan? Sind wieder Federn aufgetaucht? Ich meine, er scheint ja der Geist zu sein, glaubst du nicht auch?«


  Della nickte. »Ja, ich hab ihn gesehen. Erinnert ihr euch, dass ich ihn letzte Woche am Tor gesehen hab? Und dann, als Burnett und ich den Park verlassen haben, sah ich ihn wieder.«


  Miranda machte große Augen. »Du hast tatsächlich einen Geist gesehen? Ist das nicht unmöglich bei Vampiren?«


  »Nicht bei allen«, erwiderte Kylie. »Burnett sieht auch manchmal Geister.« Dann wandte sich das Chamäleon wieder an Della. »Also, er hat sich wieder gezeigt. Hat er gesagt, was er von dir will?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er war in der einen Sekunde noch da und in der nächsten schon verschwunden. Und jemand war bei ihm.« Und er hatte Della unglaublich traurig angesehen.


  »Vielleicht wollte er sich nur verabschieden«, meinte Miranda. »Nicht, dass es das irgendwie besser macht. Das ist einfach megagruselig.«


  »Es wäre schon denkbar«, Kylie legte ihre Hand auf Dellas, »aber es ist unwahrscheinlich, dass er sich nur verabschieden will. Also, er hat wirklich gar nichts gesagt?«


  Della schüttelte den Kopf. »Er will mir wahrscheinlich sagen, dass ich ihn enttäuscht habe.« Und so schwer es auch sein würde, es zu hören, so hatte sie es doch verdient. Sie hatte ihn im Stich gelassen.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Kylie. »Du hast ihn nicht enttäuscht.«


  »Doch. Auch wenn alle sagen, dass es nicht so ist, aber ich sehe das anders.«


  »Dann hast du unrecht«, widersprach Miranda entschieden. »Della Tsang enttäuscht niemanden. Ich meine, schau uns doch an. Wir streiten uns die ganze Zeit, aber du hast mich noch nie enttäuscht. Selbst wenn du sauer auf mich bist, kann ich mich immer noch auf dich verlassen. Deshalb hab ich dich so lieb.« Tränen traten der Hexe in die Augen.


  Della blieb vor Rührung die Luft weg. »Danke.« Aber sie war sich trotzdem nicht sicher, ob Chan das auch so sehen würde.


  Miranda wischte sich die Tränen weg. »Vielleicht weiß dein Cousin auch etwas über deinen Onkel, das er dir sagen will.«


  »Das könnte sein«, meinte Kylie und schaute Della an. »Hast du Holiday schon erzählt, dass du Chan gesehen hast?«


  »Nein. Ich hab ihr gar nichts von dem Geist erzählt. Noch nicht.«


  »Das solltest du mal tun«, meinte Kylie. »Sie kann dir auf jeden Fall helfen, mit der Geistersache umzugehen.«


  »Erst mal muss ich mit Chans Tod klarkommen«, sagte Della düster.


  »Ich weiß.« Kylie drückte Dellas Hand. »Ich weiß, wie schwer das ist. Als meine Oma gestorben ist, hat mich der Schmerz fast umgebracht.«


  »Ich hab noch nie jemanden verloren, der mir nahestand, aber ich kann mir vorstellen, wie weh es tut«, sagte Miranda. »Aber Kylie und ich sind immer für dich da. Es macht mir auch nichts aus, wenn du mies gelaunt bist. Du hast sozusagen einen Miese-Laune-Freifahrtschein.«


  »Einen Miese-Laune-Freifahrtschein?«, wiederholte Della und obwohl es lustig klang, spürte sie, wie ihr Atem vor Rührung bebte.


  »Ja«, bestätigte Miranda voller Inbrunst.


  »Oh«, sagte Kylie. »Ich hab dir die Akte deines Onkels mitgebracht.« Sie zog den Ordner aus einer Tasche und reichte ihn Della. »Hast du Derek schon davon erzählt? Vielleicht hilft es ihm bei seinen Recherchen.«


  »Nein, noch nicht.« Ich war damit beschäftigt, mit Steve Schluss zu machen. Della schlug den Ordner auf und starrte auf die Papiere. Wieder bekam sie ein schlechtes Gewissen, dass ihr die Suche nach ihrem Onkel wichtiger gewesen war als der Kontakt zu ihrem Cousin.


  »Du siehst erschöpft aus«, stellte Kylie fest. »Hast du überhaupt geschlafen?«


  »Noch nicht.« Della rieb sich die Schläfen. Ihr Kopfweh war natürlich wieder da. Mann, sie war so fertig. Ihr Leben fiel gerade total auseinander. Ihr Vater hasste sie. Sie wurde von einem Mörder oder einem Todesengel niedergeschlagen. Steve küsste Jessie. Ihr Cousin war tot. Und sie sah Geister. Konnte es noch schlimmer kommen?


  


  Ja, konnte es. Das musste Della am Montagnachmittag feststellen. Burnett hatte sie ins Büro rufen lassen. Er fing damit an, ihr zu erzählen, dass sich Chans Autopsie verzögern würde und dass es noch eine Woche dauern würde, bis sie seine Leiche in seinem Grab beisetzen konnten.


  »Wieso dauert das noch so lang?« Della graute beim Gedanken daran, dass Chans Körper noch länger in irgendeiner Pathologie herumlag.


  »Weil wir nichts Auffälliges finden konnten. Die Autopsie wird aufwendiger, als ich gehofft hatte.«


  Della nickte. »Ich will dabei sein.« Ihr wurde das Herz schwer.


  »Bei der Autopsie?«, fragte er verdutzt.


  »Nein, bei dem Begräbnis«, entgegnete sie.


  Er seufzte missbilligend. »Das wird aber mitten in der Nacht sein und auch ziemlich schnell über die Bühne gehen müssen.«


  »Ist mir egal. Ich will nicht, dass er allein begraben wird.« Sie hatte Chans Geist nicht wieder gesehen, und vielleicht war er weitergezogen, aber es war das mindeste, dass sie dabei war, wenn sein Körper begraben wurde. Sie musste an die Menschenmenge denken, die zu Lorraines Beerdigung gekommen war. Die Menschen, die gekommen waren, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Della konnte nicht mit dem Gedanken leben, dass Chan in der Erde versenkt werden würde, ohne dass jemand dabei war, der ihm nahegestanden hatte– niemand, der um ihn trauerte.


  Burnett starrte sie immer noch zweifelnd an, und sie ahnte, was er sagen würde. »Mit allem, was du in letzter Zeit erlebt hast, wäre es nicht besser, wenn ich dich von dem Mordfall abziehen würde?«


  Sie hatte richtig vermutet. »Nein! Und benutz das nicht als Ausrede, um mich loszuwerden.«


  Er hob abwehrend die Hände. »Ich finde nur, du hast gerade genug Sorgen.«


  Natürlich war es zu viel. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen, aber nichts zu tun würde es nicht besser machen. »Das ist egal. Ich will nicht nur bei den Ermittlungen dabei sein, ich brauche auch dringend etwas, das mich vom Tod meines Cousins ablenkt.« Und vom Hass ihres Vaters und davon, dass sie Steve wahrscheinlich endgültig verloren hatte. »Bitte. Hab ich mich da im Bestattungsinstitut nicht gut genug geschlagen? Mit Kylies und Mirandas Hilfe natürlich. Aber wir haben den Kerl geschnappt.«


  »Das habt ihr. Aber ich finde immer noch, dass es eine schlechte Idee war, dass ihr drei da allein hingegangen seid.«


  »Und trotzdem ist es gutgegangen«, beharrte Della.


  An der Art, wie er die Schultern unmerklich hängen ließ, sah sie, dass er nachgeben würde. »Na schön. Dann fängst du heute Abend an. Ich will, dass du mit Chase zusammen losgehst, um zu sehen, ob ihr–«


  »Mit Chase?« Della spürte Panik in sich aufsteigen. »Ich soll mit Chase arbeiten?«


  Burnett nickte. »Hast du ein Problem mit Chase?«


  »Vielleicht«, gab sie zu. Verdammt, sie hatte so was von ein Problem mit Chase. Sie wusste, dass Chase vorhin ihr Handy nur vorbeigebracht hatte, um ihr Ärger zu machen. Und er war auch noch erfolgreich gewesen.


  Dabei war es gar nicht seine Schuld. Steve hatte Körperflüssigkeiten mit dieser Jessie ausgetauscht, aber Chase’ Rolle in der Sache nervte sie trotzdem. Sie war so wütend auf ihn, dass sie ihn in den zwei Stunden, die sie mit ihm Unterricht hatte, völlig ignoriert hatte. Oh, sie hatte sein Starren durchaus gespürt, aber sie hatte ihn keines Blickes gewürdigt.


  Und das mit der Handy-Rückgabe war nur ein Teil des Problems. Da war auch noch die Tatsache, dass sie ihn von irgendwoher kannte, und dass Jenny ihn gesehen hatte, wie er sich mit jemandem am Zaun getroffen hatte. Beinahe hätte sie Burnett von Jennys Entdeckung erzählt, aber dann fiel ihr wieder ein, dass Jenny sie gebeten hatte, es nicht weiterzuerzählen.


  »Was hast du denn für ein Problem mit Chase?«, fragte Burnett.


  Sie konnte ihn nicht anlügen, aber die Wahrheit zu umgehen war keine Sünde. »Wieso schickst du nicht Lucas?«


  Burnett runzelte die Stirn. »Du würdest lieber mit einem Werwolf zusammenarbeiten als mit einem anderen Vampir? Das ist seltsam.«


  »Nicht wirklich. Ich kenne Lucas, und ich vertraue ihm. Außerdem ist das doch einer der Punkte, um die es in Shadow Falls geht, oder? Dass sich die Leute der verschiedenen Arten kennenlernen und miteinander klarkommen? Ich komme mit Lucas jedenfalls bestens klar.«


  Burnett lehnte sich zurück, und der Sessel knarzte unter seinem Gewicht. »Wieso magst du Chase nicht?«, fragte er direkt, als hätte er bemerkt, dass sie seine Frage hatte umgehen wollen.


  


  24.Kapitel


  Della wagte einen zweiten Versuch, die Wahrheit zu umschiffen. »Er scheint irgendwie voller Geheimnisse.«


  »Was denn für Geheimnisse?«


  »Wenn ich das wüsste, wären es ja keine Geheimnisse.« O ja, sie war Meisterin im Umschiffen.


  Burnett legte die Stirn in Falten. »Chase arbeitet aber schon an dem Fall.«


  Della beugte sich nach vorn. Jetzt war sie an der Reihe, Burnett mal auf den Zahn zu fühlen. »Wieso vertraust du Chase? Er ist nicht mal eine Woche hier, und du überträgst ihm schon Verantwortung für einen Fall. Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Kennst du ihn von früher?«


  »Nein«, antwortete e.


  Und obwohl Della angestrengt auf seinen Herzschlag lauschte, konnte sie nichts hören. Ihr Gehör versagte mal wieder. Was war das nur mit ihren Sinnen?


  Burnett fuhr fort: »Ich glaube, ich hab dir schon mal gesagt, dass er mich mit seinen Fähigkeiten beeindruckt hat.«


  »Mit was für Fähigkeiten?« Della hatte Chase’ außergewöhnliche Schnelligkeit bemerkt, aber…


  »Mit allen«, antwortete er ausweichend.


  Della war sich ziemlich sicher, dass es etwas gab, das er ihr verheimlichte. Aber wenn sie weiter nachbohrte, konnte er auch einfach beschließen, sie wieder von dem Fall abzuziehen. Und das war das Letzte, was sie wollte.


  Er lehnte sich nach vorn und stützte die Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab. »Wenn dir nicht wohl dabei ist–«


  »Nein, schon okay«, unterbrach sie ihn, ehe er den Satz beenden konnte.


  »Aber wenn du ihm nicht vertraust, dann–«


  »Der beste Weg, Vertrauen aufzubauen, ist doch, mit ihm zu arbeiten, oder?« Ihr Magen zog sich beim Gedanken daran zusammen, dass Burnett sie von dem Fall abziehen könnte.


  Er musterte sie finster. Ohne ein Wort zu sagen. Sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf ratterte, wie er hin und her überlegte, ob er sie mit dem Fall betrauen sollte oder nicht. Und so weit sah es nicht gut aus.


  »Ich will diesen Verbrecher unbedingt schnappen«, sagte sie schnell. »Das ist das mindeste, das ich tun kann.«


  Burnett runzelte die Stirn. »Della, es gibt einen genauen Weg, dem ein Agent folgen muss. Dieser Weg liegt zwischen dem Wunsch nach Gerechtigkeit und dem Gefühl, verantwortlich zu sein für die furchtbaren Dinge, die wir sehen. Es gibt Fälle, die nie aufgeklärt werden. Leute sterben. Leute, die wir lieben, wie Chan, und ich weiß, dass du dich dafür verantwortlich fühlst, aber…«


  »Ich weiß, dass ich seinen Tod nicht verursacht habe«, entgegnete Della.


  »Aber du fühlst dich trotzdem verantwortlich, oder?« Er ließ nicht locker.


  Es war eine direkte Frage, sie konnte also nicht lügen. »Wenn ich ans Telefon gegangen wäre, als er mich angerufen hat, oder ihn zurückgerufen hätte, wäre er vielleicht noch am Leben. Aber Chans Tod hat nichts damit zu tun, dass ich an dem Fall arbeite.«


  »Der emotionale Zustand eines Agenten beeinflusst immer seine Fähigkeit, an einem Fall zu arbeiten.«


  »Ich kann das aber, Burnett.«


  Er legte die Handflächen auf die Schreibtischplatte. Die Nachmittagssonne schien durchs Fenster und ließ sein schwarzes Haar fast dunkelblau schimmern. Er nahm einen Stift und drehte ihn zwischen den Händen. Dabei musterte er sie ununterbrochen. »Als ich 14 war, gab es so ein Mädchen, das ich mochte. Sie war halb Mensch, halb Fee. Wir sind immer zusammen an den See gefahren und schwimmen gewesen.«


  Er hielt inne und ließ gedankenverloren den Stift sinken. »Eines Nachmittags rief sie mich an und wollte, dass ich mit ihr zum See fahre. Ich hatte aber schon einem anderen Freund zugesagt, mit ihm laufen zu gehen, und ich wollte ihn nicht hängenlassen. Sie ist also mit ein paar anderen Freunden zum See gefahren. An dem Tag ist sie ertrunken. Es war ganz furchtbar, und etwa ein Jahr lang habe ich mich für ihren Tod verantwortlich gemacht. Wenn ich dort gewesen wäre, hätte ich sie retten können. Es hat lange gedauert, bis mir klarwurde, dass manchmal einfach schlimme Dinge passieren und niemand daran schuld ist.«


  Della legte nachdenklich den Kopf schief. »Vielleicht komme ich auch irgendwann zu der Erkenntnis. Aber bis dahin muss ich mich mit anderen Dingen beschäftigen, um nicht verrückt zu werden.« Wie zum Beispiel einen Mörder zu schnappen.


  »Na gut. Du darfst mit Chase an dem Fall arbeiten. Aber ich rate dir, dafür zu sorgen, dass ich das nicht bereue.«


  »Das werde ich. Versprochen.«


  Sein Blick füllte sich mit Mitgefühl. »Die Zeit ist immer unser Freund«, meinte er. »Und bis dahin, versuch es dir etwas leichter zu machen. Es ist nicht gesund, so viel Schuldgefühl und Trauer mit sich herumzutragen.«


  Sie spürte tatsächlich eine Art Gewicht auf ihrer Brust. Sie nickte. »Du klingst langsam schon wie Holiday.«


  »Sie färbt halt ein wenig ab, fürchte ich.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher.


  Liebe, dachte Della. Burnett und Holiday waren nach wie vor verrückt nacheinander. Genau wie Kylie und Lucas, Miranda und Perry. Sogar ihre Eltern. Würde sie je wieder in der Lage sein, sich so für jemanden zu öffnen?


  Dellas Gedanken wanderten zurück zu dem Fall. »Vermutest du die Vampir-Gang hinter den Morden?«


  »Wir haben noch keine konkreten Hinweise«, sagte er. »Der Bericht der Gerichtsmedizin ist ein wenig verwirrend. Der Mörder ist brutaler vorgegangen, als nötig gewesen wäre, um sich nur Nahrung zu beschaffen. Das deutet darauf hin, dass der Killer noch andere Motive wie Wut hatte. Das männliche Opfer war auch schlimmer zugerichtet als das weibliche.«


  »Du denkst, der Vampir kannte die Opfer?«


  »Das ist durchaus möglich, aber es ist wahrscheinlicher, dass es ein frisch Verwandelter war, der von seinem Hunger übermannt wurde.«


  »Er?« Della fragte sich, woher Burnett wusste, dass der Täter männlich war.


  »Männliche Täter sind meistens bei weiblichen Opfern weniger brutal. Und die Größe der Bissspuren lässt auch darauf schließen, dass es ein männliches Gebiss war. Außerdem haben wir ein Haar sicherstellen können. Die DNS-Probe ist noch nicht wieder zurück, aber es war ein kurzes, schwarzes Haar.«


  »Könnte es nicht irgendein Haar sein, das zufällig dort hingelangt ist?«


  »Es befand sich Blut beider Opfer darauf«, stellte er sachlich fest. »Also ist es eher unwahrscheinlich. Aber natürlich nicht auszuschließen.«


  Sie schauerte beim Gedanken an den Mörder. »Also ein Mann mit kurzen, schwarzen Haaren.«


  Burnett nickte. »Vielleicht ein frisch Verwandelter.« Er zögerte. »Wir erhoffen uns weitere Informationen, wenn du und Chase euch ein bisschen bei den Gangmitgliedern umhört. Und da ihr beide die Witterung des Mörders aufgenommen habt, werdet ihr es auch merken, wenn er dort ist. Allerdings ist das auch meine Hauptangst, denn wenn ihr seine Witterung aufnehmen konntet, hat er vielleicht auch eure aufgenommen.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Della, die daran auch schon mal gedacht hatte. »Er war auf der Flucht und total in Eile. Ich glaube nicht, dass seine Sinne voll auf Empfang geschaltet waren. Ich habe seine Witterung ja nur aufgenommen, weil es schon so spät war und ich einen Eindringling vermutet hatte.«


  »Vielleicht. Aber ihr müsst trotzdem extrem vorsichtig sein. Und während ihr da draußen im Einsatz seid, darfst du unter gar keinen Umständen von Chase’ Seite weichen.« Er zeigte streng mit dem Finger auf sie. »Wenn du diese Regel verletzt, werden sich deine Chancen, für die FRU zu arbeiten, gegen null bewegen, ist das klar?«


  Oh, das war sehr klar, aber es gefiel ihr gar nicht. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie an diesen Unterwäsche-Perversling gekettet war. Aber wenn es nötig war, um den Drecksack zu finden, der Lorraine und ihren Freund getötet hatte, dann würde sie sich wohl mit dem Gedanken anfreunden müssen.


  »Ist das klar, Della?«


  »Glasklar«, antwortete sie. Ob sie es mochte oder nicht, sie und Chase waren ein Team. Und irgendwo tief in ihrem Innern fragte sie sich, wie sich Steve fühlen würde, wenn er davon erfuhr.


  Nicht, dass sie sich darüber Sorgen machen sollte. Was auch immer das zwischen ihnen gewesen war, es war Vergangenheit. Das musste sie akzeptieren.


  


  Als Della in die Hütte zurückkehrte, saßen Miranda und Kylie am Küchentisch– drei ungeöffnete Coladosen vor sich. Ein sicheres Zeichen, dass eine von ihnen ein Problem hatte und sie Kriegsrat halten mussten. Della musste daran denken, wie Miranda ihnen Fragen zu Sex gestellt hatte und darüber, ob sie es mit Perry tun sollte oder nicht. Gab es etwa Ärger im Paradies?


  »Was ist los?« Della schaute die kleine Hexe fragend an. Sie hoffte inständig, dass sie und der Gestaltwandler keine ernsthaften Probleme hatten. Bei ihrer letzten Trennung hatte Miranda ununterbrochen geheult und eimerweise Eiscreme gegessen. Es hatte Della wahnsinnig gemacht.


  »Das ist ein Präventionsgespräch«, sagte Miranda. »Setz dich, bitte.« Sie nahm einen Bleistift und zog einen Block zu sich ran.


  »Eine Präventions-Was? Für wen denn?«


  Miranda schaute sie vielsagend an.


  Verdammte Axt! »Für mich? Seid ihr jetzt schon wie meine Eltern? Was denn, wollt ihr, dass ich auf einen Drogenteststreifen und einen Schwangerschaftstest pinkle, oder was?«


  »Es ist nicht so eine Art Präventionsgespräch«, erklärte Miranda ernst.


  Della verzog das Gesicht und schaute Kylie hilfesuchend an. »Was ist denn hier los?«


  »Miranda dramatisiert das Ganze etwas«, meinte Kylie. »Aber … sie weiß von Perry, dass Steve und du einen Streit hattet.«


  »Einen ziemlich üblen Streit, und dieses Mädchen in der Tierarztpraxis hat keine unbedeutende Rolle gespielt«, fügte Miranda hinzu.


  Della ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ach was, zur Hölle! Gibt es hier denn überhaupt keine Privatsphäre mehr?«


  »Das sollte nicht privat sein«, entgegnete Miranda. »Wir sind deine besten Freunde, und wir sollten uns alles erzählen können. Du hast uns gebraucht, aber nicht zugelassen, dass wir dir helfen können. Also müssen wir jetzt eine Liste machen mit Dingen, die dir helfen.« Sie zückte den Stift. »Mir sind schon ein paar Dinge eingefallen.«


  Della stöhnte auf. »Im Moment ist Steve wirklich mein kleinstes Problem.« Das versuchte sie sich zumindest selbst einzureden, seit dem Moment, da er aus der Tür gegangen war. Vielleicht würde es sich irgendwann wie die Wahrheit anfühlen, wenn sie es sich nur oft genug sagte. Natürlich war es niemals so schlimm wie Chans Tod oder der Mord an dem Pärchen, aber es tat trotzdem höllisch weh.


  »Deshalb machen wir uns ja Sorgen«, erklärte Kylie. »Du hattest es in letzter Zeit echt nicht leicht. Der Fall bei der FRU, dein Dad, Chan, die Suche nach deiner Tante und deinem Onkel, und jetzt auch noch Steve. Wir wollen dich unterstützen.«


  »Wie denn?«, fragte Della. »Ihr könnt doch nichts tun. Niemand kann etwas tun.« Sie seufzte tief. »Außerdem ist es so wahrscheinlich am besten. Wir waren eh nicht richtig zusammen. Ich wollte keine Beziehung. Ich weiß nicht mal, wieso ich es so weit hab kommen lassen.«


  »Du magst ihn, deshalb«, meinte Miranda. »Du solltest sehen, wie deine Augen leuchten, wenn er in deiner Nähe ist. Er macht dich glücklich. Und seit letzter Woche ist deine Aura ganz schön dunkel geworden. Sie hat eine ziemlich komische Farbe, ehrlich gesagt. Ich hab Kylie schon vor ein paar Tagen darauf angesprochen, dass irgendwas nicht stimmt. Und jetzt ist es noch schlimmer geworden. Du bist definitiv nicht glücklich.«


  »Meine Aura ist doch bestimmt immer dunkel. Immerhin bin ich Vampir. Das hast du doch selbst mal gesagt.«


  »Ja, aber nicht so dunkel. Sie ist gruselig dunkel.«


  »Dann vollführ doch ein bisschen was von deinem Hokuspokus und mach, dass meine Aura eine andere Farbe hat«, erwiderte Della. Und wenn sie schon dabei war, konnte die Hexe sich ja auch gleich um ihr Problem mit dem Supergehör kümmern. Auf dem Weg zur Hütte hatte Della versucht, sich auf entfernte Geräusche zu konzentrieren, es hatte aber nicht funktioniert.


  »Wenn ich deine Aura reparieren könnte, würde ich das sofort tun. Aber nur du kannst das. Wir können uns aber gemeinsam Gedanken dazu machen. Dinge überlegen, die dich glücklich machen und die deine Aura reinigen. Ich hab schon ein paar Sachen aufgeschrieben.« Sie begann vorzulesen. »Einen Sonnenuntergang anschauen. Einen langen Spaziergang in der Natur machen. Und das Beste: Vögel beobachten. Irgendetwas an Vögeln ist total aurareinigend.« Miranda lächelte stolz auf ihre Liste.


  Della riss ihr das Blatt Papier aus der Hand. »Hier, ich hab noch ein paar bessere Vorschläge.« Sie begann wie wild draufloszukritzeln und las dabei vor, was sie schrieb: »Meinen Onkel und meine Tante finden; den brutalen Mörder dingfest machen; meinen Cousin beerdigen; vergessen, dass mein Vater mich hasst; aufhören, Steve zu vermissen. Verdammt, sieht so aus, als hätte ich keine Zeit, die scheiß Vögel zu beobachten!« Della feuerte den Bleistift auf den Tisch, sprang auf und rannte in ihr Zimmer.


  


  Zehn Minuten später klopfte es an Dellas Tür. Zehn lange Minuten, in denen Della immer klarer geworden war, dass sie ihren Frust an den Freundinnen ausgelassen hatte.


  »Herein.« Sie setzte sich auf, bereit für einen wohlverdienten Anschiss.


  Kylie betrat das Zimmer. »Hey.«


  »Du musst dich nicht anstrengen, ich weiß, ich hab mich scheiße benommen, und ich werde mich bei der Hexe entschuldigen.« Sie verzog das Gesicht. »Aber jetzt mal ehrlich, Vögel beobachten?«


  Kylie kicherte. »Ich hätte ja gedacht, dass dich das mit dem Sonnenuntergang mehr auf die Palme bringt. Aber…« Kylies Lächeln verschwand. »Miranda macht sich wirklich ernsthaft Sorgen wegen dieser Aura-Sache.«


  Della seufzte. »Hat die Aura nicht mit der Stimmung zu tun?«


  »Ich glaube schon«, meinte Kylie. »Ich hab die Lektion Aura1.0 übersprungen.«


  »Aber mal unter uns: Ich meine, ich war die ganze letzte Woche in einer ziemlich düsteren, genervten Stimmung. Also ist es doch nur normal, ’ne dunkle Aura zu haben, oder?«


  »Aber Miranda glaubt, dass eine so dunkle Aura nur weitere Dunkelheit anzieht. Deshalb will sie, dass du … deinen Glücksort findest.«


  »Mein Glücksort ist da, wo ich den Mörder finde. Und ich will, dass Chan ein richtiges Grab bekommt.«


  Kylie ließ sich auf Dellas Bett fallen. »Hat dich Burnett deshalb sprechen wollen?«


  »Ja«, antwortete Della. »Es wird noch eine Woche dauern, bis sie mit Chans Autopsie fertig sind, danach können sie ihn beerdigen. Und ich fange in … weniger als einer Stunde mit der Arbeit an dem Fall an.«


  »Weniger als einer Stunde? Was tust du denn dann?«


  »An irgendwelchen Orten abhängen, wo sich Vampirgangs so rumtreiben. Oh, und der Superabtörner ist, dass ich mit Chase zusammenarbeiten werde.«


  Kylie zog eine Grimasse. »Du magst ihn also immer noch nicht.«


  »Scheißen Bären in den Wald?«


  Kylie grinste. »Keine Ahnung, ich hab noch keinen gesehen.«


  Della schüttelte den Kopf. »Ich mag ihn nicht. Ich vertraue ihm nicht.«


  »Er ist aber schon ziemlich süß«, meinte Kylie amüsiert. »Könnte das vielleicht der Grund dafür sein, dass du nicht so viel Zeit mit ihm verbringen möchtest?«


  Della schüttelte wieder den Kopf. »Es ist einfach nur so ein Gefühl, dass ich ihn nicht mag. Basta. Er ist einfach … verwirrend.«


  Kylie zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. Schließlich rückte Della mit der Wahrheit raus. »Na schön, dann finde ich ihn eben attraktiv. Aber das bedeutet gar nichts. Er ist ja nicht…«


  »Steve?«, ergänzte Kylie.


  »Genau«, gestand Della widerwillig.


  Sie schwiegen ein paar Sekunden, dann fragte Kylie: »Wieso hast du uns nichts von Steve erzählt?«


  Della zuckte die Achseln. »Ich hab das Gefühl, in letzter Zeit nur rumzujammern. Außerdem ist es schmerzhaft, darüber zu reden.«


  »Aber wir sind deine besten Freundinnen. Wir wollen dir nur helfen.«


  »Ich weiß.«


  »Ist es wirklich vorbei?«


  »Ich glaub schon.« Della biss sich auf die Unterlippe und wollte plötzlich doch darüber reden. »Er hat Jessie geküsst. Beziehungsweise sie hat ihn geküsst. Und er war total schuldbewusst, deshalb gehe ich davon aus, dass es ihm gefallen hat. Es macht mich wahnsinnig wütend, aber … Letztes Wochenende wollte er, dass ich seine Eltern kennenlerne, und ich bin panisch geworden. Ich will seine Eltern nicht kennenlernen. Ich will nicht, dass das, was auch immer wir miteinander haben, so … offiziell wird. Also ist es doch nicht fair von mir, wenn ich mich über die Sache mit der Tierarzttante so aufrege, oder?«


  »Hat er sich seitdem bei dir gemeldet?«


  »Nein. Und es ist wohl auch besser so.« Aber Della hatte permanent ihr Handy gecheckt. Sie war sich nicht sicher, ob es Erleichterung oder Enttäuschung war, was sie empfand, als er sich nicht mehr gemeldet hatte.


  Kylie legte sich nach hinten aufs Bett ab und starrte an die Decke. »Holiday hat mir mal gesagt, dass Frauen, die mit ihrem Vater Probleme hatten, in der Regel auch später Probleme mit Männern haben. Wir projizieren unsere Probleme mit unserem Vater auf die anderen Typen. Zuerst klang es für mich total bescheuert, aber andererseits weiß ich nicht, ob vielleicht nicht doch mehr dran ist. Oder wie kommt es, dass ich mich erst auf Lucas einlassen konnte, als die Sache mit meinem Stiefvater geklärt war?«


  Della legte sich neben Kylie aufs Bett. »Willst du damit sagen, dass ich erst die Beziehung zu meinem Vater reparieren muss, ehe ich einen Freund haben kann?« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Verdammt, das kann ewig dauern. Sieht so aus, als ob ich lesbisch werden muss.«


  Kylie kicherte. »Sorry, bin vergeben.«


  Socke, Kylies kleiner Kater, sprang zu ihnen aufs Bett und rieb das Köpfchen an Dellas Arm. Sie grinste. »Ja, du und dein heißer Werwolf. Weißt du, Socke hier ist ganz und gar nicht mit dem Hund einverstanden. Ich glaube, Socke hat Angst, dass er von Lucas Flöhe bekommt.«


  Kylie runzelte die Stirn. »Lucas hat aber keine Flöhe. Und außerdem muss ja nur ich mit Lucas einverstanden sein.« Ihre Augen füllten sich mit Zuneigung. »Ich liebe ihn so sehr. Obwohl er manchmal etwas zu dominant und machomäßig ist– wie da im Bestattungsinstitut. Durch ihn fühle ich mich … komplett. Und ich finde, du verdienst das auch. Jemand, der dich einfach verwöhnt. Der dich berührt und dahinschmelzen lässt. Der dich sexy anschaut und auf Händen trägt. Dich hält und alle Probleme in Luft auflöst.«


  »Vielleicht bin ich nicht dazu bestimmt, so etwas zu haben.« Della beobachtete Socke. »Ich werde einfach alt und schaffe mir ein paar Katzen an. Das tun doch Frauen, die nicht heiraten, oder?« Aber Della konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie sie sich mit Steve gefühlt hatte. Und keine Katze der Welt konnte das schaffen.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Kylie. »Es ist grad einfach nur zu viel. Wenn nichts von den anderen Sachen passiert wäre, hättest du vielleicht auch nicht so panisch reagiert, als er wollte, dass du seine Eltern triffst.«


  »Und was ist mit Jessie? Dass sie ihn geküsst hat und er es super fand?«


  »Hat er dir gesagt, dass er es super fand«, fragte Kylie zurück. »Denn ich weiß, wie er dich immer ansieht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es mögen könnte, irgendjemanden außer dir zu küssen.«


  »Er hat es auch nicht gesagt, aber er ist auch ein Typ. Natürlich hat er es genossen.«


  Kylie verzog ungläubig das Gesicht. »Okay, ich will nicht mit dir streiten, aber das klingt alles für mich so, als würdest du nach einem Grund suchen, um dich von ihm zu distanzieren. Macht es dir vielleicht Angst, wie sehr du ihn magst?«


  Della öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie brachte die verdammten Worte einfach nicht heraus. Hatte Kylie etwa recht? »Es macht mich ganz verrückt, dass er sie geküsst hat– auch wenn sie angefangen hat«, murmelte Della. Dann wechselte sie urplötzlich das Thema. »Ist Miranda noch da? Ich sollte mich besser mal entschuldigen. Ich hasse es, wenn sie sauer auf mich ist.«


  Kylie lächelte. »Nö, Perry hat angerufen und wollte sich mit ihr treffen.«


  »Also, dann stehen die beiden wieder knutschend in irgendeiner Ecke«, meinte Della in der Hoffnung, das Gespräch von ihren eigenen Problemen abzulenken.


  Kylie schürzte die Lippen, als hätte sie Dellas Plan durchschaut. Die Frau war einfach zu clever.


  »Hör zu, du musst das nicht mögen, dass Steve sie geküsst hat. Es ist ganz normal, sauer zu sein. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Aber es muss nicht bedeuten, dass alles vorbei ist. Sieh dir Miranda und Perry an und mich und Lucas. Wir hatten alle mal ’ne ähnliche Situation. Und das soll jetzt nicht heißen, dass ich mich auf Steves Seite stelle, ich bin immer auf deiner Seite. Aber gib dir und Steve noch eine Chance.«


  Dellas Blick fiel auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Sie musste sich mit Chase treffen. »Mist, ich muss los.«


  


  »Dir ist schon klar, dass wir uns wenigstens unterhalten sollten«, flüsterte Chase kaum hörbar.


  Wenigstens versagte ihr Gehör gerade nicht. »Worüber denn?« Oh, ihr würde schon was einfallen, was sie ihm sagen würde, aber sie war sich nicht sicher, ob dafür jetzt der richtige Zeitpunkt war. Della schaute ihn über den Tisch an und wünschte, jemand anderes säße ihr gegenüber. Sie wünschte auch, sie würde nicht bemerken, wie breit seine Schultern waren und wie lässig er sich bewegte, oder seine scharf gezeichnete Kinnpartie, die ihn mehr wie einen Mann als einen Jungen wirken ließ.


  Sie hatten sich getroffen und waren gemeinsam zu diesem alten verlassenen Haus im Wald geflogen, das die ortsansässige Gang in eine Blutbar verwandelt hatte. Es war keine coole Bar, aber immerhin sechs Vampire waren da. Wahrscheinlich reichte dem Besitzer der Umsatz, den er mit den Gangmitgliedern und ihren Freunden machte.


  Della schaute sich unauffällig im Raum um, während sie an dem Blut nippte, das ihr Chase bestellt hatte. Es war A positiv und nicht sehr frisch, aber sie hatte kein Abendessen gehabt, deshalb trank sie es, ohne zu murren.


  »Keine Ahnung. Wir könnten über das Wetter reden oder über Sport. Oder darüber, weshalb du so sauer auf mich bist«, schlug er vor. Er hatte offenbar beschlossen, das mit dem Flüstern sein zu lassen.


  »Ich hab gehört, es soll morgen regnen«, sagte sie sarkastisch.


  Er lachte.


  Della beobachtete zwei Typen, die am anderen Ende des Raums saßen. Es waren zwei schäbig aussehende Vampire, die eine Flasche Whiskey vor sich stehen hatten, von der sie immer wieder etwas in ihr Blutgetränk mixten. Einer von ihnen war blond, der andere dunkelhaarig. Allerdings hatte er keine kurzen, sondern lange Haare, die er in einem Pferdeschwanz trug.


  Die erste Viertelstunde hatten die anderen Gäste und sogar der Barkeeper die zwei angestarrt, aber inzwischen hatten offenbar alle das Interesse verloren. Della blieb auf der Hut. Das musste sie. Ihr Geruchssinn hatte sich mal wieder verabschiedet. Also beobachtete sie die Leute genau, achtete auf alles, das verdächtig sein konnte. Sie suchten einen Vampir mit dunklen, kurzen Haaren, der wie ein Killer aussah. Nicht dass sie wusste, wie ein Mörder auszusehen hatte, aber verdammt, sie konnte es sich vorstellen.


  »Komm schon. Was hab ich dir getan?«


  Sie schaute Chase wütend an, aber ihre Rachegelüste mussten jetzt warten. Sie hatten einen Fall aufzuklären.


  »Lustig, ich hätte gar nicht gedacht, dass du der zurückhaltende Typ bist«, forderte er sie heraus.


  Da lag er richtig. Sie hatte noch nie daran geglaubt, dass Schweigen Gold war. Ach, was zur Hölle! Sie konnten ja reden, so lange sie nichts über ihre Aufgabe hier sagten.


  »Du hast gewusst, dass es Ärger gibt, als du mein Handy zurückgebracht hast.«


  Er schürzte die Lippen, als überlegte er, was er antworten sollte. »Vielleicht.«


  Sie funkelte ihn warnend an.


  »Okay, okay. Wahrscheinlich schon. Aber ich dachte, es wäre gut, wenn der Typ weiß, dass er nicht ohne Konkurrenz ist. Als du am Freitag weg warst, hat ihn irgendeine Tussi dreimal angerufen. Und sie hat mit ihm geflirtet. Ich weiß ja nicht, was da geht zwischen euch, aber ich hatte das Gefühl, dass er unehrlich ist.«


  Della wurde plötzlich flau im Magen. Jessie hatte Steve angerufen? Okay, ganz ruhig. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber aufzuregen. Sie bedachte Chase mit einem kühlen Blick. »Das geht dich gar nichts an. Du hättest seine Gespräche erst gar nicht belauschen sollen.«


  »Stimmt, aber ich finde schon, dass es mich etwas angeht. Wie gesagt, ich mag dich. Ich glaube, das zwischen uns könnte was werden. Deshalb will ich auf dich aufpassen. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


  »Ich brauch aber niemanden, der auf mich aufpasst. Und damit das zu irgendwas werden könnte, müsste ich dein Mögen ja erst mal erwidern, oder?«


  »Du magst mich doch schon«, entgegnete er selbstbewusst.


  Und scheiße, sie verspürte tatsächlich ein nervöses Flattern im Bauch, als er sie so sexy angrinste.


  Chase fuhr unbeeindruckt fort: »Dir ist es nur noch nicht bewusst, dass du mich magst. Ich bin was für Kenner. So wie diese seltsamen ausländischen Biere. Es braucht eine Weile, bis man sich an den Geschmack gewöhnt hat, aber dann ist es unglaublich.«


  »Ich mag kein Bier. Und ich mag dich nicht.«


  »Aber du bist hier.«


  »Nur, weil…« Sie unterbrach sich selbst. »Es gibt ungefähr ein Dutzend anderer Leute, mit denen ich jetzt gerade lieber zusammen wäre.«


  »Nur zwölf? Magst du mir vielleicht ihre Namen nennen? Dann kann ich sie nacheinander umhauen.«


  Sie zeigte ihm ihre Eckzähne.


  Er lachte und nahm seinen Becher Blut in die Hand. Dann starrte er sie über den Rand des Plastikbechers hinweg an. »Wie geht es dir eigentlich jetzt … wegen deinem Cousin und so?« Der spielerische Tonfall war aus seiner Stimme gewichen.


  Sie musste an die Geschichte über seine Familie denken. Er hatte sie sich wahrscheinlich ausgedacht. »Wie geht es dir denn wegen deiner Familie und so?«, erwiderte sie vorwurfsvoll.


  Etwas blitzte in seinem Blick auf … Wut, Trauer. Vielleicht hatte er es doch nicht erfunden.


  »Also, war das nicht gelogen?«, fragte sie.


  »Nein.« Er schaute sich um und hob dabei unmerklich die Nase, um die Luft auf bekannte Witterungen zu checken.


  »Und?«, fragte sie.


  Er schaute sie fast etwas zu hastig an. »Nein. Nimmst du was wahr?«


  Sie würde ihm gegenüber auf keinen Fall zugeben, dass ihre Sinne derzeit immer wieder Totalaussetzer hatten. Sie hob das Gesicht, als würde sie ebenfalls schnuppern. »Nö.«


  Schritte erklangen im Hintergrund. Della stellte sich auf Besuch und eventuellen Ärger ein. Einer der schäbigen Whiskey-Trinker ließ sich neben ihr auf einen freien Stuhl fallen. Er beugte sich zu ihr: »Na, meine Hübsche?«


  Sein Gesicht war viel zu nah an ihrem.


  


  25.Kapitel


  »Ihr zwei seid neu hier.«


  Della rückte von ihm weg. Er sah aus, als wäre er Anfang20, wirkte aber schon ziemlich verbraucht. Ganz unverhohlen musterte er sie von oben bis unten. Auf Chase blieb sein Blick hängen.


  »Da du nicht ihr Typ zu sein scheinst, dachte ich, vielleicht steht sie ja auf mich.«


  Also hatte der Idiot ihrem Gespräch gelauscht. Della hatte zwar das Gespräch der beiden ebenfalls kurz verfolgt, aber das Gelaber über irgendwelche Footballspiele in der Highschool hatte sie nicht interessiert.


  »Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, erwiderte Chase mit tiefer Stimme. »Sie gehört zu mir.«


  »Ist das so, Süße?«, fragte der Typ an Della gewandt. »Weißt du, ich hab ja am Anfang gedacht, du arbeitest hier. Du weißt schon, als eine Professionelle.«


  Hatte er ihr grad gesagt, dass sie wie eine Prostituierte aussah? Ihre Miene verfinsterte sie. »Also, erstens arbeite ich nicht hier. Zweitens ist mein Name nicht Süße. Und drittens, wenn irgendjemand mein Freund wäre, dann er.« Sie wandte sich zu Chase um, und als er die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen verzog, verdrehte sie die Augen. »Was aber nicht der Fall ist«, fügte sie schnell hinzu.


  »Was für eine Schande«, meinte der halbbetrunkene Vampir. »Siehst du, ich bin nichts für Kenner, ich bin vom ersten Biss an ein Genuss.« Er entblößte seine Eckzähne– die mal eine ordentliche Reinigung vertragen konnten.


  Sie wich weiter zurück, aber das hielt ihn nicht davon ab, seinen Arm auszustrecken und ihn über die Lehne von Dellas Stuhl zu legen. Dabei berührte er ihre Haare. Sie hätte nur allzu gern auch mal mit seinen Haaren gespielt– im Sinne von ihn an seinem Pferdeschwanz durch den Raum geschleudert.


  »Wo seid ihr zwei denn her?«


  Seine Berührung in ihrem Nacken jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Della überlegte, ihm die Finger zu brechen. Sie konnte nach hinten fassen und ihm die Knochen zerquetschen, ehe er auch nur Autsch gesagt hatte. Aber sie war sich nicht sicher, ob er nicht vielleicht eine wichtige Informationsquelle war.


  »Ich bin aus Kalifornien«, sagte Chase. »Sie ist aus der Gegend um Houston.«


  »Was führt dich aus Kalifornien hierher?«, fragte der Pferdeschwanz-Typ und neigte den Kopf ein wenig, als würde er auf Chase’ Herzschlag hören, um ihn beim Lügen zu ertappen.


  Della tat es ihm gleich, aber es funktionierte mal wieder nicht. Stattdessen musterte sie Chase’ Gesicht.


  »Meine Mutter ist hierhergezogen«, antwortete Chase.


  Der Säufertyp schien zufrieden zu sein, dass Chase die Wahrheit sagte. Aber hatte Chase ihr nicht erzählt, dass seine Mutter tot war? Ja, und damals hatte sie auf seinen Herzschlag gehört. Della bemerkte, wie Chase’ Blick kurz nach links abschweifte, als er die Frage des betrunkenen Vampirs beantwortete. Sie hatte mal gehört, dass eine Augenbewegung nach links ein Zeichen war, dass jemand log.


  Sie hatte recht gehabt, ihm nicht zu vertrauen. Sie speicherte diese Information für später ab, um sich erst mal auf das akute Problem zu konzentrieren. Und das wurde gerade immer akuter. Die Hand des Typs bewegte sich an ihrem Nacken und schob sich hinten unter den Kragen ihres Shirts.


  Sie zog die Schulter hoch, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen, in der Hoffnung, er würde den Hinweis verstehen. Tat er nicht.


  Chase bemerkte es ebenfalls. Seine Augen glühten leicht auf. Aber wenn irgendjemand diesem Arsch eine Lektion erteilen würde, dann war es Della selbst. Sie warf Chase einen warnenden Blick zu, dass er sich zurückhalten sollte.


  »Ich suche jemanden«, sagte Della und bemühte sich, die unangenehme Berührung zu ignorieren. »Ich glaube, er ist ein frisch Verwandelter. Kurze, dunkle Haare.«


  »Ist er einer der zwölf Leute, mit denen du lieber zusammen wärst als mit diesem Kerl hier?« Der Mann nickte in Chase’ Richtung, aber ohne ihn anzusehen.


  Das war gut so, denn Chase hatte inzwischen neongrün leuchtende Augen und ausgefahrene Eckzähne.


  »Ja, genau. Mit dem wäre ich jetzt lieber zusammen.« Sie konzentrierte sich auf den Kerl neben sich, damit sie ihr Herzschlag nicht verriet. Sie wäre jetzt lieber bei dem Mörder von Lorraine. Sie hoffte sogar, dass sie ihn ordentlich fertigmachen konnte, bevor sie ihn an Burnett übergeben musste.


  Der Idiot nickte. »Ich hab gehört, dass letzte Woche ein frisch Verwandelter hier in der Gegend unterwegs war. Die Juggler Gang hat versucht, ihn anzuwerben.« Seine Finger wanderten weiter unter ihr Shirt bis zu ihrer Schulter.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf, aber ihr Wunsch nach Antworten überwog den Ekel vor seiner Berührung. »Wo finde ich denn diese Juggler Gang?«


  »Kein Plan. Ich bin in keiner Gang. Hab ich nicht nötig. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Natürlich passe ich auch gern ab und zu auf ein süßes kleines Ding wie dich auf.« Er schob seinen Stuhl näher an ihren ran, und seine kalte Hand lag jetzt unter ihrem Shirt auf ihrer Schulter.


  Inzwischen wollte Della ihm nicht mehr die Finger brechen. Sie dachte eher an seinen Hals. »Kennst du welche von den Gangmitgliedern?«, fragte sie zähneknirschend.


  »Nee, ich bin auch erst seit ’ner Woche hier. Aber ab und zu hängen die hier ab.«


  Sie senkte die Stimme. »Sind jetzt auch welche hier?«


  »Kein Plan. Seit du hier bist, hab ich nur Augen für dich. Jung. Zart.« Er bewegte die Finger auf ihrer nackten Haut.


  »Wieso schaust du dich nicht kurz um, ob du einen von ihnen erkennst?«


  Er antwortete nicht. Seine Finger schlüpften unter ihren BH-Träger. Sie presste die Lippen aufeinander, um ihre ausgefahrenen Eckzähne zu verbergen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Chase vor Wut kochte.


  Wieso regte er sich eigentlich so auf? Der Arsch fummelte schließlich nicht an seiner Unterwäsche herum. Sie musste auf ihre Hände rutschen, um dem besoffenen Ekelpaket nicht auf der Stelle eine zu scheuern.


  »Schau dich um!«, forderte sie ihn wieder auf. »Bitte.« Sie zuckte mit den Augenbrauen und hoffte, dass es nach einer Flirtgeste aussah.


  Er ließ den Blick tatsächlich über den Raum schweifen, während sich seine Finger weiter unter ihrem BH-Träger hin und her bewegten und dabei immer näher an ihre linke Brust gelangten. Sie kochte. Gleich würde sie dem Arsch eine verpassen.


  »Nö, ist keiner hier.« Der Pferdeschwanz-Typ schaute wieder Della an. »Wie wäre es, wenn wir ein bisschen spazieren gehen?«


  »Wie wäre es, wenn du mir sagst, was du über den frisch Verwandelten gehört hast?« Es kostete sie alle Überwindung, die sie aufbringen konnte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Hatte er kurze, dunkle Haare?«


  »Wie wäre es, wenn wir darüber reden, während wir spazieren gehen?«


  Ein tiefes Knurren tönte über den Tisch. »Wie wäre es, wenn du deine dreckigen Hände von ihr nehmen würdest?« Chase lehnte sich über den Tisch, seine Eckzähne waren zu voller Länge ausgefahren, und seine Augen leuchteten in einem so hellen Grün, dass man sich eine Sonnenbrille wünschte.


  Der Vollidiot starrte ihn an. Für einen Moment stutzte er, dann schien er die Bedenken über Bord zu werfen. Della war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. »Na hör mal, Kumpel«, setzte der Betrunkene an, »die Süße hier hat sich noch nicht beschwert.«


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Jetzt war er wirklich reif für ein gebrochenes Handgelenk. »Ich hab dir doch gesagt, mein Name ist nicht Süße!« Sie packte seinen Arm und verdrehte ihn mit einem Ruck.


  Er knurrte und versuchte, sie mit der freien Hand zu packen, aber sie drehte seinen Arm noch ein Stück weiter und gab ihm damit zu verstehen, dass er bei der nächsten Bewegung einen Knochenbruch riskierte. Klar, Wunden verheilten bei Vampiren sehr schnell, aber Della hatte mal gehört, dass ein gebrochener Knochen trotzdem extrem weh tat.


  Der Widerling funkelte sie böse an.


  Sie hielt seinem Blick stand und schaute sich dann schnell in der Bar um. Die anderen Gäste beobachteten die Szene feindselig. Und Della hatte das dumpfe Gefühl, dass diese Feindseligkeit nicht dem Typ mit dem Pferdeschwanz galt. Sie und Chase konnten es wahrscheinlich mit vier von ihnen aufnehmen, aber wenn sich alle gegen sie verschworen, würde sie wahrscheinlich selbst bald die Theorie mit den Knochenbrüchen testen dürfen. Sie mussten also zusehen, dass sie hier rauskamen. Sie schaute Chase an und deutete mit dem Kopf in Richtung Ausgang. Dann ließ sie den Arm des Kerls los und schoss auf die Tür zu. Sie hatte angenommen, dass Chase ihr folgen würde– und zwar schnell.


  Doch er hatte andere Pläne.


  Sie blieb kurz vor der Tür stehen und drehte sich um. Chase war zwar aufgestanden, hatte sich aber nicht vom Tisch wegbewegt. Er starrte den Pferdeschwanz-Typ finster an, seine Haltung und sein Gesichtsausdruck deuteten darauf hin, dass er nur darauf wartete, von dem Idioten herausgefordert zu werden. War Chase komplett verrückt geworden? Merkte er nicht, wie die anderen ihn anstarrten? War ihm nicht bewusst, dass sie zahlenmäßig unterlegen waren?


  »Komm, wir hauen ab«, rief Della ihm zu.


  Kaum hatte sie es gesagt, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war.


  »Tust du immer, was deine Hure dir sagt?« Der Kerl rieb sich den Arm und grinste fies.


  »Hast du sie grade eine Hure genannt?« Chase ballte die Hände zu Fäusten.


  Auch Dellas Körper spannte sich an, als sie in Kampfbereitschaft ging. Aber noch bevor sie dazu kam einzugreifen, hatte Chase den Kerl an die Wand genagelt. Allerdings nicht an die Wand bei ihnen am Tisch, sondern an die Wand am anderen Ende der Bar. Wie war das möglich? Sie hatte gar nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte. Verdammte Axt! Wie schnell war der Typ denn bitte?


  Chase hatte den Betrunkenen an der Kehle gepackt und drückte ihn gegen die ausgeblichene Tapete. Die Füße des Widerlings baumelten in der Luft. Sie hätte erwartet, dass er um sich treten würde, aber nach seiner Gesichtsfarbe zu urteilen, bekam er nicht gerade viel Luft. Außerdem war ihm wahrscheinlich bewusst, dass Chase ihm jederzeit die Luftröhre zerdrücken konnte.


  »Sag ihr, dass es dir leidtut«, verlangte Chase.


  »Wenn ihr was kaputt macht, bezahlt ihr es!«, rief der Barkeeper ihnen zu, der seelenruhig hinter der Bar lehnte. »Wenn ihr euch gegenseitig umbringen wollt, dann tut das gefälligst draußen. Wir kommen auch mit raus und geben Wetten ab.«


  Chase ignorierte den Barkeeper. »Ich hab gesagt, du sollst dich bei ihr entschuldigen!«


  Der Kerl war inzwischen puterrot angelaufen und brachte ganz offensichtlich keinen Ton heraus. Aber seine Lippen bewegten sich.


  »Ich kann dich nicht hören«, zischte Chase. »Versuch es noch mal.«


  Der Freund des Mannes sprang auf. Della rannte zu ihm, aber ehe sie ihn erreichte, flog bereits ein Tisch durch die Luft.


  Chase drehte sich nicht um, fing aber den Tisch an einem Bein auf und hielt ihn in der Luft wie ein Zirkusartist.


  »Setz dich gefälligst wieder hin«, knurrte Chase, und obwohl er sich nicht umdrehte, war doch klar, wen er meinte.


  Della blickte sich hastig im Raum um, bereit einzugreifen, falls sich noch jemand einmischen würde. Seltsamerweise schien außer dem Freund des Kerls niemand eine Bedrohung zu sein. Alle anderen sahen aus, als würde sie das Geschehen köstlich amüsieren.


  Chase stellte den Tisch wieder ab. Fast schon vorsichtig, als wollte er verhindern, dass er kaputtging. Er warf schnell einen Blick in den Raum. »Ich hab gesagt: Hinsetzen!«


  Der Freund des Mannes blieb gelähmt vor Schreck stehen.


  »Ich hab noch eine freie Hand«, drohte Chase und wedelte mit dem linken Arm. »Beweg deinen Arsch auf den Stuhl, oder du findest dich hier an der Wand neben deinem Kumpel wieder. Und wenn sonst noch jemand meint, einen Alleingang machen zu müssen, ich bin gespannt. Vorher muss ich allerdings dieser Missbildung von Vampir noch die Luftröhre zerquetschen.«


  Der Freund von MrPferdeschwanz ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Ich konnte ihn eigentlich noch nie richtig leiden.«


  Der Barkeeper und ein paar andere Gäste lachten.


  Chase schien den Humor nicht zu schätzen. Er wandte sich wieder dem rotgesichtigen Vampir zu, dessen Augen schon unnatürlich hervorzuquellen schienen. »Nun zu dir, du wolltest dich entschuldigen? Oder muss ich dir doch dein dreckiges Genick brechen?«


  Der Kerl gab einen krächzenden Laut von sich. Chase genügte das wohl, denn er zog die Hand zurück, so dass der Mann zu Boden fiel und dort zusammensackte. Er hustete und rieb sich die Kehle. Chase stand über ihm und betrachtete den Vampir, der um Luft rang, als erwartete er, dass sein Gegner aufstehen und sich wehren würde. Als er das nicht tat, ging Chase in Richtung Ausgang. Er bewegte sich langsam und selbstbewusst, als rechnete er mit keinen weiteren Angriffen.


  Neben Della blieb er stehen und machte eine Geste, dass sie vor ihm durch die Tür gehen sollte. Ladies first. Aber Della befolgte keine Anweisungen. Sie schüttelte bestimmt den Kopf. Er verdrehte die Augen und ging durch die Tür.


  Während sie ihm nach draußen folgte, hörte sie jemanden sagen: »Ich weiß ja nicht, was für Blut der Junge getrunken hat, aber davon hätte ich auch gern etwas.«


  Della trat in die kühle Oktoberluft. Der Nachthimmel war inzwischen pechschwarz. Doch der Mond war fast voll und schickte silbrige Strahlen durch die Baumkronen. Della sah sich nach möglichen Gefahren um, entdeckte aber nur ein Pärchen, das engumschlungen an der Hauswand lehnte und knutschte. Sie schaute schnell weg und betrachtete Chase’ Rücken, der sich vor ihr bewegte.


  Sie wollte nicht beeindruckt sein. Aber verdammt, sie war so was von beeindruckt! Sie wollte auch was von dem Blut, das Chase getrunken hatte.


  


  Zehn Minuten später folgte sie ihm in schnellem Lauf, oder besser gesagt, sie versuchte, ihm zu folgen. Er lief einfach immer schneller.


  Sein einziger Kommentar, als sie hinter ihm aus der Bar gekommen war, hatte gelautet: »Halt Schritt, wenn du kannst.«


  Damit hatte er sie. Wenn es etwas gab, das Della mehr hasste, als eine Herausforderung anzunehmen, von der sie wusste, dass sie sie verlieren würde, dann war es, eine Herausforderung auszuschlagen, ohne es versucht zu haben. Ihre Schritte trommelten auf den kalten Waldboden. Sie konzentrierte sich ganz auf Chase, der scheinbar mühelos vor ihr herlief. Seine Füße lösten sich vom Boden, als er in vollen Flugmodus wechselte. Della tat es ihm gleich, aber die Energie, die es sie kostete, so schnell zu fliegen, ließ ihren Magen krampfen.


  Im Flug drehte sich Chase zu ihr um. Als hätte er ihren Zustand bemerkt, ging er in Sinkflug. Geschickt steuerte er zwischen den Bäumen hindurch, bis er einen geeigneten Landeplatz gefunden hatte. Nach der Landung atmete er nicht mal schwer.


  Della schlug hart auf dem Boden neben ihm auf, schaffte es dieses Mal aber, das Gleichgewicht zu halten. Sie versuchte, die Tatsache zu verbergen, dass ihre Lunge nach Sauerstoff schrie. Doch es war zwecklos. Wie beim letzten Mal, als sie zusammen geflogen waren, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie konnte sich gerade noch wegdrehen und übergab sich in den nächstbesten Busch. Als sie sich wieder aufrichtete und sich den Mund mit dem Handrücken abwischte, stand er neben ihr.


  »Wenigstens war es dieses Mal nicht auf meine Schuhe.«


  Sie funkelte ihn böse an. Normalerweise kotzte sie nie nach dem Fliegen. Andererseits ging sie allein auch nie so sehr an ihre Grenzen.


  »Okay, du bist schneller als ich«, fuhr sie ihn an. »Du musst es mir nicht noch unter die Nase reiben.« Das zuzugeben kostete sie einiges an Stolz.


  »Ich wollte es dir gar nicht unter die Nase reiben.« Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte etwas wie Sorge in seinem Blick auf. »Das Training ist gut für dich. Komm schon.« Er drehte sich um und hob wieder ab.


  Sie nicht.


  Er erhob sich in die Luft, kam aber eine halbe Minute später zurück und landete wieder vor ihr. »Jetzt fang nicht an zu jammern.«


  Sie ignorierte die Beleidigung. »Bei was soll es mir helfen?«


  Er zögerte kurz mit der Antwort. »Mit der Trauer.«


  »Ich komme aber auch so klar.« Und so merkwürdig es vielleicht wirkte, aber es stimmte. Sich auf die Suche nach Lorraines Mörder zu konzentrieren half ihr mit der Trauer um Chan.


  »Na ja, wohl eher nicht.« Er ging los.


  Sie holte auf. Dann liefen sie ein paar Minuten schweigend nebeneinander her.


  »Bist du wieder bereit?«, fragte er schließlich.


  »Um nach der Juggler Gang zu suchen?«


  »Nein. Um weiterzufliegen. Mit dem Fall sind wir für heute fertig.«


  »Fertig? Wieso sollten wir–«


  »Jemand wird der Gang schon sagen, dass wir nach ihnen gesucht haben. Und morgen, wenn wir zur Bar zurückkommen, sind sie dann da.«


  »Woher weißt du, dass es ihnen jemand sagen wird?«


  »Weil diese Etablissements immer zu den ortsansässigen Gangs halten. Der Laden ist von ihnen abhängig, weil sie ihn schützen und außerdem die Hauptkunden sind.«


  »Woher weißt du denn bitte so viel über Gangs und solche Etablissements?« Della kaum auf einmal wieder der Gedanke, woher zur Hölle sie Chase kennen konnte. War er vielleicht Mitglied in der Gang gewesen, zu der Chan früher gehört hatte?


  »Ich war lange auf der Straße«, sagte er ausweichend.


  »Wie lang? Wann wurdest du verwandelt?« Della blieb stehen, um seine Antwort abzuwarten.


  Er ging noch ein paar Schritte weiter, dann drehte er sich wieder zu ihr um. »Ich war 14.« Er begann zu laufen, aber wenigstens nicht ganz so schnell.


  Sie hielt Schritt. »Wie hast du überlebt?« Ihre Oberschenkelmuskeln brannten vor Anstrengung.


  »Lauf mit mir um die Wette bis zum Camp, und wenn du gewinnst, beantworte ich deine Frage.«


  Die Verlockung war groß, aber sie war nicht dumm. »Ich hab doch schon zugegeben, dass du schneller bist.«


  Er blieb stehen. »Dann lauf gegen mich, und ich erzähl es dir, weil du es versucht hast.«


  Sie hasste es zu verlieren, und sie hasste Trostpreise. »Vielleicht will ich es gar nicht so dringend wissen.« Tat sie schon, aber ihr plötzliches Interesse an ihm ärgerte sie sowieso.


  »Klar willst du«, erwiderte er selbstbewusst. »Du hättest nicht gefragt, wenn du es nicht wissen wolltest.«


  Sie runzelte die Stirn und versuchte, die Sache irgendwie zu ihren Gunsten zu drehen. »Hier ein Gegenangebot, ich mach mit dir das Wettrennen und … egal ob ich gewinne oder verliere, du sagst mir, woher ich dich kenne. Und dieses Mal will ich die Wahrheit hören.«


  Er blinzelte. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Ich denke doch.« Sie starrte ihn an.


  »Kannst du nicht meinen Herzschlag hören? Ich lüge nicht.«


  »Du vergisst, dass ich dabei war, als du eben erzählt hast, du wärst mit deiner Mutter hergezogen. Und mir hast du gesagt, deine Eltern wären gestorben. Also musst du einen von uns angelogen haben, und dein Herzschlag war jedes Mal regelmäßig wie ein Uhrwerk.« Zumindest ging sie davon aus, weil der Typ in der Bar nicht reagiert hatte.


  Chase wirkte ertappt. »Ich lüge nur, wenn es sein muss.«


  »Oder wenn es einfacher ist.« Vielleicht bist du auch ein notorischer Lügner.


  »Ich wünschte, es wäre so einfach. Meinen Herzschlag zu kontrollieren, habe ich lange geübt.«


  Sie erinnerte sich, wie sein Gesicht gezuckt hatte, als er vorher gelogen hatte. Sie stellte sich vor ihn und beobachtete sein Gesicht ganz genau, legte dabei den Kopf schief, so dass er dachte, sie lauschte auf seinen Herzschlag. »Lebt deine Mutter hier?«


  »Ich hab dir doch gesagt, meine Eltern sind tot.« Sein Blick war fest.


  »Wo haben wir uns schon mal gesehen?« Sie warf ihm die Frage an den Kopf und hielt dann gespannt die Luft an.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.« Er blinzelte nicht, aber seine linke Augenbraue zuckte.


  War das schon ein Zeichen, dass er log? Und wenn er log, wieso tat er das? Was verheimlichte er ihr?


  Er ging weiter. Sie folgte ihm und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Nach ein paar Minuten sagte er unvermittelt: »Du hättest nicht zulassen dürfen, dass er dich anfasst.«


  Als sie nicht darauf reagierte, drehte er sich um und ging rückwärts weiter, so dass sie ihn anschauen musste.


  »Er hat meine Fragen beantwortet«, erwiderte sie. »Das hast du mit deinem Zähnefletschen nicht geschafft.«


  »Ich hätte das schon auch aus ihm rausbekommen.«


  Sie reckte das Kinn in die Luft. »Ich glaub nicht, dass du sein Typ warst.«


  Chase’ Lachen überraschte sie. Es klang irgendwie ehrlich. Sie musste daran denken, wie er sich in der Bar verhalten hatte. Sie ärgerte sich, weil es sie immer noch beeindruckte. Dabei war er ein Lügner.


  »Bist du bereit für unser Wettrennen?«, fragte er, als wären sie jetzt quitt.


  Aber das waren sie nicht. Nicht, bis sie nicht wusste, was er im Schilde führte. Sie dachte an ihr Gespräch mit Jenny. Wen hatte Chase heimlich am Zaun getroffen?


  »Los, komm schon, nur ein Stück«, stachelte er sie an.


  »Ich hab genug vom Fliegen.« Was hatte der Typ nur immer? Trainierte er für die Olympiade oder was?


  Sie marschierte trotzig weiter in Richtung Shadow Falls.


  »Ach, komm schon. Es tut dir gut.« Er ging wieder neben ihr.


  »Die Wahrheit würde mir guttun.« Sie konnte ihn dicht neben sich spüren, zu dicht. Als wären sie gute Freunde.


  Schweigen machte sich breit. Die Nacht schien besonders still zu sein. Das einzige Geräusch waren ihre Schritte auf der weichen Erde und das Rascheln der toten Blätter auf dem Boden.


  Sie waren schon fast am Tor angelangt, als er erneut sprach. »Mein Vater war Arzt. Er hatte ein kleines Flugzeug. Wir waren alle an Bord, als es abgestürzt ist.«


  Schnell schaute sie ihn an. Nichts an seinem Gesicht verriet ihn. Ganz im Gegenteil: Sie sah ehrliche Trauer in seinen Augen.


  »Ich war der einzige Überlebende. Aber ich war schwer verletzt. Der Mann, der mich gefunden hat, war Vampir. Ich hatte den Virus in mir, und als er mir geholfen hat, habe ich mich verwandelt.«


  »Er hat dich aufgenommen?«


  »Ja.«


  »War er ein Abtrünniger?« Sie fragte sich unwillkürlich, was der Grund für seinen Aufenthalt in Shadow Falls sein konnte. Hatte ihn eine Organisation Abtrünniger oder eine Gang geschickt, die wollten, dass die Schule geschlossen wurde, weil sie unter FRU-Leitung war?


  Das wäre nicht das erste Mal.


  »Hängt davon ab, wie du Abtrünniger definierst. Er ist ein aufrichtiger Kerl, aber eben nicht registriert.«


  Das konnte Della nachvollziehen. War das nicht auch der Grund, weshalb sie Informationen über Chan vor Burnett geheim gehalten hatte? Und es war auch der Grund, wieso sie nichts über ihren Onkel oder ihre Tante sagte.


  »Also, warum bist du nach Shadow Falls gekommen?«


  »Ich hab davon gehört. Dachte, es könnte interessant sein.« Die Pupille seines linken Auges weitete sich unmerklich.


  Also war er aus einem anderen Grund hier. Sie wollte ihn fast zur Rede stellen, aber jetzt, wo sie einen Weg gefunden hatte, seine Lügen zu enttarnen, war es vielleicht clever, ihn noch eine Weile in Sicherheit zu wiegen. Vielleicht erfuhr sie noch etwas. Sollte er sich doch in eine Ecke lügen, aus der er nicht mehr rauskam.


  Della schaute nach vorn und erkannte in der Ferne schon den Zaun von Shadow Falls. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um Burnett anzurufen. Sie hatte zwei verpasste Anrufe. Aber keine Nachrichten auf der Mailbox.


  Sie checkte schnell die Nummern. Die erste erkannte sie nicht gleich, aber dann fiel es ihr wieder ein. Kevin, Chans Freund. Einen kurzen Moment überkam sie wieder die Trauer um ihren Cousin.


  Was konnte Kevin von ihr wollen? Du weißt schon, dass ich dich darauf festnageln werde, hatte er gesagt. Sie schuldete ihm tatsächlich noch etwas.


  Sie tippte auf den nächsten Anrufer und ihr Herz machte einen Sprung: Steve.


  Sie verdrängte ihre Emotionen und wollte gerade Burnetts Nummer raussuchen, als ihr Handy schon klingelte. Es war Burnett.


  »Wir sind zurück. Am Zaun von Norden kommend«, sagte sie statt einer Begrüßung.


  »Ist alles okay?« Der Tonfall des Campleiters war angespannt.


  »Alles gut.«


  »Ins Büro. Sofort«, befahl er kurz angebunden.


  O verdammt, dachte Della. »Wir sind gleich da.«


  »Nein«, entgegnete Burnett. »Nur du. Ich will dich zuerst allein sprechen. Bei Chase melde ich mich, wenn ich ihn brauche.« Er legte auf.


  Chase hatte offenbar zugehört, denn seine Augenbrauen waren sorgenvoll zusammengezogen. Della fragte sich, wer von ihnen jetzt Ärger bekommen würde. Sie oder der Unterwäsche-Perversling.


  


  26.Kapitel


  Burnett stand auf der Veranda und erwartete sie. Als sie vor den Stufen landete, reckte er gerade die Nase in die Luft, als wollte er sichergehen, dass sie allein waren. In seinem Blick lag nicht die übliche Missbilligung, wenn sie etwas angestellt hatte– und sie kannte diesen Blick inzwischen sehr gut. Deshalb ging sie davon aus, dass es Chase war, der Ärger bekommen würde.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er, als sie in seinem Büro waren und er ihr einen Stuhl angeboten hatte. Er ließ sich hinter seinem riesigen Mahagoni-Schreibtisch nieder und schaffte es dabei irgendwie, das wuchtige Möbelstück klein erscheinen zu lassen.


  Della fing an, von den Ereignissen der Nacht zu erzählen, aber er hob abwehrend die Hand.


  »Ich weiß schon, was passiert ist. Ich hatte einen anderen Agenten dort abgestellt, der mir bereits berichtet hat.«


  Sie runzelte die Stirn. »Du hast uns nicht vertraut?«


  Burnett schlug mit den Handflächen auf die Tischplatte. »Fang gar nicht erst so an. Hier geht es nicht um Vertrauen. Es ist normal, dass ein Backup-Agent dabei ist, wenn wir so junge, unerfahrene Agenten einsetzen.«


  Sie ärgerte sich über die Bezeichnung »jung und unerfahren«, sagte aber nichts.


  »Ich wollte wissen, wie es zwischen dir und Chase gelaufen ist. Misstraust du ihm immer noch?«


  »Ich…« Sie musste daran denken, wie Chase den Kerl fertiggemacht hatte, weil er sie eine Hure genannt hatte. Sie schaute Burnett an. »Wieso?«


  »Beantworte einfach meine Frage, bitte.«


  Sie dachte noch einen Moment darüber nach. »Ja. Ich hab immer noch Vorbehalte. Aber wahrscheinlich nicht so viele wie vorher.«


  »Und du willst mir immer noch nicht verraten, wieso du ihm nicht traust?«


  Della wusste nicht recht, wie sie das beantworten sollte. Sie konnte ihm schließlich nicht sagen, was Jenny gesehen hatte, aber … »Ich hab seine Witterung erkannt, als ich ihn das erste Mal getroffen habe, aber ich weiß nicht, woher ich ihn kenne. Nur, dass ich irgendwie etwas Negatives damit verbinde.«


  »Und das wolltest du mir neulich nicht sagen, weil…?«, fragte Burnett finster.


  »Ich wollte erst sicher sein, dass ich richtigliege.« Sie bereitete sich darauf vor, dass er gleich richtig sauer wurde.


  »Und, liegst du richtig?«


  Sie zögerte, was Burnett gar nicht mochte.


  »Della, traust du ihm oder nicht?«


  »Nicht hundertprozentig, aber ich weiß immer noch nicht, woher ich ihn kenne.«


  »Hast du ihn danach gefragt?«


  »Ja, und er sagt, wir kennen uns nicht.«


  »Aber du glaubst ihm nicht.« Burnett stützte sich auf dem Schreibtisch ab, seine Miene verfinsterte sich zusehends. »Hast du nicht auf seinen Herzschlag gehört?«


  »Der Herzschlag kann auch lügen. Das hast du mir doch selbst mal gesagt.« Della dämmerte plötzlich, dass Burnett auch annehmen musste, dass Chase log, sonst hätte er ihn doch selbst befragt und nicht Della. Ehrlich gesagt interessierte sie sich immer mehr für dieses Herzschlag-kontrollieren-Können. Das konnte wirklich hilfreich sein, wenn man für die FRU arbeitete.


  Burnett faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Hast du zu irgendeinem Zeitpunkt während eures Einsatzes um deine Sicherheit gefürchtet? Oder gedacht, Chase könnte dir etwas antun? Oder dich hintergehen?«


  Della dachte darüber nach, aber alles, was ihr einfiel, war Chase’ Wut, als der Widerling sie berührt hatte. »Nein.«


  »Aber du traust ihm trotzdem nicht?«


  »Nicht voll und ganz«, antwortete sie wahrheitsgemäß und konterte dann: »Genauso wenig wie du. Was hat sich verändert?«


  »Ich hab nicht–«


  »Heute Morgen hast du ihm noch vertraut und jetzt … offenbar nicht mehr.«


  Burnett entfaltete seine Hände wieder. »Kurz bevor ich euch angerufen habe, erfuhr ich, dass einige der Informationen, die er mir über sich gegeben hat, nicht stimmen.«


  Also ging es Burnett jetzt wie Della. »Er hat mir gesagt, dass seine Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen sind. Dann hat er sich verwandelt, als ihn ein Vampir gerettet hat«, sagte sie. »Er war damals angeblich 14.«


  »Das mit dem Flugzeugabsturz habe ich bestätigt bekommen.«


  Della konnte sich kaum vorstellen, wie schlimm es für den jungen Chase gewesen sein musste, am selben Tag die ganze Familie zu verlieren und verwandelt zu werden. Nicht, dass das jetzt für seine Vertrauensseligkeit sprach. Im Gegenteil. Manchmal wurden Menschen auch böse, weil ihnen schlimme Sachen widerfahren waren.


  »Was stimmte denn dann nicht?«, fragte sie Burnett.


  »Wo er gewohnt hat. So grundsätzliche Sachen eben.«


  »Er meinte, er kommt aus Kalifornien«, half Della. »Was denn noch für grundsätzliche Sachen?« Vielleicht störte sich Burnett auch nur an der Tatsache, dass der Vampir, der ihn aufgenommen hatte, nicht registriert war.


  »Ich gehe der Sache noch nach«, antwortete Burnett ausweichend.


  Della wusste, was er ihr damit zu verstehen gab, nämlich dass sie sich raushalten sollte. Della zögerte, ob sie noch was sagen sollte, aber … »Weißt du, vielleicht hat er auch seine Gründe, dass er dir nicht alles sagt. Gründe, die nicht unbedingt böse sind.« Immerhin behielt sie auch manche Dinge für sich. Und die meisten davon waren schmerzhaft.


  Burnetts Falte zwischen den Augenbrauen wurde noch steiler. »Stimmt, aber ich muss sicher sein können, dass diese Dinge nicht der Schule oder der FRU schaden. Und aus Erfahrung weiß ich, dass es selten etwas Gutes ist, wenn Leute etwas verheimlichen.« Er beugte sich vor. »Wieso empfange ich von dir eigentlich so unterschiedliche Signale? Vertraust du ihm nun oder nicht?«


  Du magst mich. Du weißt es nur noch nicht. Chase’ Worte kamen ihr wieder in den Sinn, und sie hatte sogar sein sexy Grinsen dabei vor Augen. »Ich … weiß auch nicht. Ich meine, ich traue ihm nicht so wie anderen von hier– Lucas oder Derek oder … Steve–, aber ich glaube auch nicht, dass er komplett böse ist oder so.« Sie sagte die Wahrheit, aber es fühlte sich trotzdem seltsam an, es auszusprechen.


  »Na gut.« Burnett schlug mit den Handflächen auf den Tisch. »Lass mich wissen, wenn du etwas Neues erfährst, okay?« Es klang so, als wäre ihr Treffen beendet, also stand Della auf.


  »Gibt es Neuigkeiten von Chans Autopsie?«, fragte Della noch schnell.


  »Bisher nicht. Sorry.«


  Sie nickte enttäuscht und wandte sich zum Gehen. Kurz bevor sie durch die Tür trat, sagte Burnett noch: »Gute Arbeit, Della. Erst die Verhaftung von Craig Anthony und jetzt das heute Abend– ich bin stolz auf dich.«


  »Danke«, erwiderte sie leise, ohne sich umzudrehen. Burnetts Lob ging ihr runter wie Öl. Sie konnte bei der ganzen Scheiße gerade jedes positive Gefühl gebrauchen.


  Ihr Handy piepste. Sie hatte eine SMS. Irgendwie hoffte sie, dass die Nachricht von Steve sein würde. So viel zu der ganzen Scheiße in ihrem Leben.


  


  Auf dem Rückweg zur Hütte fiel Della auf, dass es seltsam still war, was sie kurzzeitig von ihren Sorgen wegen Steve ablenkte. Sie zog das Handy aus der Tasche, um die SMS zu lesen. Sie hatte sich geirrt. Die Nachricht war nicht von Steve, sondern von Kevin.


  Ruf mich an.


  Sie drückte die Taste, um ihn zurückzurufen. Aber es ging nur die Mailbox dran.


  »Was gibt’s? Hier ist Della«, sprach sie aufs Band und legte dann auf.


  Ein kühler Wind ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Ein paar Wolken schoben sich vor den Mond, so dass das silberne Licht von Schwärze abgelöst wurde. Sie wusste nicht, was gruseliger war: der silbrige Mondschein, die alles verschluckende Dunkelheit oder die kalte Stille.


  Und noch etwas war gruselig. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht länger allein zu sein. Sie hob das Gesicht, konnte aber keine Witterung aufnehmen, was natürlich auch an ihrem unzuverlässigen Geruchssinn liegen konnte. Sie schaute sich hastig um. Die gelben Augen eines Opossums starrten ihr entgegen. War das wirklich ein Opossum?


  Sie erinnerte sich an Chans Geist. Ihr wurde schwer ums Herz. War er gerade hier? Sie hatte gedacht, er wäre inzwischen weitergezogen, aber vielleicht hatte sie sich getäuscht.


  »Chan, bist du das?« Der kalte Wind schien die Frage hinaus in die Dunkelheit zu tragen.


  Die Wolken verschoben sich, so dass der blasse Mondschein wieder den Weg beleuchtete. Sie hörte ein leises Rascheln über sich und schaute schnell hoch. Sie erwartete, eine Feder fallen zu sehen. Stattdessen segelte ein vertrocknetes Blatt auf sie runter. Ein totes Blatt. War Chan von Federn auf Blätter umgestiegen? Oder war sie jetzt total übergeschnappt?


  »Wenn du da bist– es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht vernachlässigen.«


  Der Mond verdunkelte sich wieder. Aus der Dunkelheit drang ein Geräusch an ihr Ohr. Schritte, die sich von hinten näherten. Chan? Konnte man die Schritte eines Geistes hören?


  Sie erschauerte und unterdrückte den Reflex wegzulaufen. Es war ihr Cousin, auch wenn er tot war. Ihr Cousin, den sie im Stich gelassen hatte.


  Sie fuhr herum. Ihr stockte der Atem, als sie eine Person in der Dunkelheit ausmachte. Weil sie nicht riechen konnte, wer es war, hatte sie zur Verteidigung die Eckzähne entblößt.


  »Ich bin es nur«, sagte eine leise, vertraute Stimme. Eine weibliche Stimme.


  »Verdammt, Jenny. Schleich dich nie an einen Vampir ran. Ich hätte dich um ein Haar angegriffen.«


  »Tut mir leid.« Jenny kam näher. »Ich wollte doch nicht…« Sie schaute sich nervös um. »Ist hier ein Geist?«


  »Spürst du einen?«, fragte Della mit beinahe genauso zittriger Stimme wie Jenny.


  »Nein, ich kann keine Geister spüren.« Jenny blieb regungslos stehen. »Aber du hast … mit deinem Cousin gesprochen. Mit dem, der gestorben ist. Kannst du Geister spüren?«


  »Nein … eigentlich nicht.« Sie war sich nicht sicher, ob das die Wahrheit war. Sie hatte Chan zwar gesehen, aber sie wusste nicht, ob sie ihn auch spürte. Zumindest nicht so, wie Kylie die Anwesenheit von Geistern spürte.


  »Also, ist niemand hier? Bist du sicher?«, fragte Jenny ängstlich.


  »Niemand da.« Della wollte es selbst glauben.


  »Oh, gut.« Jenny atmete erleichtert auf. »Hat Derek dich schon angerufen?«


  »Wieso, wollte er das tun?« Della ging gemeinsam mit Jenny weiter, und auch wenn sie es nicht zugeben wollte, war sie froh, nicht mehr allein zu sein.


  »Er hat das Jahrbuch aus der Highschool deines Onkels bekommen und sowohl ihn, deine zwei Tanten und deinen Vater darin finden können.«


  Della spürte neue Hoffnung in sich keimen. Sie würde vielleicht doch noch ihre richtige Familie finden. Schnell zog sie das Handy aus der Tasche, um Derek anzurufen.


  »Er ist schon bei euch in der Hütte. Mit Kylie. Nur mit Kylie«, murmelte Jenny. »Miranda hab ich vorhin mit Perry weggehen sehen.« Ihr Tonfall klang vorwurfsvoll.


  Della beschleunigte ihre Schritte, weil sie so schnell wie möglich in das Jahrbuch schauen wollte. Erst nach ein paar Metern fiel ihr auf, dass Jenny bei dem Tempo nicht mithalten konnte.


  Della warf einen Blick über die Schulter. »Na los, komm schon.«


  »Ach, nee, lieber nicht.« Jenny kickte ein paar Steinchen aus dem Weg.


  Della wusste, was in Jennys Kopf vorging, und seufzte. Sie schob ihre eigenen Sorgen für einen Moment beiseite. »Hör zu Jenny, da passiert nichts zwischen Kylie und Derek.«


  »Das kannst du doch nicht wissen.«


  »Das kann ich wohl. Kylie ist dermaßen verknallt in Lucas, die würde Derek nicht mal mit der Kneifzange anfassen. Und was Derek angeht, Kylie ist echt so was von nicht mehr aktuell. Ich sag dir, ich riech doch die Hormone, die jemand absondert, wenn er auf eine andere Person steht. Und bei Derek ist da gar nichts, wenn er in Kylies Nähe ist.« Zumindest soweit sie das mit ihren derzeit etwas eingeschränkten Supersinnen beurteilen konnte. »Ganz anders, wenn er mit dir zusammen ist. Da bleibt mir fast die Luft weg vor Hormonverpestung.«


  »Aber er bewundert Kylie so.«


  »Und? Sie ist Protector. Ich bewundere sie auch, und das heißt noch lange nicht, dass ich mit ihr rummachen will.«


  Jenny verzog das Gesicht. »Wie soll ich denn mit Kylie mithalten können? Sie ist so megatoll.«


  »Das ist doch mein Punkt, verdammt. Du sollst dich nicht mit ihr vergleichen.« Della hatte eine Idee. »Du glaubst mir wahrscheinlich erst, wenn du es siehst, stimmt’s?«


  »Wenn ich was sehe?«


  »Na, die beiden zusammen. Dass da nichts läuft. Lass es mich dir beweisen. Mach uns einfach beide unsichtbar, dann gehen wir zur Hütte und schauen nach.«


  »Ich … glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  »Wieso denn nicht? Du würdest die Wahrheit erfahren und könntest vielleicht endlich aufhören, dir Sorgen zu machen.«


  Jenny schien nicht überzeugt. »Aber … aber ich weiß gar nicht, ob ich dich mit unsichtbar machen kann. Ich bin noch nicht halb so weit wie Kylie. Und … Burnett hat mir ausdrücklich verboten zu lauschen.«


  »Ja, aber du lauschst ja nicht einfach so, du schaffst einen Verdacht aus der Welt. Das ist ein Unterschied.«


  »Burnett hat aber so gewirkt, als wäre es ihm mit dieser Regel sehr ernst.«


  »Das kann schon sein, aber manchmal muss man die Regeln auch brechen. Außerdem, brichst du die Regeln nicht eh schon, wenn du unsichtbar im Wald rumläufst?«


  »Ja schon, aber–«


  »Und woher willst du wissen, ob du noch jemanden mit unsichtbar machen kannst, wenn du es nicht ausprobierst?« Della sah dem Chamäleon an, dass es sie in den Fingern juckte. Das Mädchen hatte es faustdick hinter den Ohren. Vielleicht mochte Della sie deshalb. »Na los, gib dir einen Ruck.« Sie nahm Jennys Hand. »Mach es einfach.«


  


  »Das ist total cool, wenn auch ein bisschen gruselig«, meinte Della kurze Zeit später. Sie konnte sich selbst noch spüren, aber nicht mehr sehen. Sie konnte auch Jenny nicht sehen, die neben ihr auf der Veranda stand, von wo aus sie durchs Fenster Kylie und Derek sehen konnten, die gerade über Dereks Mom redeten.


  »Pst«, machte Jenny.


  Kylie bot Derek etwas zu trinken an, und sie setzten sich an den Küchentisch. »Soll ich Burnett anrufen und fragen, wie lang Della noch braucht?«


  »Nee, schon okay. Ich warte noch ein paar Minuten, dann lass ich das Buch einfach hier. Wir können auch morgen noch darüber reden. Ich weiß, dass sie es dringend haben will, leider bringt es uns auf den ersten Blick nicht wirklich weiter. Aber vielleicht bekommen wir doch noch irgendwas raus.«


  Kylie nickte. »Also … Wie läuft es eigentlich mit Jenny und dir?«


  Jennys Händedruck verstärkte sich.


  Della hatte plötzlich Sorge, dass die Sache nach hinten losgehen würde. Nicht, weil Kylie und Derek noch was füreinander empfanden, sondern weil er etwas sagen könnte, das Jenny nicht hören sollte … Verdammt. Vielleicht war Burnetts Regel doch sinnvoller als gedacht.


  »Da läuft nicht viel.« Derek klang enttäuscht.


  »Hast du mal mit ihr gesprochen?«, fragte Kylie. »Ihr gesagt, was du für sie empfindest?«


  Della entspannte sich etwas.


  »Irgendwie schon«, meinte Derek. »Ich hab sie geküsst.«


  »Küssen ist nicht dasselbe, wie mit ihr reden. Wenn du sie wirklich magst, dann sag es ihr.«


  »Und wenn sie dann sagt, dass sie kein Interesse hat? Ich will sie nicht in die Enge treiben.«


  »Ich denke, du hast nur Schiss«, erwiderte Kylie. »Um es mit Dellas Worten zu sagen: ›Lass dir ein paar Eier wachsen‹.«


  »Sie hat mich zitiert.« Della kicherte.


  »Pst«, machte Jenny.


  »Was soll ich ihr denn sagen?«, fragte Derek.


  »Weiß auch nicht. Du könntest damit anfangen, ihr zu sagen, wie du empfindest.« Kylie hielt inne. »Was empfindest du denn für sie?«


  »Ich mag sie wirklich gern. Ich kann ihre Gefühle stärker spüren als bei jedem anderen. Ich meine, sogar jetzt spüre ich sie irgendwo da draußen. Sie ist gerade wegen etwas verunsichert.«


  »Hör auf zu fühlen«, raunte Della Jenny zu.


  »Das geht aber nicht«, zischte Jenny zurück. »Und außerdem können sie uns nicht hören, wenn wir unsichtbar sind. Du musst also gar nicht flüstern.«


  »Aber ich versuche da zuzuhören.«


  Derek schüttelte nachdenklich den Kopf. »Sie ist liebevoll und trotzdem irgendwie mutig. Obwohl sie neu ist und alle sie immer noch anstarren, weil sie ein Chamäleon ist, erträgt sie es mit einer gewissen Würde.« Er hielt kurz inne. »Sie ist wunderschön, aber nicht so wie die Mädchen, die sich dessen bewusst sind. Sie ist unschuldig, aber gleichzeitig begierig, neue Erfahrungen zu machen. Sie ist klug, manchmal ein bisschen neunmalklug.« Er grinste und seufzte dann. »Ich bewundere ihre Lebenseinstellung. Und ich wäre gern dabei, um mit ihr … na ja, diese Erfahrungen zu machen. Und natürlich, um dafür zu sorgen, dass ihr niemand weh tut.«


  »Das ist so süß«, seufzte Jenny und erinnerte Della damit an Miranda, wenn sie über Perry redete.


  Della fragte sich, ob Jenny bewusst war, dass einige der Erfahrungen, von denen Derek sprach, höchstwahrscheinlich nicht jugendfrei waren. Andererseits war das auch egal. Jenny hatte recht, es war schon irgendwie süß.


  Nur weil Della nicht bereit war, sich auf den romantischen Quatsch einzulassen, bedeutete das nicht, dass sie andere dafür verurteilen musste. Wenn sie irgendwann ihr Leben auf die Reihe bekommen hatte, würde sie es vielleicht auch mehr genießen können.


  »Er mag mich wirklich«, sagte Jenny selig.


  »Hab ich dir doch gesagt. Kann ich jetzt endlich mit Derek reden und mir das Jahrbuch anschauen, das mich einen Monat Taschengeld gekostet hat?«


  


  Am selben Tag abends um zehn lag Della auf ihrem Bett und blätterte das Jahrbuch durch. Sie betrachtete die Gesichter der Tsangs, besonders das ihrer vermissten Tante und ihres Onkels. Bevor Derek gegangen war, hatte er sich noch ein paar Namen von Leuten notiert, die mit ihrem Onkel und ihrer Tante auf Fotos waren, um sie per Facebook zu kontaktieren.


  »Es ist erstaunlich, wie viele Fälle von Privatdetektiven und der Polizei heutzutage über soziale Netzwerke aufgeklärt werden«, hatte er gesagt.


  Della fing an, sich schlecht zu fühlen, weil er so viel für sie machte. »Ich kann das auch machen«, bot sie deshalb an.


  »Wenn du willst. Aber du musst dich schon schlau anstellen, sonst kann das nach hinten losgehen.«


  Am Ende hatte sie zugestimmt, dass er sich darum kümmerte. Außerdem hatte sie noch genug andere Sorgen.


  Während des Gesprächs mit Derek hatte sie noch eine SMS bekommen. Dieses Mal war es Steve. Sie hatte die Nachricht nicht sofort gelesen. Sie wollte sie nicht lesen. Sie hatte Angst, dadurch wieder total runtergezogen zu werden: ihn zu vermissen. Sauer auf ihn zu werden, weil er Jessie geküsst hatte, und noch wütender, dass er erlaubte, dass Jessie ihn anrief. Dreimal!


  Seufzend blätterte sie eine weitere Seite des Jahrbuchs um. Nein. Sie war noch nicht bereit, sich mit Steve zu beschäftigen. Vielleicht in ein paar Jahren. Mit einem lauten Stöhnen vergrub sie das Gesicht im Kissen und blieb ein paar Minuten so liegen. Dann wandte sie sich wieder dem Buch zu.


  Auf einem Foto des Debattierclubs entdeckte sie ein vertrautes Gesicht. Unter dem Foto standen keine Namen, wahrscheinlich weil zu viele Schüler darauf abgebildet waren. Deshalb wusste sie nicht, ob es ihr Vater oder ihr Onkel war. Sie mussten eineiige Zwillinge gewesen sein. Sie fuhr mit dem Fingernagel das Gesicht nach und fragte sich, ob sie zu ihrem Onkel eine ähnliche Verbindung hätte, wie sie sie zu ihrem Vater immer gehabt hatte.


  Oder noch hatte. Er war es, der sie aufgegeben hatte, nicht umgekehrt.


  Sie schloss wieder die Augen und schluckte ihre Emotionen runter. Auf einmal hörte sie Schritte draußen vor der Hütte. Mist! Was, wenn es Steve war? Sie sog witternd die Luft ein, aber vergeblich. Ihre Nase war außer Betrieb.


  Ihr Herz machte einen Sprung. Sie war noch nicht bereit, ihm zu begegnen.


  


  27.Kapitel


  Della konzentrierte sich auf die Art der Schritte. Das war nicht Steve. Die Schritte waren zu leicht.


  Es klang eher nach … Die Tür wurde aufgerissen.


  »Jemand zu Hause?«


  »Bin hier.« Della sprang auf und beeilte sich, ins Wohnzimmer zu kommen. Immerhin stand noch eine Entschuldigung ihrerseits aus, weil sie am Nachmittag so pissig zu ihrer Hexenfreundin gewesen war.


  »Hey«, grüßte Miranda sie und sah gar nicht mehr sauer aus.


  Della dachte darüber nach, die Entschuldigung zu vergessen –sie hasste es, Fehler einzugestehen–, aber sie schuldete es der kleinen Hexe. »Tut mir leid wegen vorhin, das war scheiße von mir.«


  »Ja, war es. Aber ist schon okay«, meinte Miranda. »Wie gesagt, ich verzeihe dir deine Launen, weil du grad so viel um die Ohren hast. Ich würde mal sagen, du hast noch so ein, zwei Wochen, bis ich wieder den kleinen Finger zücke.«


  Was soll das denn heißen? Della verkniff sich einen Kommentar und bemühte sich, nett zu sein. »Ich weiß es zu schätzen. Trotzdem sorry.«


  »Entschuldigung angenommen.« Miranda lächelte. »Ist Kylie auch da?«


  »Nein, sie und Lucas machen einen Nachtspaziergang, um im Dunkeln ungestört rumknutschen zu können.«


  Miranda ging zum Kühlschrank und holte zwei Coladosen heraus. Della ließ sich auf einen Stuhl fallen. Miranda reichte ihr eine Dose und musterte sie auf seltsam eindringliche Weise.


  Della ahnte, was die Hexe da machte: Aura-Inspektion. »Und, wie sieht’s aus?«


  »Immer noch gefährlich dunkel.« Miranda öffnete mit besorgter Miene ihre Coladose. Das Prickeln der Kohlensäure erfüllte die stille Küche. Schließlich fragte Miranda: »Was ist eigentlich passiert, mit dir und Steve?«


  »Jessie hat ihn geküsst.« Della hatte keine Lust, über ihn zu reden … nicht schon wieder. Aber wenn Miranda rausfand, dass sie mit Kylie darüber gesprochen hatte, war sie mit Sicherheit tödlich beleidigt. Und dann hatte sie für gewöhnlich schnell einen fiesen Zauberspruch parat. Das wollte Della nicht riskieren.


  »Also, verlässt er dich für sie?«


  »Nein«, erklärte Della. »Wir haben uns gestritten, und ich hab ihm gesagt, dass ich damit nicht umgehen kann.« Andererseits hatte sie auch noch nicht seine SMS gelesen. Vielleicht schrieb er ihr, dass er sich in Jessie verliebt hatte. Aber irgendwie glaubte sie nicht daran.


  »Hat er sich entschuldigt?«


  »Ja, aber…«


  »Aber du bist immer noch sauer, stimmt’s?«


  Della rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Ja, aber es ist ja eh nicht so, als hätten wir eine Beziehung gehabt oder so.«


  »So ein Quatsch. Ihr zwei hattet wohl eine Beziehung. Ihr habt nur niemandem davon erzählt.«


  Della wollte es abstreiten, brachte es aber nicht über die Lippen.


  Miranda nippte an der Cola. »Glaubst du Steve, dass Jessie ihn geküsst hat? Oder denkst du, es war andersrum?«


  »Ich glaube ihm. Aber das ist ja nicht der Punkt.«


  »Der Punkt ist, dass es immer noch weh tut, oder?«


  Della seufzte. »Vielleicht. Kann sein. Ja. Verdammt, es tut immer noch weh.«


  Miranda nickte mitfühlend. Sie saßen ein paar Minuten schweigend nebeneinander, ohne dass die Stille unangenehm wurde– so wie es nur unter guten Freunden möglich ist. Die Hexe drehte gedankenverloren eine ihrer bunten Haarsträhnen um die Finger. Auf einmal bekam sie große Augen. »Ich hab eine Idee, aber du wirst mich für verrückt halten.«


  »Da ich das eh schon tue, kannst du es mir auch gleich sagen.«


  »Bei Perry hat es auch funktioniert, als er sauer war, weil ich Jacob geküsst hatte.«


  Miranda machte eine dramatische Pause. »Er hat Mandy geküsst, dann hatten wir einen riesigen Streit, und am Ende haben wir uns gegenseitig verziehen.«


  Della schüttelte den Kopf. Sie konnte Miranda nicht ganz folgen. »Willst du damit sagen, ich sollte Perry küssen?«


  »Nein! Nicht Perry. Aber du musst einen anderen Typ küssen, damit du nicht mehr sauer auf Steve bist.«


  Della verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass Mathe nicht gerade deine Stärke ist, aber hat dir noch nie jemand gesagt, dass doppeltes Unrecht noch lange kein Recht ergibt?«


  »Tut es doch, wenn es die Situation verbessert. Du magst Steve doch noch, das weiß ich. Und er mag dich. Also, geh raus und küss jemanden. Hey, wie wäre es mit diesem Chase? Geh einfach zu ihm und drück ihm einen dicken Schmatzer auf die Lippen, dann seid ihr quitt. Du und Steve seid wieder zusammen, deine Aura wird sich wieder aufhellen, und alle sind glücklich. Ich meine, wenn du nicht willst, kannst du stattdessen auch Vögel beobachten. Wie du willst.«


  Della konnte nicht anders, sie musste einfach lachen. »Sorry, ich weiß, du versuchst nur, mir zu helfen, aber das ist wahrscheinlich der mieseste Ratschlag, den ich je bekommen habe.«


  »Vögel beobachten?«


  »Nein! Chase zu küssen!«


  


  Della ignorierte Chase den ganzen Vormittag. Oder sie versuchte es zumindest. Als sie mit Miranda, Kylie und Jenny zum Mittagessen ging, trat Chase auf einmal neben sie und packte sie am Arm.


  »Gib mir nur eine Minute, okay?« Er zerrte sie in Richtung Waldrand. »Sie ist gleich wieder da«, rief er ihren verdutzten Freundinnen zu.


  Della hätte sich losreißen können, aber sie war zu irritiert davon, wie kalt sich seine Berührung anfühlte. Bedeutete das, dass sie immer noch Fieber hatte? Verdammt. Da sie in letzter Zeit gar kein Kopfweh mehr gehabt hatte, war sie davon ausgegangen, dass ihre Krankheit besser wurde. Also, abgesehen von ihrem immer noch fehlenden Geruchssinn.


  In dem Moment kam ihr ein Gedanke. Chan war gestorben, nachdem er krank gewesen war. Was, wenn…? Oje, was waren das nur für Gedanken? Sie hatte nur eine lächerliche Erkältung. Kevin hatte gesagt, Chan wäre richtig krank gewesen. Della war nicht richtig krank. Und sie war auch kein verdammter Hypochonder.


  Schnell versuchte sie an etwas anderes zu denken und schaute zu ihren Freundinnen zurück. Miranda grinste sie breit an. Della funkelte böse zurück. Sie wusste genau, was die kleine Hexe jetzt dachte. Auf keinen verdammten Fall würde Della Chase küssen. No way!


  Er zog sie weiter hinter sich her, und aus unerfindlichen Gründen ließ sie es geschehen.


  »Was ist denn?«, fuhr Della ihn an, als sie den Wald betreten hatten.


  »Drei Dinge. Erstens: Wann treffen wir uns heute Abend?«


  »Ich glaube, Burnett hat gesagt, um acht bei ihm im Büro. Nächste Frage!«


  Er runzelte die Stirn. »Hast du eine Ahnung, wieso der große, dunkle Campleiter auf einmal das Vertrauen in mich verloren hat?«


  »Nächste Frage!« Della hatte keine Lust, über Burnetts verlorengegangenes Vertrauen in Chase zu reden. Oder über ihr schwindendes Misstrauen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie Chase gegenüber Burnett regelrecht verteidigt hatte.


  »Er hat mich gestern Nacht noch zu sich ins Büro bestellt und mich über eine Stunde lang ausgefragt.«


  »Gewöhn dich besser dran, das macht er mit jedem.«


  »Das glaub ich nicht. Hat er irgendwas zu dir darüber gesagt, dass er mir nicht mehr traut?«


  Fast hätte sie ihm die Wahrheit gesagt: dass Burnett rausgefunden hatte, wie er gelogen hatte. Sie öffnete den Mund, besann sich dann aber eines Besseren und schloss ihn wieder.


  Chase verengte die Augen zu Schlitzen. »Also, hat er was gesagt?«


  »Da musst du Burnett schon selbst fragen. Und das solltest du wirklich.«


  »Was sollte ich?«


  »Mit ihm reden. Er ist nicht … Ich weiß, er kommt immer so hart rüber, aber mindestens 60Prozent der Zeit ist er ziemlich fair.«


  »Also vertraust du ihm alles an, ja?«, fragte er zweifelnd.


  Nicht das von meinem Onkel. »Fast.« In dem Moment hörte sie wieder das Rauschen des Wasserfalls. »Hörst du das?«, fragte sie ohne nachzudenken.


  »Was denn«?


  Sie bereute es schon, gefragt zu haben. »Ach, nichts.« Sie tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf die Erde. »Was willst du noch?«


  »Gefährliche Frage«, erwiderte er in neckendem Tonfall.


  Sie verschränkte die Arme und starrte ihn an. »Meine Freunde warten auf mich.«


  Er zog sein Handy hervor. »Wie ist deine Nummer?« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Dann kann ich dich das nächste Mal, wenn ich eine Frage hab, einfach anrufen, und du musst dein kleines Chase-existiert-nicht-Spiel nicht unterbrechen.«


  »Ich hab nicht–«


  »Du ignorierst mich schon den ganzen Tag. Und das ist dir nicht leichtgefallen.«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf und kam sich kindisch vor– nicht, weil sie ihn ignoriert hatte, sondern, weil er sie dabei ertappt hatte. Aber was hatte sie für eine Wahl? Immerhin hatte er neulich Interesse an ihr bekundet, da wollte sie ihn doch nicht noch ermutigen.


  »Deine Nummer?«, wiederholte er ungeduldig und schaute von seinem Handy auf.


  Verdammt … er sah doch tatsächlich verletzt aus.


  Und verdammt, sie fühlte sich auch noch schlecht deswegen.


  Als ihr bewusstwurde, dass es ihr nicht egal war, was er für sie empfand, überkam sie ein leichter Anflug von Panik.


  »Gib mir halt einfach deine Nummer«, beharrte er.


  Sie beschloss, dass Anrufe von ihm das kleinere Übel waren, wenn er sie sonst jedes Mal in den Wald verschleppte. Also gab sie ihm die Nummer.


  »Vielen Dank«, meinte er. »Ich ruf dich nachher gleich an, dann hast du auch meine Nummer.«


  Ich brauch deine Nummer aber nicht, hätte sie ihn am liebsten angefahren, aber sie verkniff es sich gerade noch mal. Sie arbeiteten immerhin zusammen, also konnte sie seine Nummer vielleicht tatsächlich mal gebrauchen. Sie wünschte sich nur, sie wüsste, was er im Schilde führte. Beziehungsweise ob er etwas im Schilde führte.


  Ehe sie sich zum Gehen wenden konnte, hob er die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Sie schlug seine Hand weg.


  Er lachte, doch die Belustigung verschwand sofort wieder aus seinem Gesicht. »Wie geht es dir?«, fragte er etwas formaler. Er steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Wieso?« Sie fragte sich, ob er ihre erhöhte Temperatur bemerkt hatte.


  Er zögerte. »Ich meine, wegen deinem Cousin.« Es klang ehrlich besorgt.


  »Schon okay.« Sie wünschte, er wäre nicht so nett. Es würde ihr erlauben, nicht mehr so zickig zu sein. Obwohl sie nicht genau wusste, wie sie ihr Desinteresse sonst ausdrücken sollte. Außerdem war ihr Verhalten auch nicht unbegründet. Sie vertraute ihm nicht, aber sie arbeitete mit ihm, und sie hatte ihn vor Burnett fast schon verteidigt. Sie mochte ihn nicht, aber empfand Mitgefühl, weil er seine Familie verloren hatte. Sie wusste, dass er etwas vor ihr und Burnett verheimlichte. Aber sie selbst erzählte Burnett auch nicht immer alles.


  Wo zur Hölle hatte sie ihn schon einmal getroffen? Wieso sagte er ihr nicht die Wahrheit? Was, wenn sie falschlag, was sein Lügen anging? War es möglich, dass sie zwar seine Witterung aufgenommen hatte, er aber nicht ihre?


  Es war möglich.


  Und du bist von seinen Fähigkeiten beeindruckt, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sie ignorierte die Stimme und gestand sich ein, dass ihre Gefühle, was Chase anging, eben zwiespältig waren– schwarz und weiß, Yin und Yang. Das Problem war nur, dass das Schwarz langsam zu Grau wurde und Yin sich zum Yang hin verschob.


  Dabei waren sie noch lange von etwas Romantischem entfernt. Hey, wie wäre es mit diesem Chase? Geh einfach zu ihm und drück ihm einen dicken Schmatzer auf die Lippen. Mirandas Stimme hallte in ihrem Kopf.


  Dicker Schmatzer. Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen, und sie fragte sich, wie es wohl wäre … Verdammte Axt! Wieso um alles in der Welt dachte sie jetzt darüber nach.


  »Ich muss los«, sagte sie hastig, als sie bemerkte, dass sie sich gegenseitig auf den Mund starrten wie in einem dummen Hollywoodfilm. Sie stapfte davon.


  »Bis heute Abend«, rief er ihr hinterher. Irgendwie schwang in seiner Stimme Vorfreude mit, und Della hatte das dumpfe Gefühl, dass sich das nicht nur auf den Fall bezog.


  Die Worte »Vergiss es« lagen ihr auf der Zunge. Nur um sicherzugehen, wiederholte sie es noch ein paarmal im Kopf.


  Sie sauste aus dem Wald heraus, und ihre drei Freundinnen warteten noch an derselben Stelle, wo sie eben gestanden hatten.


  Miranda war natürlich die Erste, die mit einer Frage herausplatzte: »Und, hast du es getan?«


  Della funkelte die Hexe finster an. »Verdammt, nein!«


  »Hab dir doch gesagt, sie würde es nicht tun«, entgegnete Kylie.


  Della schielte Kylie an. »Also hat sie euch erzählt, was sie mir für einen großartigen Ratschlag gegeben hat? Wie kommt sie nur immer auf so eine Scheiße?«


  »Ich finde, es ist eine tolle Idee«, verteidigte sich Miranda.


  »Ich kann mir schon vorstellen, dass es funktioniert«, schaltete sich Jenny ein. »Aber es kann natürlich auch gefährlich sein. Was, wenn sie es mag, Chase zu küssen? Was würde dann aus ihr und Steve?«


  »Das würde nie passieren«, meinte Della entsetzt. »Weil … würde es einfach nicht.« Sie schielte schnell zu Kylie und Jenny und hoffte, dass keins der Chamäleons grade Vampir war und ihren verräterischen Herzschlag hören konnte.


  »Keine Ahnung. Er ist schon ziemlich heiß.« Kylie grinste neckend.


  »Dann küss du ihn doch. Nur zu. Schlabber ihn ab!« Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Waldes.


  »Nö, ich hab schon den Typ, den ich will.« Kylie warf Jenny einen schnellen Blick zu.


  »Hey«, meinte Miranda beschwichtigend. »Ich hab ja nur gesagt, dass es bei Perry und mir funktioniert hat. Und du solltest es vielleicht mal versuchen.«


  Della verdrehte die Augen. »Das mache ich an dem Tag, da die Hölle zufriert und der Teufel persönlich ’nen Eiscreme-Stand aufmacht. Bis dahin hört gefälligst auf, mir Chase schmackhaft machen zu wollen. Das macht mich noch ganz kirre.«


  »Wie kirre?«, fragte Miranda und zuckte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Della knurrte sie an, in dem Moment klingelte ihr Handy. Sie ging davon aus, dass es Chase war, der ihr seine Nummer geben wollte. Sie zog das Telefon heraus, um nachzusehen.


  Doch sie lag falsch.


  »Wer ist es?«, wollte Miranda wissen.


  »Niemand«, fuhr Della sie an und wünschte sich, die Hexe würde nicht immer so verdammt neugierig sein.


  »Also ist es Steve, was?«, erwiderte Miranda.


  Della knurrte wieder und marschierte los in Richtung Speisesaal. Sie wollte am liebsten allem davonlaufen: den Gedanken an Steve, Chase, ihren naseweisen Freundinnen. Aber als ihr Handy erneut piepste, weil sie eine Mailbox-Nachricht hatte, wusste sie, dass sie sich früher oder später mit Steve auseinandersetzen musste. Sie hatte keine Ahnung wie.


  Es ist erstaunlich, wie viele Fälle von Privatdetektiven und der Polizei heutzutage über soziale Netzwerke aufgeklärt werden. Dereks Worte spukten ihr während des Englischunterrichts im Kopf herum. Ja, vielleicht war es eine Verdrängungstaktik, um nicht an die andere Scheiße denken zu müssen, die gerade in ihrem Leben abging, aber selbst wenn es so war, funktionierte es. Die Idee war ihr gerade gekommen, und irgendwie fand sie es gut.


  Facebook, ich komme.


  Sie wusste vielleicht nicht, wie man mit den ehemaligen Schulkameraden ihres Dads umging, aber sie wusste, wie man mit Mädels im Teenageralter sprach. Und vielleicht, nur vielleicht, erhielt sie ja irgendeinen Hinweis auf Lorraines Mörder. Zugegeben, es war ein vager Versuch. Vampirmorde waren noch mal eine andere Nummer als ›normale‹ Morde. Aber es konnte nicht schaden, es zu versuchen, oder?


  Das sollte sie bald herausfinden.


  Je mehr sie über Lorraine nachdachte, desto schlechter ging es ihr. Was für eine Verschwendung es war, dass ein so junger Mensch, der noch so viel Zukunft vor sich hatte, einfach so aus dem Leben gerissen worden war.


  Della hatte damit angefangen, auf Facebook und Twitter nach Informationen zu suchen. Auch ein paar Online-Artikel von lokalen Tageszeitungen hatte sie gefunden. Sie erfuhr, dass Lorraine im Sommer eine Tanzschule in New York besucht hatte. Sie stieß sogar auf ein paar Fotos von Lorraines Hundewelpen. Es war einer dieser kleinen Hunde mit zerdrückter Nase und großen Ohren, der so hässlich war, dass man ihn nur liebhaben konnte.


  So lange bis sich der verdammte Welpe in einen Vampir verwandelte, flüsterte eine zynische Stimme in Dellas Kopf.


  Della verscheuchte den Gedanken und schickte sechs Freunden von Lorraine eine Freundschaftsanfrage. Glücklicherweise bestätigten die meisten Leute jede Anfrage, auch wenn sie die Person auf den ersten Blick nicht kannten, was Della zugutekam. Nach kurzer Zeit war Della daher mit vier von Lorraines ehemaligen Schulkameradinnen befreundet.


  Della schrieb ihnen, dass sie Lorraine im Sommer in New York kennengelernt hatte und gerade erst erfahren hätte, dass sie gestorben war. Natürlich bestand die Gefahr, dass eine von ihnen mit Lorraine in New York gewesen war und ihre Lüge durchschaute. Aber das schien nicht der Fall zu sein.


  Drei der Mädchen antworteten innerhalb der nächsten Stunde, und Della chattete eine Weile mit ihnen parallel. Danach hatte sie drei verschiedene Berichte darüber, was Lorraine vor dem Mord so gemacht hatte. Außerdem kannte sie Lorraines Lieblingsfarbe und wusste von dem Streit, den sie an dem Abend ihres Todes noch mit ihrer Mom gehabt hatte.


  Jede Menge Informationen, aber nichts, was ihr wirklich weiterhalf.


  »Was machst du da?«, fragte Kylie, als sie nach Hause kam.


  »Recherche für den Fall.«


  »Das ermordete Pärchen?«


  »Ja.« Della fiel in dem Moment erst auf, dass sie an Lorraines Freund bisher kaum gedacht hatte. Vielleicht, weil sie als Mädchen sich besser mit Lorraine identifizieren konnte.


  »Gehst du gleich zum Abendessen?«, fragte Kylie.


  »Nö, ich hab noch ein bisschen Blut im Kühlschrank.«


  »Okay, aber wenn du einsam bist, komm doch vorbei. Ein paar Leute wollten später ein Lagerfeuer am See machen und Marshmallows rösten.«


  »Sorry, aber ich bin heute Abend wieder für den Fall unterwegs.«


  Kylie sah nicht begeistert aus. »Ich wünschte, Burnett würde mich mitkommen lassen, dann könnte ich dich beschützen.«


  Della schüttelte den Kopf. »Du bist Protector, kein Agent.«


  »Ich fand, im Beerdigungsinstitut haben wir uns ganz wacker geschlagen.« Kylie wandte sich zum Gehen.


  »Stimmt, haben wir auch.« Della lächelte und winkte ihr zu.


  Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Computer. Lindsey, eines der Mädchen, schrieb endlich etwas Interessantes: Als ich von dem Unfall gehört hab, hätte ich schwören können, dass es Phillip gewesen war. Dass er sie von der Straße abgedrängt hat oder so, weißt du?


  Diese Vermutung stimmt nur, wenn er Vampir ist, dachte Della und erinnerte sich, wie jemand auf der Beerdigung über Phillip, Lorraines Exfreund, gesprochen hatte. Della schrieb zurück: Ja, ich hab gehört, dass sie Schluss gemacht hatten. Aber er war doch nicht so schlecht, oder?


  Lindsey antwortete: Am Anfang nicht, aber als er dieser Band beigetreten ist, wurde er komisch. Keine Ahnung, ob da Drogen im Spiel waren oder so.


  Hmm, Phillip spielte also in einer Band? Und er war komisch geworden. Sich in einen Vampir zu verwandeln konnte nach außen schon sehr komisch wirken. Dellas Finger huschten über die Tastatur, während sie mehreren Leuten gleichzeitig schrieb. Wie hieß Phillip noch mal mit Nachnamen? Komm nicht mehr drauf, fragte sie Lindsey und zwei andere.


  Lance, antwortete Lindsey, die Chatfreudigste von den Mädels.


  Ach, stimmt, jetzt weiß ich es wieder, schrieb Della zurück. Hast du ihn mal in seiner Band spielen hören? Wie nannten sie sich doch gleich? Sie schrieb den anderen beiden dieselbe Frage, in der Hoffnung, dass die Antwort ihr einen neuen Anhaltspunkt geben würde.


  Lindsey war wieder die Erste. Sie haben ein paarmal ihren Namen geändert, aber zuletzt hießen sie Crimson Blood, bevor sie sich aufgelöst haben.


  Crimson Blood? Das war doch der Name der Gang, mit der Chan zu tun hatte. Ein kalter Schauer lief Della über den Rücken. Konnte das Zufall sein? Della musste an Burnetts Kommentar denken, dass er nicht an Zufälle glaubte.


  Aber wie konnte sie der Sache weiter auf den Grund gehen? Ihre Finger juckten förmlich im Bedürfnis nach mehr Informationen. Ich hab nie verstanden, warum Lorraine ihn so geliebt hat. Ich glaub, sie hat mir mal ein Foto von Phillip gezeigt. Er sah doch nicht mal gut aus. War er nicht rothaarig?


  Ein paar Minuten lang antwortete niemand. Schließlich war es wieder Lindsey. Nee, braune Haare. War schon irgendwie heiß. Hatte so ein Totenkopf-Tattoo am Hals.


  Della warf einen Blick auf die Uhr. Mist! Sie hatte keine Zeit mehr, an der Stelle weiterzuforschen. Sie musste sich jetzt mit Chase bei Burnett treffen. Sie dachte kurz darüber nach, Burnett schon von ihren Erkenntnissen zu erzählen, entschied sich aber dagegen. Sie hörte Burnett schon schimpfen, dass sie keine emotionale Distanz wahren konnte und dass Vampirmorde so gut wie nie mit den Opfern persönlich zu tun hatten. Allerdings war es etwas anderes, wenn das Opfer einen Exfreund hatte, der Vampir war.


  Ich muss los, schrieb Della schnell allen drei Mädchen und rannte dann raus. Sie nahm sich vor, die Crimson Blood Band zu googeln, wenn sie zurückkam. Dann fiel ihr ein, dass Kevin, Chans Freund, etwas über die Crimson Blood Gang wusste. Er hatte sie immerhin auch zur Leiche geführt. Sie musste mit Kevin sprechen. Vielleicht wusste er, ob ein Phillip Lance in der Gang war. Es war natürlich ein Schuss ins Blaue, aber sie würde nichts unversucht lassen. Und auch ein Schuss ins Blaue konnte mal treffen.


  


  Das Stimmengewirr, das aus der Bar drang, verstummte, als Della und Chase vor der Tür landeten. Della entdeckte zwei ineinander verschlungene Körper zwischen den Bäumen. Ein verliebtes Pärchen? Oder war es eine der professionellen Mädchen, die hier ihren Körper verkaufte? Bei dem Gedanken wurde Della schlecht.


  »Die Gang ist hier«, raunte Chase ihr zu.


  Sie nickte.


  »Bleib dicht hinter mir«, wies er sie an.


  Sie schnitt eine Grimasse und ging mit ihm durch die Tür. Der Raum schien noch dunkler als beim letzten Mal zu sein, so als hätte die Gruppe Vampire das Licht aufgesaugt. Die haben alle ’ne dunkle Aura, dachte Della und sog schnell die Luft ein, um ihren Geruchssinn zu testen. Fehlanzeige.


  »Da rüber.« Chase deutete auf einen freien Tisch.


  Della spürte etwa 20Augenpaare auf sich gerichtet. Verdammt, wenn das hier heute schiefging, sahen Chase und sie alt aus. Ihr war trotz Pulli auf einmal kalt, was sie daran erinnerte, dass ihre Temperatur immer noch nicht in Ordnung war. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Der Barkeeper –derselbe wie beim letzten Mal– kam zu ihnen rüber. »Was darf’s denn sein? Ich hätte heute B positiv im Angebot. Wird am liebsten mit einem Schuss Whiskey bestellt.«


  »Wir nehmen unser Blut lieber pur.« Della hielt Alkohol für keine gute Idee. Sie wollte besser bei klarem Verstand bleiben heute Abend.


  Der Barkeeper nickte und trottete davon. Della schaute sich schnell um und stellte fest, dass nicht alle Gäste Vampire waren. Sie entdeckte auch ein paar Werwölfe und Hexer unter ihnen. Also waren nicht nur Gangmitglieder hier. An einem Vierertisch erkannte Della drei der Personen.


  Es waren Agenten der FRU, darunter auch die Agentin, die ihnen geholfen hatte, das Känguru-Chaos aufzuräumen. Und das waren nur die drei, die sie erkannte. Vielleicht waren noch viel mehr Agenten in der Bar.


  Della schwankte zwischen Erleichterung, dass sie nicht allein waren, und Enttäuschung, dass Burnett ihnen so wenig zutraute. Aber nach einem weiteren kurzen Blick auf die zwielichtigen Gestalten um sie herum entschied sie, dass Burnett wahrscheinlich recht hatte.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Chase.


  »Supi«, erwiderte Della.


  Zwei Gläser voller Blut wurden schwungvoll vor ihnen auf dem Tisch abgestellt. Die Bedienung war eine junge Vampirfrau. Sie musterte Chase unverhohlen und leckte sich über die Lippen, was wohl bedeutete, dass ihr gefiel, was sie sah. Der Unterwäsche-Perversling lächelte sie an, und Della war sich ziemlich sicher, dass die beiden unter anderen Umständen wie das Pärchen im Wald geendet wären. Andererseits sah Chase nicht so aus, als hätte er es nötig, dafür zu bezahlen. Und Della hätte wetten können, dass die Dienste der Frau nicht kostenlos waren.


  »Ich glaub, sie steht auf dich«, meinte Della, als die Bedienung wieder weg war.


  Er betrachtete Della durch seine dunklen Wimpern. »Sie ist nicht mein Typ.«


  »Du hast einen Typ?« Della biss sich auf die Zunge. Gern hätte sie die Worte wieder zurückgenommen.


  »Ich stehe auf Herausforderungen. Zumindest scheint es in letzter Zeit so zu sein.« Er zwinkerte ganz leicht und lächelte sie dabei vielsagend an. »Dunkle Haare sind auch cool. Jemand, der offen seine Meinung sagt. Ich hab auch nichts gegen ein wenig Dickköpfigkeit. Ein guter Streit ab und zu hält das Blut in Wallungen. Und sich versöhnen macht Spaß.«


  Verdammt, sie hatte damit angefangen, wie konnte sie das Gespräch jetzt wieder beenden? »Na, da gibt es ja bestimmt viele, die so sind.«


  »Das glaube ich nicht.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Hast du einen Typ?« Er drehte sein Getränk in den Händen.


  »Nö.« Sie starrte in ihren Becher.


  »Lügnerin.«


  Sie hob den Blick. »Hör auf, so zu tun, als würdest du mich kennen, denn das tust du nicht.«


  Er zuckte die Achseln. »Du stehst auf dunkle Haare. Auf jemanden, der stark genug ist, es mit dir aufzunehmen. Aber nicht zu dickköpfig sollte er sein. Groß, schon eher muskulös. Gutaussehend.«


  »Du hast echt ein Ego so groß wie Texas, oder?«


  Er lächelte. »Ich hab eigentlich Steve beschrieben, aber danke.«


  Sie knurrte.


  Sein Grinsen wurde breiter. »Ich bin vielleicht ein bisschen zu dickköpfig für dich.«


  »Da magst du recht haben.«


  »Aber du könntest mich bestimmt überzeugen, daran zu arbeiten.«


  Sie verdrehte die Augen. Die Tür ging auf, und weitere Gäste betraten die Bar. Chase drehte sich kurz um, und sie bemerkte, wie sich seine Schultern unmerklich strafften. Dann begann er ein Gespräch über seine Reisen nach Europa und China. Della wusste, dass er nur eine unverfängliche Unterhaltung führen wollte, um nicht aufzufallen. Offenbar rechnete er damit, dass jemand lauschte. Sie hörte mit wachsendem Interesse zu und vergaß darüber sogar, sein Gesicht auf mögliche Lügen zu checken.


  »In welchem Teil von China warst du?«, fragte sie.


  »Shanghai, Beijing, Wuhan«, antwortete er. »Du warst bestimmt auch schon in China, oder?«


  »Ja, paarmal.«


  Chase schielte hastig nach rechts, als wollte er ihr etwas sagen. Da erst hörte sie die Schritte.


  Ein Kerl –ein riesiger Kerl Mitte20, mit rasiertem Kopf, voll tätowiert und mit so vielen Piercings, dass man ihn mit Magneten am Kühlschrank hätte festmachen können– baute sich neben ihrem Tisch auf.


  »Ich hab gehört, du stellst Fragen über einen meiner Leute?«, sagte der Typ an Della gewandt. So wie er redete, ging Della davon aus, dass er der Anführer der Gang war. Sie zählte allein in seinem Gesicht acht silberne Teile und fragte sich, ob derjenige mit den meisten Piercings der Anführer sein durfte.


  »Stimmt«, erwiderte Della und versuchte nicht zu sehr auf den riesigen Ring zu starren, der ihm von der Nase baumelte. Mann, störte das nicht beim Kämpfen? »Ich hab gehört, dass ein frisch Verwandelter neulich zu euch gestoßen ist. Ich suche nach einem Typ mit kurzen, dunklen Haaren.«


  »Und wieso suchst du nach ihm?«, wollte er misstrauisch wissen.


  Zeit zu lügen oder die Wahrheit zu umschiffen. »Ich hatte mal kurz mit ihm zu tun.« Das stimmte, er war immerhin ziemlich tief über sie hinweggeflogen.


  »Aber du kennst seinen Namen nicht? Ist das nicht ein bisschen seltsam?«


  »Nein, nicht wirklich«, mischte sich Chase ein, der im Gegensatz zu ihr lügen konnte. »Sie hat ihn kurz nach seiner Verwandlung getroffen, und du weißt doch, wie neben der Spur ein Vampir in den ersten zwei Tagen sein kann. Jedenfalls hat er ihr nie seinen Namen gesagt. Verrückt, oder?«


  MrPiercing sah nicht sehr überzeugt aus. »Ich dachte, sie wäre dein Mädchen. Ich hab gehört, du hast einen Typ fast erwürgt, weil er sie angefasst hat.«


  Chase zuckte nur mit den Achseln. »Sagen wir mal, ich versuche sie davon zu überzeugen, mein Mädchen zu werden. Sie denkt, dass der andere Kerl vielleicht besser für sie wäre. Dass es Schicksal war oder so. Dabei sagt eine Nacht mit ’nem Typ doch gar nichts aus. Weiß nicht mal, ob er im Bett überhaupt was getaugt hat.«


  Wie bitte? Hatte er sie gerade als billiges Flittchen dargestellt? Dass sie mit irgendeinem verrückten Fremden ins Bett gehüpft war? Also wirklich, da hätte er sich wohl eine bessere Geschichte einfallen lassen können.


  »Und«, fuhr Chase fort, »ich gehe davon aus, dass ihr sofort klar wird, dass ich die bessere Partie bin, wenn sie ihn wiedersieht.«


  »Vielleicht hast du Lust, uns beizutreten.«


  »Ich werde bestimmt nirgends beitreten«, meinte Della.


  Der Gepiercte schaute sie verdutzt an. »Ich meinte eigentlich deinen Freund hier. Aber wenn du so leicht zu haben bist, wie er sagt, könnte ich mich vielleicht umstimmen lassen.«


  Sie knurrte.


  »Hey, immer schön sauber bleiben!«, schaltete sich Chase ein und wirkte leicht gereizt.


  Wieso war er jetzt bei einem Baggerversuch direkt so gereizt? Immerhin hatte er damit angefangen.


  Chase räusperte sich: »Sie ist normalerweise nicht so leicht zu haben. Das ist ja der Grund, wieso ich den Typ gern treffen würde. Um zu sehen, was er hat, das ich nicht habe.«


  Der Anführer schien es zu schlucken. Della wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte. »Na dann. Ich bin jedenfalls neugierig, ob du wirklich so stark bist, wie behauptet wird.«


  Chase lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich sag dir was. Du bringst uns den Typ, und im Gegenzug gehen wir für einen unschuldigen Mann-gegen-Mann-Kampf nach draußen.«


  »Wie wäre es, wenn wir das gleich jetzt machen?« Der gepiercte Vampir bleckte die Eckzähne, und Della hatte das Gefühl, dass er unter einem Mann-gegen-Mann-Kampf absolut nichts Unschuldiges verstand.


  Verdammte Axt! Das würde kein gutes Ende nehmen…


  


  28.Kapitel


  Della schielte zu dem Tisch mit den Agenten. Zumindest waren sie nicht allein.


  »Nein.« Chase blieb cool, aber seine Augen begannen gefährlich zu glühen. »Ich denke, wir bleiben bei meiner Idee.«


  »Und ich denke nicht.« Der Gepiercte starrte Chase an. »Was braucht es, um dich in Kampfstimmung zu bringen? Muss ich deine kleine Schlampe hier angraben?«


  »Hey!«, fuhr Della ihn an, der es weder gefiel, Schlampe genannt zu werden, noch als Köder benutzt zu werden. Aber am meisten ärgerte sie, dass niemand sie als Kampfpartner ernst nahm. »Nenn mich noch einmal Schlampe, und ich gerate in Kampfstimmung. Und dann würdest du ganz schön dumm dastehen, wenn du von einem Mädchen fertiggemacht wirst.« Sie entblößte ihre Eckzähne und starrte ihn finster an.


  »Mach keinen Ärger, Luis!«, rief der Barkeeper. »Das ist unsere Abmachung. Du bist mir immer noch die Rechnung schuldig für den Schaden, den deine Leute letztes Mal hier angerichtet haben.«


  Der Kerl, der offenbar Luis hieß, zeigte dem Barkeeper den Mittelfinger und wandte sich dann wieder an Chase. »Ich verstehe jetzt, was du an ihr findest. Mutiges, kleines Ding und hübsch noch dazu.«


  »Steht unser Deal jetzt, oder was?«, zischte Chase, der inzwischen nicht mehr auf nett machte. »Du bringst uns den Typ und wir machen dann draußen unser kleines Kräftemessen– damit der Barkeeper beruhigt ist.«


  »Mal sehen«, erwiderte der andere. »Ich mach ein paar Anrufe, um rauszufinden, ob unser Mitglied Interesse hat, seine verlorene Liebe wiederzutreffen.« Luis schaute Della an. »Aber dir ist schon klar, dass er sich vielleicht nicht mehr an dich erinnert, wenn er gerade frisch verwandelt war. Würde dir das nicht das süße, kleine Herz brechen?«


  »Ich hoffe einfach, dass es nicht so ist.« Della versuchte, ihre Stimme möglichst neutral zu halten.


  Drei Minuten später war Chase wieder zu seinem Reisebericht zurückgekehrt. Er hielt inne, als Dellas Handy piepste. Sie öffnete die SMS und bangte, dass es wieder Steve war, der ihr geschrieben hatte. Die Nachricht war nicht von Steve.


  Macht, dass ihr da wegkommt. Sofort!, schrieb Burnett.


  Sie reichte Chase das Handy.


  Er sah nicht glücklich damit aus, aber als sie aufstand, folgte er ihr. Aus dem Augenwinkel sah Della, wie die Agenten sie beobachteten. Was zur Hölle war nur los?


  »Was ist denn mit unserer Abmachung?«, rief Luis von der Bar.


  »Wir sind gleich wieder da«, sagte Chase. »Muss nur schnell für kleine Vampire.«


  »Muss sie ihn dir dabei halten?«, rief jemand von einem Tisch bei der Tür. Gelächter ertönte.


  Della zeigte ihnen den Stinkefinger.


  Sie verließen die Bar. Chase ging zielstrebig voran, umrundete die Bar und marschierte in Richtung Waldrand. Er hob witternd die Nase.


  Offenbar war die Luft rein, denn er fragte leise: »Was zur Hölle soll das Ganze?«


  »Keine Ahnung. Aber Burnett hat normalerweise seine Gründe.«


  »Er kann uns doch nicht hierherschicken und uns dann einfach so wieder abziehen?«


  »Hat er aber gerade getan. Und–«


  Chase legte ihr schnell zwei Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, und nickte in Richtung der Bäume. Er zog sie näher zum Gebäude, wo der Mondschein nicht so hell war.


  Della versuchte, eine Witterung aufzunehmen, aber sie konnte nichts riechen. Doch dann hörte sie Stimmen. Sie näherten sich aus zwei verschiedenen Richtungen. Es gab keinen Ausweg.


  Schon trat eine Gruppe von vier Typen aus dem Wald hervor. Von der anderen Seite kamen noch zwei Männer. Ein paar hatten die Nase in die Luft gereckt, als hätten sie bereits ihre Witterung aufgenommen. Ja, definitiv zu spät zum Fliehen. Und wenn es auch Gangmitglieder waren, konnte das Ärger bedeuten. Dellas einziger Gedanke war, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Und ihr fiel dafür leider nur eine Möglichkeit ein. Sie musste die Männer in die Irre führen…


  Sie drehte sich um und schlang die Arme um Chase. Dann küsste sie ihn. Drückte ihm einen dicken Schmatzer auf. Seine Lippen fühlten sich kalt an, dafür aber unglaublich weich. Er schmeckte nach Minze, als hätte er sich gerade erst vor kurzem die Zähne geputzt. Und etwas an dem Geschmack ließ sie beinahe vergessen, dass die ganze Sache ein Tarnungsmanöver war.


  Falls er anfangs überrumpelt gewesen war, so ließ ihn das nur für einen Sekundenbruchteil zögern. Dann hatte auch er die Arme um sie geschlungen, seine Hände strichen über die Kurven ihrer Taille und weiter über ihren Rücken. Dann drehte er sie so, dass sein Rücken sie vor den Ankömmlingen schützte.


  Della hörte ein fieses Lachen, und einer der Männer sagte: »Diese Huren sind aber auch immer beschäftigt.«


  Della spürte wieder Wut in sich aufsteigen, die sie aber schnell vergaß, als sich süße, heiße Lust in ihrem Bauch ausbreitete. Ohne es zu bemerken, hatte sie die Hände an Chase’ Brust gelegt. Seinen festen Oberkörper unter ihren Fingern zu spüren ließ ihr Herz schneller schlagen. Seine Hände glitten an ihrer Seite entlang, gefährlich nah an ihren Brüsten. Dann streifte er mit dem Daumen ihre harten Brustwarzen. Sie stöhnte fast auf. Und sie war sich sicher, ein unterdrücktes Murmeln von ihm zu hören. Das war alles nur gespielt, sagte sie sich, aber ihr Körper reagierte dennoch auf seine Berührung und auf jeden festen Zentimeter seines muskulösen Körpers.


  Aufhören! Aufhören!, rief sie sich selbst zur Vernunft.


  Mit den paar Gehirnzellen, die noch nicht von dem Kuss umnebelt waren, versuchte sie sich auf die Schritte der Vampire zu konzentrieren, die an ihnen vorbeigingen. Sie waren gerade um die Hausecke gebogen, als Chase sich von ihr losriss. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah Hitze in seinen hellglühenden Augen lodern. Sie wusste nicht, ob es wegen der Gefahr oder wegen des Kusses war.


  Atemlos murmelte er: »Wow.«


  Okay, dann wohl doch wegen des Kusses.


  Wieder hörten sie Stimmen in der Ferne, und ohne ein weiteres Wort packte er sie an der Hand und sauste davon. Als er ohne Vorwarnung ins Fliegen überging, riss er sie einfach mit in die Luft.


  Nicht, dass Della das groß aufgefallen wäre, seit dem Kuss hatte sie ohnehin das Gefühl zu schweben. Schließlich gewann ihr Sinn für Gefahr die Oberhand, und ihre Lust wurde mit dem Wind weggeweht. Ihr erster klarer Gedanke bestätigte ihr, dass der Kuss eine ganz schlechte Idee gewesen war.


  Sie hatten kaum die ersten Baumreihen hinter sich gelassen, als sie auch schon eine Stimme hinter sich rufen hörten: »Wo zum Teufel sind sie hin?« Della erkannte die Stimme des Anführers.


  Und er war nah.


  Chase flog schneller, ohne ihre Hand loszulassen. Sie versuchte, mitzuhalten und sich nicht nur ziehen zu lassen, aber sie war einfach nicht so schnell. In der Ferne hörte sie die Stimmen der Vampire.


  Chase flog tiefer zwischen die Baumstämme, um ihre Witterung zu zerstreuen. Als die Stimmen nach einer Weile immer noch zu hören waren, packte er Della und hob sie auf seine Arme. Er drückte sie fest an sich und legte einen Zahn zu. Einen ordentlichen.


  Die Bäume unter ihnen verschwammen zu einem dunklen Streifen, und nach kurzer Zeit konnte Della nicht mehr unterscheiden, ob sie Himmel oder Wald unter sich sah. Er flog schneller, als sie es je für möglich gehalten hatte. Ihre Haut kribbelte vor Kälte, und sie musste den Kopf an seiner Brust vergraben, weil ihr der Wind in die Augen schnitt.


  Sie konnte vielleicht derzeit keine Witterung mehr aufnehmen, aber als er sie so dicht an sich gepresst hielt, roch sie ihn deutlich. Es war derselbe würzige Geruch nach Männer-Duschgel und dem natürlichen Aroma seiner Haut, der sie auch umgeben hatte, als sie sich geküsst hatten. Frisch. Sauber. Wundervoll. Und der Geruch verdrehte ihr den Kopf. Er musste geduscht haben, bevor sie sich getroffen hatten.


  Sie spürte sein Gesicht an ihrem Kopf. Waren das etwa seine Lippen an ihrer Schläfe?


  Sie hörte, wie er ihr etwas zurief. »Ich fliege noch eine Weile herum, um sicherzugehen, dass sie unserer Spur nicht nach Shadow Falls folgen.«


  Sie erwiderte nichts. Sie ging auch nicht davon aus, dass er das erwartete.


  Eine Minute später, vielleicht auch zwei oder fünf –verdammt, sie hatte völlig ihr Zeitgefühl verloren– landete er. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, oder spürte sie nur seinen Herzschlag? Er hielt sie immer noch im Arm. Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass sie an einem See waren. Nicht an irgendeinem See, sondern dem Shadow Falls See.


  Er hob die Nase, um sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war. Erst dann sah er sie an. Seine hellgrünen Augen strahlten. Er wirkte äußerst zufrieden mit sich. Was er auch sein konnte. Wo zur Hölle hatte er nur so fliegen gelernt?


  »Alles okay bei dir?«, fragte er.


  Sie nickte und musste erst schlucken, ehe sie sprechen konnte. »Lass mich runter.«


  Er setzte sie vorsichtig ab, aber ehe er sie ganz losließ, zog er sie noch einmal an sich und küsste sie. Sanft. Leidenschaftlich.


  Dieses Mal schmeckte er anders. Noch besser. Er schmeckte nach Gefahr. Er schmeckte nach etwas, das sie noch nie geschmeckt hatte.


  Er schmeckte … verboten.


  Ach, verdammt! Er war verboten. Della verpasste sich mental einen Arschtritt und riss sich von ihm los. Dann schubste sie ihn mit beiden Händen so fest, dass er auf dem Hintern landete.


  »Hör auf damit.«


  »Du hast doch angefangen«, stellte er lächelnd fest.


  Wie konnte er es wagen zu lächeln, wenn…? Sie knurrte warnend. »Das hab ich nur gemacht, damit die denken, wir…«


  »Was? Dass wir uns gleich gegenseitig die Klamotten vom Leib reißen?«


  »Damit sie nicht denken…«


  Hey, wie wäre es mit diesem Chase? Hörte sie Mirandas Stimme.


  »Ich hab das nur gemacht, weil…« Vielleicht weil es mir die blöde Hexe in den Kopf gesetzt hat. Am Ende hatte Miranda sie sogar verhext? Nein, das würde sie nicht tun, aber es tat auch nichts zur Sache, da der Gedanke allein offenbar ausgereicht hatte, um für totales Chaos zu sorgen. Sie wollte nicht, dass es ihr gefiel, Chase zu küssen. Sie wollte nicht wollen … Das reichte jetzt, sie würde Miranda umbringen.


  Della knurrte noch einmal und lief davon. Chase folgte ihr. Seine Schritte hallten in dem stillen Wald.


  »Hey, wir müssen uns unterhalten.«


  »Nö«, zischte sie und folgte dem Seeufer. Aber sie war so verwirrt, dass sie nicht mal sicher war, in welcher Richtung es zu ihrer Hütte ging.


  »Jetzt lauf doch nicht weg«, rief er.


  »Ich lauf doch gar nicht. Ich gehe.«


  »Della?«


  Kann dich nicht hören. Sie ging einfach weiter, den Blick stur auf ihre Füße gerichtet. So passierte es, dass sie gegen einen festen Oberkörper prallte. Verdammter Chase und seine Super-Schnelligkeit! Ohne nachzudenken, schubste sie ihn wieder mit voller Kraft weg, so dass er erneut nach hinten kippte. Doch da hörte sie Chase’ Schritte hinter sich. Aber wenn er noch hinter ihr war … Wen hatte sie dann gerade umgeschubst?


  »Was zur Hölle sollte das denn?«, grollte Burnett, während er sich wieder aufrappelte und sie aus hellglühenden Augen anstarrte.


  Della hatte es die Sprache verschlagen.


  Der Campleiter hob unmerklich den Kopf.


  Verdammte Axt! Er roch bestimmt die Hormone, die sie garantiert zur Genüge aussonderte.


  Sie wollte abstreiten, dass sie den Kuss genossen hatte. Wollte behaupten können, dass es nur an … der Gefahr oder der Situation gelegen hatte.


  Sie konnte es nicht abstreiten.


  Sie hatte es genossen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Burnett wieder.


  »Nichts ist los … Ich hab dich nur nicht erkannt.«


  »Wieso denn nicht?«


  Chase trat neben sie.


  »Weil…« Ich gerade besinnungslos geküsst worden bin. Weil meine Sinne mich ständig im Stich lassen. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zusammenzureißen und nur noch an den Fall zu denken. »Weil ich genervt bin. Wieso hast du uns abgezogen?«


  »Als der Anführer der Gang euren Tisch verließ, hat er jemanden angerufen und ihm gesagt, dass er die ganze Gang zusammentrommeln soll. Sie wollten euch fertigmachen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Chase, der jetzt so dicht neben ihr stand, dass sie seine Hüfte an ihrer spürte.


  »Er hatte Agenten dort abgestellt«, antwortete Della ohne Chase anzusehen.


  Sie war noch nicht so weit. Sie konnte ihn noch nicht ansehen. Noch ein paar Minuten, um den Kuss zu verarbeiten. Dummerweise war die Erinnerung daran hartnäckig und ließ sich nicht so einfach verdrängen. Wie er sich angefühlt hatte. Wie er gerochen hatte. Wie seine Lippen auf ihren…


  »Was?«, fragte Chase. »Und keiner von euch hat es für nötig gehalten, mir das zu sagen?«


  »Ich wusste es vorher auch nicht. Ich hab nur die Agenten erkannt, als wir dort waren.« Della warf ihm einen kurzen Blick zu. Sie konnte es sich nicht verkneifen, kurz auf seinen Mund zu schauen. Schnell wendete sie sich ab.


  »Wieso hast du es uns nicht gesagt?«, fragte Chase jetzt an Burnett gewandt.


  Der Campleiter ging nicht auf Chase’ Laune ein. Ruhig antwortete er: »Ich schicke neue Agenten nie allein raus, wenn es gefährlich werden könnte.«


  »Ich wäre schon mit denen fertig geworden«, entgegnete Chase.


  Della gab es nur ungern zu, aber nachdem sie gesehen hatte, wie schnell Chase fliegen konnte und wie er gestern mit dem Widerling umgegangen war, bezweifelte sie seine Aussage fast nicht mehr. Gab es etwas, worin der Typ nicht gut war? Kämpfen? Fliegen? Küssen?


  »Vielleicht«, meinte Burnett. »Aber ich konnte das Risiko nicht eingehen. Es zählt sowieso nur, dass wir ihn geschnappt haben. Den frisch Verwandelten, ein gewisser Billy Jennings. Er ist dort aufgetaucht, kurz nachdem ihr weg wart. Der Anführer hat ihn gefragt, ob er mal ein Date mit Della hatte.« Burnett sah sie an. »Als er mit ein paar anderen Vampiren losgezogen ist, sind meine Agenten ihnen gefolgt, und ich habe gerade erfahren, dass sie ihn festgenommen haben. Sie bringen ihn nach…«


  Della hörte nicht mehr zu. Sie hatten ihn! Erleichterung machte sich in ihr breit. Wir haben ihn, Lorraine. Della hatte keine Ahnung, wieso sie in Gedanken mit dem toten Mädchen sprach– verdammt, sie hoffte, dass sie sie nicht hören konnte. Aber sie tat es trotzdem. Wir haben den Kerl geschnappt, der dir das angetan hat.


  »Ich brauche euch beide, um zu bestätigen, dass es sein Geruch war, den ihr in der Nacht gewittert habt.«


  Mist! Panik stieg in ihr auf. Wenn ihr Geruchssinn immer noch außer Dienst war, wie sollte sie dann wissen, ob er es wirklich gewesen war? Aber wenn sie Burnett beichtete, dass sie den Fall angenommen hatte, ohne in vollem Besitz ihrer Sinne zu sein, würde er sie definitiv einen Kopf kürzer machen.


  Und wenn nicht ihr Kopf daran glauben musste, dann auf jeden Fall ihre Karriere.


  


  Burnett öffnete eine Tür und führte sie und Chase in einen kleinen Raum. Die Wände waren in einem schmutzigen Grau gestrichen, was dem Raum eine düstere Atmosphäre gab. Oder eine traurige. Eine Wand war aus Glas, so dass man in ein zweites Zimmer schauen konnte. In ein leeres Zimmer.


  »Sie bringen den Verdächtigen gleich dort rein«, erklärte Burnett. »Ihr könnt ihn sehen, aber er euch nicht. Und dort oben sind Ventilatoren eingebaut, so dass ihr seine Witterung aufnehmen könnt.«


  Könnten, dachte Della.


  »Ich bin gleich wieder da.« Burnett verließ das Zimmer. Das Geräusch von der hinter ihm ins Schloss fallenden Tür kostete sie den letzten Nerv.


  »Alles klar?«, fragte Chase, der ihre Aufgewühltheit vermutlich fühlte.


  Sie nickte und versuchte, sich zu beruhigen. Sie atmete ein paarmal tief durch, wollte irgendwie ihren Geruchssinn aktivieren. Aber ohne Erfolg. Sie konnte nicht einmal Chase riechen.


  Im anderen Zimmer wurde die Tür geöffnet, und die Agentin, die Della schon kannte, führte einen Jungen hinein und wies ihn an, sich auf einen Stuhl zu setzen. Nicht irgendeinen Jungen, sondern Billy Jennings, den Hauptverdächtigen. Sehr wahrscheinlich die Person, die Lorraine und ihren Freund auf brutale Weise ermordet hatte.


  Della sog wieder die Luft ein. Immer noch nichts. Ihr wurde schlecht.


  Sie betrachtete Billys Gesicht. Sie hatte sich schon oft überlegt, wie der Mörder wohl aussehen würde. Aber niemals hätte sie ihn sich so vorgestellt. Klar, er hatte dunkle kurze Haare, aber er sah jünger aus als Della. Vom Aussehen her passte er höchstens in eine Highschool-Band, wo er vielleicht Klarinette gespielt hätte. Er wirkte total unschuldig. Seine Wangen waren rosig, wie bei einem Kindermodel, das für Schokoriegel Werbung machte. Die Art Kind, die noch nicht mal Bier probiert hatte, geschweige denn Blut.


  Sie spürte Chase’ Blick auf sich und wusste schon, was er fragen würde.


  Sie hatte beschlossen, dass sie nicht lügen würde. Das konnte sie nicht. Es war eine Sache, Burnett nicht zu sagen, dass ihr Geruchssinn nicht funktionierte, aber sie würde auf keinen Fall jemanden zu Unrecht beschuldigen.


  »Was meinst du?«, fragte er.


  Sie betrachtete wieder Billy. Er sah verängstigt aus. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich eine Woche nach ihrer Verwandlung gefühlt hatte. Ihr Leben, wie sie es bis dahin gekannt hatte, war ihr entrissen worden. Sie hatte sich selbst gehasst, hatte das gehasst, zu dem sie geworden war.


  Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider.


  Obwohl es kühl war in dem Zimmer, kam es Della auf einmal furchtbar stickig vor. Die Wände schienen näher zu kommen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihr wurde schwindelig. Sie musste hier raus.


  Sie lief zur Tür und riss sie auf. Ohne sich umzuschauen, rannte sie den Flur entlang bis zur Ausgangstür. Erst als sie draußen auf dem Parkplatz ankam und der Mond und die Sterne auf sie runterschienen, konnte sie wieder richtig atmen.


  »Hey.« Chase war ihr nachgekommen. »Beruhig dich.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern.


  Seine Berührung war kalt, aber tröstlich. Sie hätte sich am liebsten bei ihm angelehnt. Dann fiel ihr wieder der Kuss ein.


  »Es wird alles gut.«


  »Nein, wird es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht … Ich kann das nicht. Mein … Ich weiß nicht, ob er das war. Ich bin mir nicht sicher.« Dann fiel ihr ein, dass sie sich gar nicht sicher sein musste. Sie drehte sich zu Chase um. »Du hast seine Witterung doch auch aufgenommen. Ist er es? Ist er derjenige, der das Pärchen ermordet hat?«


  Er zögerte und nickte dann langsam. »Ja.« Aber sogar im Dunkeln konnte sie sehen, wie seine linke Augenbraue zuckte.


  Della schüttelte den Kopf. »Du lügst. Du bist dir gar nicht sicher.«


  »Ich bin mir vielleicht nicht hundertprozentig sicher, aber sicher genug.«


  Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig. Das Wort hüpfte in ihrem Kopf herum.


  »Nein, wenn du dir nicht sicher bist, dann kannst du den Jungen nicht beschuldigen.«


  »Della, denk doch mal nach.« Er fasste sie an den Schultern. »Hör mir zu, okay?« Erst als sie ihn anschaute, sprach er weiter. »Ich weiß, es ist schwer, sich bei so was sicher zu sein, aber er passt auf die Beschreibung der Person, die die FRU hinter dem Verbrechen vermutet. Ehe der Junge verurteilt wird, werden sie sowieso noch die DNS checken. Und wenn die nicht passt, ist er frei.«


  »Er ist dann vielleicht wieder frei, aber bis dahin ist er ein Mordverdächtiger. Und er wird selbst denken, dass er es war, weil er sich nicht erinnern kann.« Sie musste schlucken, als sie daran dachte, wie sie selbst genau hier schon einmal getestet worden war, um auszuschließen, dass sie als frisch Verwandelte jemanden getötet hatte. Sie hatte sich wie ein Monster gefühlt an jenem Tag.


  Fühlte sich Billy gerade genauso?


  »Das ist nicht richtig«, erwiderte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu kontrollieren. »Wir können ihn nicht einfach beschuldigen, wenn wir nicht sicher sind, dass er es war.«


  »Es wäre nicht richtig, ihn laufenzulassen und dann rauszufinden, dass er es doch war. Und dann ist er weg. Glaubst du, wenn er hier rausgeht, wird er nicht zusehen, dass er schleunigst Land gewinnt? Er wäre doch bescheuert, wenn er das nicht tun würde, ob er jetzt schuldig ist oder nicht. Er wird die FRU so schnell wie möglich abschütteln. Die Gang wird ihn nicht wieder aufnehmen, jetzt, wo die FRU ihn einmal auf dem Kieker hatte. Die wollen doch nicht im Fokus der FRU stehen. Und statistisch gesehen, ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Vampir, der als frisch Verwandelter getötet hat, es wieder tut, doppelt so hoch.«


  »Das weißt du doch gar nicht.«


  »Tue ich doch. Das ist bewiesen. Vertrau mir.«


  »Wie denn? Wie soll das denn bitte bewiesen sein? Wieso tust du so, als wüsstest du so verdammt viel?«


  »Ist egal.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als hätte er etwas gesagt, das er nicht hätte sagen sollen.


  Es war nicht egal. Nichts war egal. Lorraine und Jake waren nicht egal. Billy Jennings war nicht egal.


  Chase nahm ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. »Della, ich glaube wirklich, dass es seine Witterung war. Vertrau mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber du bist dir nicht hundertprozentig sicher.«


  »Ist sich jemals jemand hundertprozentig sicher?« Er seufzte frustriert. »Hör zu, wenn er unschuldig ist, wird ihn das jetzt nur einen Tag im Gefängnis kosten. Das ist vielleicht nicht leicht, aber wenn er schuldig ist, könnte es jemanden das Leben kosten. Willst du dafür verantwortlich sein, dass er noch jemanden tötet? Hat er nicht schon genug Menschen verletzt?«


  Della hatte wieder das Bild von Lorraine und Jake vor Augen, reglos, die Kehlen zerfleischt. War sie den Toten mehr schuldig als dem verängstigten Jungen, der vielleicht nichts getan hatte, außer verwandelt worden zu sein?


  Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig.


  


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Della zehn Minuten später zu Burnett. Sie saßen zu dritt in dem Zimmer mit der Glasscheibe. Della bemühte sich krampfhaft, nicht ins andere Zimmer zu Billy rüberzusehen.


  Burnett sah nicht glücklich aus. Genauso wenig wie Chase.


  Burnett stützte sich auf die Ellenbogen und lehnte sich nach vorn. »Ich dachte, du hättest seine Witterung aufgenommen?«


  »Das dachte ich auch. Aber irgendwas stimmt nicht. Ich … Es tut mir leid, ich bin mir nicht sicher.« Sie hielt den Blick auf Burnett gerichtet.


  »Ich weiß, es ist schwer, Della«, meinte Burnett, »aber wenn dieser Junge der Mörder ist…«


  Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig. »Ja, es ist schwer, aber das ist das Problem. Ich weiß nicht, ob er es war. Ich kann einfach nicht … Ich bin mir nicht sicher.«


  Burnett seufzte frustriert und sah Chase an. »Bitte sag mir, dass du die Witterung erkannt hast.«


  Chase nickte. »Er ist es.«


  Della bemerkte, wie er blinzelte. Ohne es zu wollen, schaute sie nun doch zu Billy. Er hatte Tränen in den Augen. Ihr wurde schlecht, und sie stand auf– so ruckartig, dass ihr Stuhl klappernd zu Boden fiel.


  Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig.


  »Chase ist nicht ganz ehrlich«, platzte sie heraus. »Er ist sich auch nicht sicher. Ihr könnt das dem Jungen nicht anhängen.« Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, wenn man sich selbst für einen Mörder hielt. Die Scham und der Schmerz waren unerträglich.


  Burnett sah schockiert aus. Er wandte sich an Chase. »Stimmt das?«


  »Nein«, erwiderte Chase.


  Della konnte es nicht fassen. »Schau ihn dir doch an, Chase!« Sie zeigte auf die Scheibe. »Er ist doch noch ein Kind. Du willst wirklich, dass er das alles durchmacht, obwohl du nicht sicher bist?«


  Chase sah sie nicht an. »Der Junge war es.«


  


  29.Kapitel


  »Della!«, rief Burnett ihr hinterher.


  Sie war wie von der Tarantel gestochen aus seinem Auto gesprungen und losgelaufen, sobald er auf dem Shadow-Falls-Parkplatz gehalten hatte. Sie rannte durchs Tor und hätte ihn am liebsten ignoriert. Aber so wie sie Burnett kannte, würde er sie sowieso finden.


  Also blieb sie widerwillig stehen und drehte sich um. Der Campleiter winkte gerade Chase zum Abschied. Della hoffte, Chase würde direkt zur Hölle fahren. Oder sie würde das tun, wenn Billy Jennings unschuldig war. Aber was, wenn er doch schuldig ist? Es war nicht so, als hätte sie diese Möglichkeit noch nicht überdacht. Das hatte sie, aber … alles in ihr schrie, dass er unschuldig war.


  Alles. Inklusive dieser doofen Stimme.


  Als Chase an ihr vorbeiging, sagte er leise: »Tut mir leid. Ich hab getan, was ich für richtig hielt.«


  Della funkelte ihn böse an. Er log. Also, wie bitteschön konnte es das Richtige sein?


  Burnett kam zu ihr und machte eine Geste, dass sie in Richtung Büro gehen sollte. Ach, verdammt, jetzt würde sie auch noch Ärger bekommen, wo sie doch eh schon so geladen war. Das fehlte ihr gerade noch.


  Sie wollte nur noch allein sein. Mitternacht war schon längst vorbei, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte den Unterwäsche-Perversling geküsst. Und was noch schlimmer war, sie hatte es genossen. Insgeheim machte sie sich außerdem Sorgen, dass sie den gleichen Virus haben könnte, der Chan umgebracht hatte. Sie musste feststellen, dass sie als Vampir mit Bezug auf ihre Sinne ein Versager war, und hatte jetzt auch noch dazu beigetragen, dass das Leben eines wahrscheinlich unschuldigen Jungen ruiniert wurde.


  Holiday erwartete sie schon am Eingang des Büros. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte Burnett sie schon angerufen und ihr alles erzählt.


  »Ich weiß, das muss hart gewesen sein«, meinte Holiday, als sie Della auf ihrem Sofa platziert hatte. Sie selbst setzte sich neben Della und legte eine Hand auf den immer größer werdenden Babybauch. Burnett lehnte sich an den Schreibtisch. Er sah mitgenommen aus, aber nicht halb so mitgenommen, wie Della sich fühlte. Oder wie Billy, dachte sie. Schwer vorzustellen, was der Junge gerade durchmachen musste.


  »Weißt du, was hart war? Dass er Chase’ Wort über meins gestellt hat!«, beschwerte sie sich bei Holiday und zeigte anklagend auf Burnett. »Sogar nachdem er mir gesagt hat, dass er weiß, dass Chase nicht ehrlich ist.«


  »Ich hab sein Wort nicht über deins gestellt«, verteidigte sich Burnett.


  »Ihr habt den Jungen dort behalten.«


  »Wir haben ihn dort behalten, weil er ein Mordverdächtiger ist.«


  »Wow, und ich dachte immer, man ist so lange unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist.«


  »Ich hab ja auch gesagt, Mordverdächtiger, nicht Mörder. Seine Schuld ist noch nicht bewiesen.«


  »Das sieht aber verdammt danach aus, so wie ihr ihn wegsperrt. Er weiß doch, dass ihr ihn des Mordes beschuldigt. Und weil er sich an nichts erinnern kann, glaubt er wahrscheinlich auch, dass er es getan hat. Er ist ein frisch Verwandelter!!! Er hält sich doch eh schon für ein Monster. Und ihr bestätigt ihn auch noch darin.«


  Burnett schüttelte den Kopf. »Was ist nur aus der Della geworden, die vor ein paar Tagen zu mir gekommen ist und unbedingt an dem Fall arbeiten wollte? Du hast dauernd davon gesprochen, dass du Gerechtigkeit willst für die Opfer. Du warst sogar auf der Beerdigung des Mädchens. Du hast behauptet, den Mörder der beiden unbedingt schnappen zu wollen. Und jetzt–«


  »Nichts hat sich verändert! Ich will immer noch Gerechtigkeit«, brauste Della auf. »Und wenn der Junge wirklich schuldig ist, dann soll er dafür büßen, aber erst, wenn ihr sicher seid, dass er es getan hat. Ihr habt nicht genügend Beweise, um ihn festzuhalten– weder Chase noch ich waren uns richtig sicher, egal was er sagt.«


  Holiday berührte Dellas Arm. »Lasst uns ruhig bleiben.«


  Della spürte, wie ihre innere Anspannung etwas nachließ, aber es war nicht genug. Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig.


  Burnett fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Auch wenn Chase die Witterung des Jungen nicht erkannt hätte, muss man ihn so lange festhalten, bis wir das Ergebnis des DNS-Tests haben.«


  »Und wenn er unschuldig ist, muss er umsonst leiden.« Della stutzte. »Moment mal, wieso habt ihr eigentlich nicht einfach seine Bissspuren abgeglichen? So wie ihr es damals bei mir gemacht habt? Das wäre doch schneller gegangen und hätte ihm unnötiges Leid erspart.«


  »Die Bissspuren waren nicht deutlich genug, die Wunden waren zu schlimm.« Burnett seufzte. Ihm schien bei der Erinnerung genauso unwohl zu sein wie Della. »Hör zu, auch wenn der Junge die Morde nicht begangen hat, so ist er doch einer abtrünnigen Gang beigetreten. Vielleicht ist es gar nicht das Schlechteste für ihn, ein bisschen aufgerüttelt zu werden.«


  Della hatte auf einmal einen Kloß im Hals. »Wenn du so redest, merkt man, dass du mit dem Virus geboren wurdest. Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, eine Verwandlung durchzumachen.«


  »Ich weiß, dass–«


  »Nein, du weißt es nicht. Du musstest dich selbst nie als Monster sehen. Ich wette, dass deutlich mehr der frisch Verwandelten aus Not den Gangs beitreten. Sie wollen nichts Böses tun. Chan hat mir mal erzählt, wie die Gangs damit werben, dass sie Blut zur Verfügung stellen und nur im Notfall dafür töten.«


  »Das weiß ich auch, Della, aber es ist mein Job–«


  »Dein Job ist es, für Gerechtigkeit zu sorgen. Und ich bin mir nicht sicher, ob das mit Billy heute Abend so gerecht war.«


  »Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass er unschuldig ist?«, fragte Burnett.


  Seine Frage ließ Della stutzen. Sie hatte sich das selbst schon gefragt, war aber zu keiner Antwort gekommen. »Ich weiß auch nicht, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er es nicht war.« Ihr Bauchgefühl und diese blöde Stimme in ihrem Kopf. Della zuckte zusammen, als sie wieder das Bild vom Tatort vor Augen hatte.


  Sie wandte sich an Holiday. »Ist Lorraine mal wieder bei dir gewesen? Du könntest sie dazu befragen, vielleicht sagt sie dir was.«


  Holiday schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht wieder aufgetaucht. Ich weiß nicht, ob sie weitergezogen ist oder einfach noch nicht reden wollte.«


  Della drehte sich wieder zu Burnett. »Werdet ihr weiter an dem Fall arbeiten? Weiteren Spuren folgen?«


  »Wir haben keine weiteren Spuren.«


  Ich schon. Sie musste an die Facebook-Nachrichten denken, die sie von Lindsey, Lorraines Freundin, über die Crimson Blood Band bekommen hatte. »Lorraine hat einen Exfreund, und ein paar ihrer Freundinnen haben ihn im Verdacht, der Mörder zu sein.«


  Burnett schaute sie an, als hätte sie völlig den Verstand verloren. »Das war ein Vampirmord.«


  »Ich weiß, aber vielleicht ist er–«


  »Wie verfolgen keine Vielleichts. Wir verfolgen Spuren, und die Spur, die wir haben, ist vielversprechend.«


  »Der Name der Band, in der er–«


  »Du greifst doch nur verzweifelt nach Strohhalmen.«


  Della knirschte mit den Zähnen. Burnett hatte sich festgelegt. Sie musste dringend mit Kevin sprechen. »Kann ich jetzt gehen?«


  Burnett schaute Holiday an.


  »Es ist spät«, sagte sie und rieb sich den Bauch.


  »Na gut«, lenkte Burnett ein. »Wir reden morgen weiter.«


  Ja, allerdings, dachte Della, und sie hoffte, bis dahin Neuigkeiten über Phillip Lance zu haben. Irgendwas, das Billy Jennings helfen würde.


  


  Noch auf dem Weg zu ihrer Hütte zog Della ihr Handy aus der Tasche und schrieb Kevin eine Nachricht.


  Bist du noch in Houston? Müssen uns sehen.


  Sie blieb stehen und schloss kurz die Augen, während die Nachricht rausging. Ob er sie beantworten würde?


  Della starrte ihr Handy gedankenverloren an und bemerkte das Symbol mit den Mailbox-Nachrichten. Sie hatte eine neue von Steve.


  Sie biss sich auf die Lippe, und weil sie sich ziemlich sicher war, dass es nicht noch schlimmer werden konnte, klickte sie auf den Button, der sie mit ihrer Mailbox verband.


  »Ich weiß, dass du grad nicht mit mir redest, aber ich will, dass du weißt, wie leid es mir tut. Und obwohl ich nicht derjenige war, von dem der Kuss ausgegangen ist, kann ich es verstehen, weil ich auch sauer wäre, wenn dich jemand küssen würde. Also sei ruhig wütend auf mich. Ich hab es verdient, aber … verdammt, Della, du bist mir so wichtig. Sie ist mir doch egal. Ich will nur dich. Bitte, ruf mich an.«


  Sie musste schlucken. Was würde sie nicht alles dafür geben, dass er in diesem Moment bei ihr wäre– nicht nur, um sie zu halten, sondern auch, um ihr zu helfen, die ganzen verrückten Dinge zu verstehen, die gerade vor sich gingen.


  Sie hatte den Finger schon auf der Taste, um ihn zurückzurufen, zögerte dann aber. Was wollte sie ihm denn sagen?


  Ihr Handy piepste. Sie hatte eine neue Nachricht.


  Von Kevin.


  Warum musst du mich sehen? Noch ein Gefallen? Bald schuldest du mir richtig was. Und das hat dann mit Striptease zu tun.


  Dahinter war ein Smiley. Della hoffte, dass das Ganze wirklich nur als Scherz gemeint war. Andererseits war sie in den letzten Tagen sowieso schon als Prostituierte bezeichnet worden.


  Wie auch immer. Wo bist du?


  In der Nähe des Camps. Wo wollen wir uns treffen?


  Della dachte kurz darüber nach, über den Zaun zu springen und ihn irgendwo in Fallen zu treffen. Aber Burnett würde ausrasten und sie dafür ordentlich büßen lassen. Dann hatte sie eine Idee. Wieso machte sie es nicht wie Chase, als er sich mit jemandem am Zaun getroffen hatte? Solange keiner von beiden den Zaun berührte, war es kein Problem. Es gab keinen Grund, die Regeln zu brechen, wenn es auch genügte, sie ein wenig zu verbiegen.


  Sie schrieb Kevin zurück und gab ihm genaue Anweisungen, wo er hinkommen sollte: Du darfst auf keinen Fall an den Zaun kommen oder versuchen drüberzuspringen!


  


  Zehn Minuten später wartete Della am Zaun, an der Stelle, wo der Bach ihn kreuzte. Sie saß auf einem umgestürzten Baumstamm und hatte die Beine an die Brust gezogen. Die kühle Nachtluft kroch ihr in die Glieder, was darauf schließen ließ, dass ihre Temperatur immer noch erhöht war. Irgendwo quakten ein paar Frösche, und in der Ferne schienen sich die Grillen mit lautstarkem Gezirpe warm zu halten.


  Della fühlte sich allein und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie musste an Steves Mailbox-Nachricht denken. Sie ging ihre SMS durch und fand eine von Steve, die sie noch nicht gelesen hatte.


  Vermisse dich.


  Sie vermisste ihn auch. Die Müdigkeit meldete sich, und Della ließ den Kopf auf die Arme sinken. Sie stellte sich Steves Gesicht vor. Die sanfte Art und Weise, wie er sie küsste. Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie mit Chase geknutscht hatte. Sie hatte das nur getan, um ihre Tarnung zu wahren. Oder etwa nicht? Oder hatte es die kleine Hexe doch geschafft, ihr diesen Floh ins Ohr zu setzen, der sie dann auf den falschen Pfad geführt hatte?


  In dem Moment fiel ihr auf, dass sie tatsächlich nicht mehr so sauer war auf Steve … wegen des Kusses mit Jessie. Verletzt vielleicht schon, aber nicht mehr wütend. Sie konnte ihm nicht mal mehr böse sein, dass er es genossen hatte. Sie hatte den Kuss mit Chase schließlich auch gemocht, oder nicht?


  War Mirandas Plan tatsächlich aufgegangen? Nein, sagte sie sich selbst. Falsches mit Falschem zu vergelten, machte es nicht richtig. Aber vielleicht half es ihr, ihn besser verstehen zu können, weil ihr jetzt aufgefallen war, dass ein Kuss nichts bedeuten musste. Es hieß nicht, dass man Hals über Kopf verliebt war. Und es hieß auch nicht, dass es wieder passieren musste.


  Sie würde Chase nicht wieder küssen. Und würde nicht zulassen, dass er sie wieder küsste.


  Oder?


  Nein.


  Sie setzte sich auf und betrachtete Steves SMS. Dann schrieb sie zurück: Lass uns am Wochenende mal reden, okay? Sie brauchte länger dafür, um den SENDEN-Knopf zu drücken, als die Nachricht zu schreiben.


  Innerhalb von einer halben Minute hatte sie eine Antwort: Okay. Ich vermisse dich.


  Ihr wurde schwer ums Herz. Er musste wach gelegen und sein Handy angestarrt haben. Sie seufzte, als sie daran dachte, wie verletzt er ausgesehen hatte bei ihrem Streit. Sie schrieb zurück: Vermisse dich auch.


  Ein paar Sekunden später kam: Willst du jetzt reden? Ich kann Burnett anrufen und rüberkommen.


  Panik stieg in ihr auf. Nicht nur, weil sie gerade auf Kevin wartete, sondern weil sie noch nicht wirklich dazu bereit war, mit Steve zu reden. Würde sie ihm von Chase erzählen? Würde sie sich darauf einlassen, die Sache mit Steve ernst werden zu lassen? Oder wollte sie, dass alles wie vorher würde? Nein, sie war noch nicht bereit, mit ihm zu reden.


  Nein. Am Wochenende. Okay?


  Okay.


  Sie hörte Geräusche und ließ das Handy zurück in ihre Tasche gleiten. Mit schiefgelegtem Kopf lauschte sie. Leise Schritte, die sich ihr näherten. Sie kamen von der anderen Seite des Zauns. Probeweise hielt sie die Nase in die Luft, aber wie zu erwarten, war ihr Geruchssinn nicht zurückgekehrt.


  Während die Schritte lauter wurden, verstummten die Geräusche der Nacht: Keine Vögel, keine Insekten, sogar die Bäume schienen stillzustehen.


  Es musste Kevin sein. Aber in Erinnerung daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit niedergeschlagen worden war, stand Della auf und versteckte sich hinter einem Baum. Vorsichtig lugte sie hinter dem Stamm hervor.


  


  30.Kapitel


  Della erblickte Kevin, der durchs Gebüsch auf sie zukam. Er hob die Nase in die Luft, als suchte er nach ihrer Witterung.


  »Ich bin hier.« Sie trat hinter dem Baum hervor und ging auf den Zaun zu.


  Er kam ebenfalls näher und wollte gerade die Hände nach dem Zaun ausstrecken, da rief Della: »Halt! Ich hab doch gesagt, du darfst den Zaun nicht berühren.«


  Er zog schnell die Hände zurück. »Also, stimmt es, dass die hier überall Alarmanlagen haben?«


  »Fürchte schon.«


  »Und man kann nicht mal drüberfliegen?«


  »Nicht, ohne den Alarm auszulösen.«


  »Verdammt! Damit könnte ich nicht leben.«


  »Es ist doch, damit niemand reinkommt, nicht, damit wir nicht rauskommen.«


  »Klar.« Er klang nicht überzeugt.


  Della runzelte die Stirn. »Hör zu, ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht helfen könntest. Ich suche jemanden, der wahrscheinlich bei Crimson Blood ist.«


  »Wieso?«


  »Er ist der Exfreund eines Mädchens, das ich neulich getroffen hab.« Die Tatsache, dass das Mädchen tot war, musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden.


  »Ich glaube nicht, dass ich sie schon alle getroffen habe. Ich hab nur mal ein paar Tage mit denen abgehangen.«


  »Sein Name ist Phillip Lance. Er war mal in ’ner Band. Braune Haare. Totenkopf-Tattoo am Hals.«


  »Und was bekomm ich dafür, dass ich dir all diese Gefallen tue?« Er lächelte.


  »Ich schulde dir was«, erwiderte Della.


  »Du schuldest mir eh schon was.«


  »Dann schulde ich dir eben noch mehr.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht wieso, aber irgendwie mag ich dich.« Er seufzte und zögerte, ehe er weitersprach. »Da gibt es einen Phillip. Weiß nicht, wie der mit Nachname heißt, aber er hat braune Haare. Ich weiß nicht, ob der mal in ’ner Band gespielt hat.« Er schien zu überlegen, ob er noch mehr sagen sollte, dann fügte er hastig hinzu: »Er hat ein Tattoo, aber ich bin mir nicht sicher, was es darstellt.«


  Er musste es sein. Sie nickte zufrieden. »Danke.« Jetzt gab es nur noch eine Sache. »Wo hängen die denn so ab? Damit ich ihn treffen kann.«


  Kevin hob abwehrend die Hände. »Jetzt verlangst du aber zu viel.«


  »Bitte.« Es fiel ihr wesentlich weniger schwer zu betteln, wenn es nicht für sie selbst war.


  Er zögerte. »Hör zu, ich kann dir nicht sagen, wo sie ihr Hauptquartier haben, aber nördlich von Houston gibt es so eine Bar für Übernatürliche, die heißt Hot Stuff.«


  »Chan hat mich mal mit dorthin genommen«, meinte Della, die sich nur an Bruchstücke aus ihrer ersten Woche nach der Verwandlung erinnerte. Irgendwie würde sie das schon wiederfinden.


  »Na ja, da hängen viele von der Crimson Blood Gang ab. Wenn du da hingehst, solltest du früher oder später auf einen von denen treffen.«


  Sie nickte. »Danke.«


  Er musterte sie ein paar Sekunden von oben bis unten. »Hast du eigentlich einen Freund?«, fragte er dann, die blauen Augen blitzten interessiert.


  »Ja«, antwortete Della ohne zu zögern, und als ihr Herzschlag konstant blieb, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Steve war ihr Freund. Sie wusste zwar nicht, wie die Dinge nach diesem Wochenende stehen würden, aber…


  »Zu schade.« Er hielt inne. »Hat Chan eigentlich mittlerweile eine ordentliche Beerdigung bekommen?«


  »Noch nicht, leider. Die FRU will noch eine Autopsie durchführen, um seine Todesursache zu bestätigen.«


  »Das sollten sie auch. Ich hab gehört, dass seine Krankheit total seltsam war.«


  Della wurde flau beim Gedanken, dass sie vielleicht die gleiche Krankheit wie Chan hatte. »Was? … Ich meine, warum war es denn seltsam?«


  »Sie meinten, er habe sich schon ’ne ganze Weile nicht gut gefühlt. Als er nach Texas gegangen ist, ging’s ihm ja schon nicht so toll, und dann hat er wohl noch einen fiesen Ausschlag bekommen.«


  Della atmete erleichtert auf. Ausschlag hatte sie keinen.


  Kevin schüttelte den Kopf. »Schon komisch, ich hab vorher noch nie gehört, dass ein Vampir an einer Krankheit gestorben ist. Also, ich hab ja schon einige Freunde in Bandenkriegen verloren und so, aber ich wusste bisher nicht, dass wir so krank werden können.«


  »Na ja, es gibt schon irgendwelche Infektionskrankheiten und so«, meinte Della. Immerhin hatte sie selbst grade eine gehabt. Oder hatte sie noch. Sie hoffte, dass die Sache bald besser würde.


  »Ja, aber nur so was wie kleine Erkältungen und so. Nichts, was einen umbringen könnte. Ich meine–« Kevin brach ab und legte den Kopf in den Nacken. »Wir bekommen Besuch. Bis später!« Und schon war er in der Dunkelheit verschwunden.


  Della atmete ein, aber sie konnte wie üblich nichts riechen. Dann hörte sie ein Rauschen in der Luft. Jemand flog sehr schnell, und zwar so schnell, dass nur zwei Personen in Frage kamen. Burnett oder Chase.


  Es war Letzterer. Chase landete neben ihr und hob sofort schnuppernd die Nase. »Wer war hier?«


  »Nur jemand, mit dem ich plaudern wollte«, erklärte Della.


  Er schaute sich um. »Wieso triffst du dich so spät mit jemandem hier?«


  »Geht dich nichts an.« Sie ging los, drehte sich dann aber noch mal um. Sie konnte ihn ja mal mit ihrem Wissen konfrontieren– ohne Jenny zu erwähnen. »Außer, du willst mir erzählen, wen du neulich hier so spät getroffen hast.«


  Er riss erstaunt die Augen auf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Seine Augenbraue zuckte.


  »Weißt du wohl.«


  Er schaute sie verdutzt an. »Woher weißt du … Okay, gut, es war ein alter Freund.« Dieses Mal zuckte weder seine Augenbraue, noch bewegte er die Augen. Er sagte die Wahrheit.


  »Wieso dann die Geheimniskrämerei?«


  »Er ist nicht registriert.« Auch dieses Mal blieb sein Gesicht unbeweglich.


  Sie glaubte ihm.


  »Und jetzt bist du dran«, sagte er. »Wieso triffst du dich mitten in der Nacht mit jemandem?«


  Irgendwie sah er besorgt aus. Aber wieso? »Lass es mich mal so ausdrücken: Ich versuche, den Schaden wieder gutzumachen, den du angerichtet hast. Ich verfolge noch eine Spur in dem Mordfall.«


  Er legte den Kopf etwas schief, um besser auf ihren Herzschlag hören zu können. »Das ist zwar wahr, aber auch sehr vage«, erklärte er dann.


  »Du hast nichts anderes verdient als Vagheit. Du hast Burnett angelogen, was Billy angeht.«


  »Ich glaube, dass der Junge schuldig ist, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es seine Witterung war, die ich in der Nacht aufgenommen habe.«


  »Und ich glaube, dass er unschuldig ist«, konterte Della.


  Er erwiderte nichts.


  »Ich geh dann mal.« Sie kam allerdings nur ein paar Schritte weit.


  »Warte mal«, rief er ihr nach.


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Unwillkürlich musste sie an den Kuss denken. Wie es sich angefühlt hatte, von ihm gehalten zu werden. »Wieso?«, fragte sie.


  »Um zu reden.«


  »Ich hab aber keinerlei Interesse daran, mit dir zu reden.« Dieses Mal kam sie ein paar Meter weiter, bis sie seine Stimme hörte.


  »Wie wäre es, wenn ich dir erzähle, woher wir uns kennen?«


  Von allen Dingen, die er hätte sagen können, war das das Einzige, das sie umstimmen konnte. Sie blieb abrupt stehen und wartete, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte.


  Als er neben ihr zum Stehen kam und nichts sagte, sah Della ihn ungeduldig an. »Ich höre.«


  »Ein kleiner Wettlauf, dann sag ich es dir.«


  Er musterte sie eindringlich, als würde er in ihrem Gesicht nach etwas suchen. Aber nach was? Was konnte ihr Gesichtsausdruck ihm sagen? Er konnte doch ohnehin ihren Herzschlag hören, um zu wissen, ob sie die Wahrheit sagte.


  »Nein«, sagte sie und ging weiter. »Ich spiele keine Spielchen mit dir.«


  »Das sind keine Spielchen. Nur ein Lauf. Du willst es doch wissen, gib es zu.«


  Jetzt war sie wieder dran, ihn zu mustern, aber kein Zucken verriet ihn. Della hatte keine Lust, nachzugeben. Aber ihre Neugier überwog dann doch.


  Er stellte sich vor sie. Zu dicht. So dicht, dass sie ihn riechen konnte … Und sein Geruch erinnerte sie daran, wie er mit ihr im Arm geflogen war. Schnell wie der Wind.


  »Eine Runde um das Gelände … und wenn du mir dann noch eine Frage beantwortest, sage ich es dir.«


  Sie machte einen Schritt zurück. »Erst ist es nur ein Lauf, jetzt ist es schon ein Lauf und eine Frage?«


  »Es ist eine einfache Frage.« Er beugte sich vor. »Ich will wissen, ob dir der Kuss gefallen hat. Ich meine, ich denke schon, dass es so war. Bei mir definitiv.«


  Sie reckte das Kinn in die Höhe und wünschte, sie könnte einfach nein sagen. »Dann bist du eben ein guter Küsser, das bedeutet gar nichts.«


  Er grinste. »Es könnte bedeuten, dass ich vielleicht auf noch einen Kuss hoffen kann.«


  »Nicht in diesem Leben.«


  Sein Lächeln erstarb. »Also stehst du wirklich auf den Gestaltwandler, was?«


  »Du hast gesagt, eine Frage«, knurrte sie.


  »Und ein Lauf.« Damit sauste er davon.


  Sie überlegte tatsächlich, nicht mitzumachen, aber es interessierte sie doch zu sehr, woher sie ihn kannte. Sie rannte los und hob nach kurzer Zeit ab, um ihn einzuholen. Sie flog schneller, aber nicht so schnell wie die letzten Male. Sie hatte nicht vor, wieder brechen zu müssen.


  Als er bemerkte, dass sie nicht schneller konnte, flog er ebenfalls langsamer. Und seltsamerweise hielt er Wort und landete nach einer Runde wieder dort, wo sie losgeflogen waren.


  Sie landete kurz nach ihm, zwar etwas außer Puste, aber nicht so schlimm wie sonst.


  Er sah sie an. »Du hättest aber schon schneller gekonnt.«


  »Ist schon spät«, meinte sie nur.


  Er nickte. »Das stimmt.«


  Dellas Handy piepste, sie hatte eine SMS. Sie ignorierte es, da sie davon ausging, dass es wieder Steve war. Und sie wollte ihm nicht vor Chase zurückschreiben.


  »Okay, dann schieß mal los«, forderte sie ihn auf. »Woher kennen wir uns?«


  Chase ging zu dem Baumstamm, auf dem Della vorher auch gesessen hatte, und ließ sich darauf nieder. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, sich neben ihn zu setzen.


  »Sag es mir einfach«, verlangte Della.


  »Mach ich ja gleich, aber ich muss ein bisschen ausholen. Also, setz dich.«


  Widerwillig tat sie, was er sagte, sorgte aber dafür, dass genug Platz zwischen ihnen blieb. »So, ich sitze«, meinte sie ungeduldig. »Jetzt leg los!«
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  »Ich war mal bei den Blades.«


  Bei den Blades? Della überlief ein Schauer. Chase war bei den Blades gewesen– einer anderen Gang als die Crimson Blood Gang, aber genauso gesetzlos. Sie und Steve waren auf eine FRU-Mission geschickt worden, um rauszufinden, ob diese Gang Menschen als Initiationsritus tötet. Und es war so. Della war während des Einsatzes niedergestochen worden und wäre beinahe gestorben, wenn Steve ihr nicht Blut besorgt hätte. Die Narbe von dem Messerstich schmerzte bei der Erinnerung daran.


  »Du bist ein Abtrünniger«, stellte sie vorwurfsvoll fest und rutschte sofort noch ein Stückchen von ihm weg.


  »Nein, ich … war aus einem anderen Grund dabei.«


  »Wie meinst du das?«


  Er seufzte. »Wenn ich dir das sage, musst du mir dein Wort geben, dass du es niemandem sagst– Burnett eingeschlossen.«


  Della beschloss, ehrlich zu sein. »Wenn es irgendjemanden gefährdet, kann ich es nicht für mich behalten.«


  »Es gefährdet aber niemanden.« Er hielt inne. »Ich war auf einer Mission, habe jemanden gesucht. Ich habe für den Vampirrat undercover gearbeitet.«


  Jetzt wusste sie, dass er wirklich nichts Gutes im Schilde führte. »Der Vampirrat ist aber abtrünnig. Die Mitglieder sind gegen die FRU.«


  »Der Rat ist nicht abtrünnig. Sie stimmen nicht mit allen Regeln der FRU überein, aber sie sind nicht kriminell.«


  Dann dämmerte ihr etwas anderes. Etwas Persönliches.


  »Du hättest zugelassen, dass die Blades mich umbringen. Und das hätten sie, wenn–«


  »Nein!«, widersprach er. »Ich hab sie davon abgehalten, dir und Steve zu folgen. Das Feuer, dass Steve gelegt hatte, hat sie nur kurz aufgehalten.«


  Sagte er die Wahrheit? Es schien fast so, aber … »Wieso bist du hier? Will der Vampirrat die Schule kaputtmachen?«


  »Nein. Sie halten Shadow Falls für eine gute Sache.«


  »Wieso bist du dann hier?«


  Er zögerte wieder. »Ich suche immer noch nach jemandem.«


  »Nach wem?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Wenn du diese Person findest, wirst du ihr dann Schaden zufügen?« Sie betrachtete genau seine hellgrünen Augen.


  »Nein, ich versuche, demjenigen zu helfen.«


  Es klang ehrlich. »Und, hast du die Person schon gefunden?«, fragte Della.


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Er stützte sich nach hinten ab.


  Auf einmal fiel ihr etwas auf. »Wieso erzählst du mir das eigentlich jetzt?« Sein Gesichtsausdruck änderte sich, und irgendwie wusste sie, dass er sie jetzt anlügen würde. Sie polterte los: »Die Wahrheit! Sag mir einfach die Wahrheit.«


  Er wirkte plötzlich angespannt. »Weil du es vielleicht sowieso rausgefunden hättest.«


  »Wie denn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann wirklich nicht mehr sagen.«


  Eine dunkle Haarsträhne verirrte sich auf seine Stirn, und Della musste das Bedürfnis unterdrücken, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Sie faltete die Hände, um sich selbst davon abzuhalten. Sie seufzte. Hatte sie ihm tatsächlich ihr Wort gegeben, Burnett nichts hiervon zu erzählen?


  Sie brauchte mehr Informationen, um einschätzen zu können, ob Burnett es wissen musste. »Wieso versuchst du, bei der FRU Fuß zu fassen?«


  »Tue ich gar nicht. Burnett ist auf mich zugekommen. Er war von meiner Schnelligkeit und meiner Kraft beeindruckt, und ich dachte, ich könnte helfen, den Mörder zu schnappen.«


  »Da hast du falsch gedacht. Es ist immerhin deine Schuld, dass sie Billy festhalten. Billy ist unschuldig.«


  »Es liegt nicht nur an mir, Della. Denk mal drüber nach. Burnett vertraut mir nicht mehr– was bedeutet, er hätte den Jungen nicht nur aufgrund meines Worts festgehalten, wenn er es nicht selbst glauben würde.«


  »Dann liegt ihr eben beide falsch.«


  Chase lehnte sich zu ihr, so dass sich ihre Schultern fast berührten. »Okay, wenn ich falschliege, dann gib mir eine Chance, es wiedergutzumachen. Sag mir, wen du für den Täter hältst, und ich versuche, dir zu helfen.«


  Sie wich zurück. Seine Nähe machte sie nervös. »Wieso sollte ich dir so was erzählen?«


  Er sah gekränkt aus. »Also, ich erzähl dir grad die Wahrheit, und jetzt vertraust du mir nicht?«


  »Du bist mit der Wahrheit viel zu spät rausgerückt, die ganze Zeit vorher hast du mich im Unklaren gelassen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön hart.«


  »Ich bin nur ehrlich«, erwiderte sie. »Das hättest du auch mal früher versuchen sollen.« Sie stand auf und klopfte sich die Jeans ab. Dann wandte sie sich zum Gehen.


  »Hey.« Irgendetwas an seinem Tonfall veranlasste sie, sich wieder umzudrehen. Er stand direkt hinter ihr. So dicht, dass sein Atem sich mit ihrem vermischte. Della musste unwillkürlich an den Kuss denken.


  »Hör nicht auf zu laufen, okay? Ein- oder zweimal am Tag.«


  Was hatte der Typ nur immer mit dem Laufen? Andererseits, wenn sie so schnell rennen und fliegen könnte wie er, wäre sie vielleicht auch ein begeisterter Läufer. Sie legte den Kopf in den Nacken. Irgendwie klang das nach Abschied.


  »Gehst du fort?«, fragte sie.


  »Ich hab keine andere Wahl.« Er lächelte schwach. Eigentlich war es nur ein leises Aufblitzen in seinen Augen, seine Lippen blieben unbeweglich. »Ich schätze, ich vertraue dir auch nicht. Du wirst es Burnett erzählen.«


  Das hatte sie noch nicht entschieden. »Ich denke darüber nach. Aber ja, ich fühle mich der Schule verpflichtet.«


  Er schmunzelte. »Du bist wirklich ganz schön ehrlich, oder?«


  »Solltest du auch mal probieren.«


  »Hab ich doch gerade eben, hat aber nicht so gut funktioniert.« Er schaute ihr in die Augen, während ein paar lange Sekunden verstrichen. »Keine Sorge, ich mach dir keine Vorwürfe.« Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Sie wollte ihm fast die Hand wegschlagen, tat es aber dann doch nicht.


  »Steve kann sich glücklich schätzen.« Seine Finger verharrten an ihrer Wange, und etwas wie Reue lag in seinem Blick.


  Ehe sie es verhindern konnte, küsste er sie. Nicht so wie vorher. Es war kein heißer, leidenschaftlicher Kuss. Dieser Kuss war schnell und süß. Seine weichen Lippen berührten ihre nur für einen kurzen Moment.


  Es war ein Abschiedskuss.


  Er drehte sich um und ging davon. Sie sah ihm nach, bis seine breiten Schultern zwischen den Bäumen verschwunden waren.


  Sie mochte ihn doch gar nicht, sagte sie sich selbst. Aber wieso war ihr dann so schwer ums Herz? Wieso wollte sie ihn am liebsten zurückrufen? Okay, sie mochte ihn doch. Auf eine verrückte Art und Weise. Es war wohl zum Teil Bewunderung, zum Teil … Sie konnte es nicht richtig sagen. Aber es war nicht so wie das, was sie für Steve empfand. Vielleicht tat ihr Chase auch leid, weil er seine Familie so früh verloren hatte. Oder vielleicht lag es auch daran, wie er sie in der Bar verteidigt hatte.


  Oder vielleicht … Ach, verdammt, wieso dachte sie überhaupt darüber nach? Er ging fort. Er hatte kaum einen Fußabdruck auf ihrem Lebensweg hinterlassen.


  Dann fiel ihr auf, dass seine aktuellen Fußabdrücke nicht in Richtung Zaun, sondern zurück zum Camp führten. Wollte er doch nicht gehen, hatte er sie mal wieder angelogen, nur um sich einen Kuss zu ergaunern?


  Das wäre ihm glatt zuzutrauen. Verdammter Unterwäsche-Perversling!


  Della schaute auf ihr Handy, um zu sehen, wer ihr vorhin geschrieben hatte. Es war Kevin. Sie rief ihn zurück. Es klingelte zweimal.


  »Hallo?«, ging er dran.


  »Ich bin’s, Della.«


  »Wie hast du…« Die Verbindung brach ab. Er hatte offenbar kein Netz.


  »Ruf mich zurück.« Damit war das Gespräch weg.


  Immer noch verwirrt wegen Chase, machte sich Della auf den Heimweg. Etwas streifte ihre Wange. Sie wischte sich schnell übers Gesicht, weil sie dachte, ein Vogel hätte etwas auf sie fallen lassen, aber da war nichts. Stattdessen hatte sie eine Feder in der Hand.


  Sie blieb stehen. Der Wald war dunkel und die Luft kühl. Schnell schaute sie sich um. Sie hoffte, zwischen den dichten Bäumen einen asiatischen Geist zu entdecken. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit.


  Kein Geist.


  Vielleicht waren die Federn doch kein Zeichen von Chan. Sie hob den Blick zum Nachthimmel. Der Mond schien hell, in zwei Tagen war Vollmond. Wieder segelte eine Feder auf sie runter und landete vor ihren Füßen.


  Chan war noch hier. Wieso? Hatte es mit Lorraines Mörder zu tun? Da er in derselben Gang gewesen war, konnte das durchaus Sinn ergeben. »Bist du deshalb hier?«, rief sie in die Stille. »Hör auf, mir diese blöden Federn zu schicken, und sag es mir einfach!«


  


  Es war schon nach drei Uhr morgens, als Della nach Hause kam. Obwohl sie total erschöpft war, konnte sie in der Nacht kaum schlafen, weil ihre Gedanken um Chan und Billy kreisten und darum, wie sie in der Sache mit Phillip Lance weiter vorgehen sollte. Und obwohl sie es nicht wahrhaben wollte, dachte sie auch immer wieder an Chase. Ob er wohl schon weg war? Und wieso kümmerte sie das überhaupt?


  Als die Sonne in ihr Zimmer kroch, hätte Della sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen und weitergeschlafen. Sie rieb sich die Augen und stellte fest, dass ihr Kopfweh zurück war. Da sie das morgendliche Vampirritual nun schon zu oft verpasst hatte, zwang sie sich aufzustehen. Missmutig zog sie sich an, war aber zu müde, sich die Haare zu kämmen. Also steckte sie sie einfach zu einem unordentlichen Dutt hoch. Ihr war gerade alles egal. Es würde sich sowieso niemand trauen, etwas zu sagen.


  Sie verließ die Hütte und ging zu der Lichtung, auf der die Treffen stattfanden. Auf einem großen Tisch waren die Gläser mit Blut schon bereitgestellt, aber die Vampire standen noch herum und plauderten. Die Geräuschkulisse verstärkte ihr Kopfweh. Chris kam auf sie zu, sie hatte das Gefühl, selbst seine Schritte waren zu laut.


  »Du siehst beschissen aus«, stellte er fest, als er bei ihr angekommen war.


  Okay, es traute sich doch jemand, aber Della achtete nicht darauf. Sie war zu beschäftigt damit, sich nach Chase umzusehen, um Chris etwas Patziges zu erwidern. Ein halbherziges Knurren war alles, das sie zustande brachte.


  Der blonde Vampir lachte. Sie funkelte ihn böse an, was ihn nur noch mehr amüsierte. Doch als Burnett neben ihnen landete, verstummte er sofort. Der Gesichtsausdruck des Campleiters war eindeutig noch genervter als ihr eigener.


  »Los, wir gehen mal spazieren.« Burnett klang richtig angepisst.


  Della wartete darauf, dass Chris reagierte, als ihr plötzlich auffiel, dass Burnett gar nicht mit Chris gesprochen hatte. Verdammte Axt! Was war denn nun wieder? Als sie sich von den anderen Vampiren entfernten, dämmerte Della, worum es gehen könnte. Chase.


  »Hast du Chase noch gesehen, nachdem du gestern Nacht das Büro verlassen hast?«, fragte Burnett tatsächlich.


  Manchmal hasste Della es, wenn sie recht hatte.


  »Ja.« Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Sollte sie ihm alles erzählen oder besser nicht? Sie wusste nicht, weshalb sie sich plötzlich dem Unterwäsche-Perversling verpflichtet fühlte, aber sie tat es. Sie konnte es nicht abstreiten.


  »Hat er erwähnt, dass er Shadow Falls verlassen will?«


  »Schon möglich«, antwortete sie.


  »Und du hast es nicht für nötig befunden, mir das mitzuteilen?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob er die Wahrheit gesagt hat. Ich dachte, ich würde ihn heute Morgen hier treffen.«


  Zwischen Burnetts Augenbrauen entstand eine steile Falte. »Hat er gesagt, wo er hin wollte?«


  »Nein.«


  »Was hat er gesagt?«


  Es war eine direkte Frage, und sie konnte nicht lügen. »Er hat mir gesagt, woher wir uns kennen. Er war bei den Blades, als Steve und ich für die FRU unterwegs waren.« Als Burnett nichts erwiderte, beschloss sie, ihm alles zu erzählen. »Er hat gesagt, dass er für den Vampirrat arbeitet.«


  »Das wusste ich bereits.«


  Della starrte ihn an und wiederholte seinen Vorwurf von eben. »Und du hast es nicht für nötig befunden, mir das zu sagen?«


  »Das ist etwas anderes«, verteidigte er sich.


  »Ja, klar. Der Unterschied ist, dass du von mir erwartest, offen und ehrlich mit dir zu sein, während du das genaue Gegenteil tust.«


  Sein Gesicht verfinsterte sich. »Aber da du mit mir auch nicht offen und ehrlich warst, ist dein Argument keinen Pfifferling wert.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Wenn er jetzt nicht aufgetaucht wäre, hätte ich dir Bescheid gesagt.«


  »Was zu spät gewesen wäre, um einzugreifen«, entgegnete er gereizt.


  Das konnte Della nicht abstreiten. »Wie ist er überhaupt rausgekommen, ohne den Alarm auszulösen?«


  »Ist er nicht. Er hat mich mitten in der Nacht angerufen und gesagt, dass er weg muss, weil er einem Freund helfen muss, der in Schwierigkeiten steckt. Ich hab ihm geglaubt. Aber … da ich sowieso schon misstrauisch war, hab ich ihn verfolgen lassen.«


  »Dann weißt du doch, wo er hin ist. Was ist dann das Problem?«


  »Er ist uns entwischt.«


  »Ja, er ist echt schnell«, meinte Della.


  Burnett nickte. »Als ich heute Morgen bei seiner Hütte vorbei bin, waren seine Sachen alle verschwunden.« Burnett hielt inne. »Hat er sonst noch was gesagt?«


  »Nur, dass er nach jemandem sucht.«


  »Und nach wem?«


  »Das wollte er mir nicht sagen.« Della seufzte. »Aber da er jetzt weg ist, gehe ich davon aus, dass er ihn hier nicht gefunden hat.«


  »Wieso ist er dann überhaupt so lang geblieben? Und wieso hat er zugestimmt, uns bei dem Mordfall zu helfen?«


  »Das hab ich ihn auch gefragt. Er meinte, du hättest ihn gefragt. Und da er denkt, dass er gut in so was ist, wollte er helfen, den Mörder zu schnappen. Vielleicht ist er deshalb noch geblieben.«


  »Glaubst du ihm oder denkst du, er hatte noch einen anderen Grund?«


  Sie dachte ein paar Sekunden über die Frage nach. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich denke, ich glaube ihm.« Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Das Kopfweh war zwar nicht unerträglich, aber doch spürbar.


  Burnett musterte sie.


  »Was denn?«, fragte sie genervt.


  »Chris hat recht, du siehst wirklich nicht gut aus. Hast du irgendwas?«


  Sie grinste. »Chris hat gesagt, ich sehe beschissen aus.«


  Burnett zog eine Augenbraue hoch. »Holiday liegt mir ständig in den Ohren, dass ich auf meine Sprache achten soll. Sie meint, dass die Schüler eh schon zu viel fluchen, besonders die Vampire. Ich bin angeblich ein schlechter Einfluss.« Er sah sie an, als wollte er sagen, dass er damit auch sie meinte.


  »Tja, verdammt!« Sie grinste amüsiert, dass der große, böse Vampir für seine ordinäre Sprache getadelt worden war. Als er nicht mitlachte, verkniff sie es sich schnell. »Ich versuche, mich zusammenzureißen, wenn Holiday dabei ist, damit du keinen Ärger bekommst«, sagte sie versöhnlicher. »Wie geht es ihr denn?«, schob sie hinterher.


  »Bisschen wie dir. Sie sieht müde aus, erschöpft. Aber sie hat auch Gründe dafür. Du dagegen … Da bin ich mir nicht sicher.«


  »Ich bin nicht schwanger, falls du das denkst.«


  Er sah sie entsetzt an. »Das hab ich auch nicht gedacht.«


  »Es war spät gestern«, erklärte Della. »Das wird schon wieder.« Sie unterdrückte den Drang, sich wieder die Schläfen zu reiben. Auf einmal hatte sie ein Bild von Billy vor Augen. »Ich wette, es geht mir immer noch besser als Billy.«


  »Ich denke, damit könntest du recht haben. Wir haben jetzt die Ergebnisse des DNS-Tests von seinen Haaren.«


  »Und?« Della bereitete sich darauf vor, dass er ihr gleich sagen würde, dass sie recht gehabt hatte. Danach würde sie ihm von Phillip Lance erzählen.


  »Der Test war positiv. Sie haben ihn heute Morgen offiziell festgenommen.«


  »Nein!« Della wurde von Zweifeln gepackt. »Er hat nicht … Ich glaube immer noch, dass er–«


  »Er ist schuldig, Della. Ich weiß, dass du das nicht glauben willst.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Und, wenn es dir hilft, wir versuchen, ihn nicht zu hart anzupacken. Immerhin haben frisch Verwandelte oft ein Problem … sich zu kontrollieren. Aber er wird trotzdem einige Zeit im Gefängnis verbringen müssen, und in ein paar Jahren können wir ihn hoffentlich gut wieder in die Gesellschaft eingliedern.«


  »Aber ich hab noch einen–«


  »Es ist erledigt. Die Testergebnisse waren positiv. Ich muss noch den Papierkram erledigen und alles für die Anklage vorbereiten. Jetzt geh zum Frühstück zurück, und wenn du dann noch so müde bist, kannst du ruhig die erste Stunde ausfallen lassen und dich noch mal hinlegen.«


  »Du verstehst nicht.« Della ließ nicht locker. »Ich versuche, dir etwas zu erzählen, aber du hörst nicht zu. Ich glaube, ich hab einen zweiten Verdächtigen gefunden.«


  »Du bist diejenige, die nicht zuhört«, erwiderte er. »Die DNS stimmt überein.« Er sah sie verständnisvoll an. »Das Schwerste an diesem Job ist es, die Opfer zu sehen, aber fast genauso schwer kann es sein, die Schuldigen festzunehmen– besonders, wenn es frisch Verwandelte sind. Es kann echt weh tun … verdammt … zu merken, dass auch gute Leute zu furchtbaren Taten fähig sind.«


  Della schluckte und versuchte es zu akzeptieren, aber diese dumme Stimme in ihrem Kopf gab keine Ruhe und gesellte sich zu dem pochenden Schmerz in ihrer Schläfe.


  Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig.


  


  32.Kapitel


  Della ließ die Lern-deinen-Campkollegen-kennen-Stunde ausfallen und ging zurück zu ihrer Hütte, um im Internet etwas über Billy Jennings rauszufinden. Sie hatte recht gehabt: Er war tatsächlich in einer Schulband gewesen. Und im Schachclub. Er war ein Einser-Schüler. Und kein cooler Einser-Schüler. Er war ein Nerd. Wie konnte jemand wie er … so ein totaler Nerd der Mörder von Lorraine und Jake sein?


  Sie fühlte sich völlig hilflos, als könnte sie nichts tun, um Billy zu helfen. Frustriert schaltete sie den Computer aus und machte sich auf den Weg zu ihrer ersten Unterrichtsstunde– Physik. Aber kaum hatte sie sich auf ihren Platz gesetzt, schmerzte ihr Kopf so sehr, dass sie das Gefühl hatte, ihr müssten gleich die Augen rausspringen.


  MrYates, Jennys Bruder und Lehrer an der Schule, stand vorn und erzählte etwas darüber, wie Handys und Funksignale funktionierten. Della war das gerade alles scheißegal. Sie konnte nur noch an ihr Kopfweh denken und an Billy, der eben noch Flöte in der Schulband gespielt hatte und jetzt wegen Mordes angeklagt wurde.


  »Da ist so eine Stelle ein paar Kilometer von hier«, meldete sich Perry zu Wort, aber seine Stimme klang, als wäre er weit entfernt. »Dort hab ich nie Empfang.«


  In dem Moment klingelte das Handy von MrYates. »Hier ist offenbar guter Empfang.« Er ging ans Telefon. Dann schaute der Lehrer Della an, sein Blick war auf einmal wütend. »Unschuldig.« Seine Stimme hallte, als wäre er in einer Höhle. »Unschuldig!«, rief er laut.


  »Was?«, fragte Della. Aber als sie blinzelte, schaute MrYates sie gar nicht mehr an, sondern sprach weiter in sein Telefon. Was zum Teufel war hier los? Hatte sie sich gerade eingebildet, dass…?


  Sie blinzelte wieder, aber der Nebel in ihrem Kopf verdichtete sich nur weiter. Auf einmal schien sich die Luft zu verändern, es roch nach feuchter Erde. Und es war Nacht. Sie schaute sich panisch um, aber das Klassenzimmer war verschwunden. Stattdessen war sie im Wald, um sie herum nur dunkle Bäume. Sie schaute an sich hinab. An ihrer linken Hand funkelte ihr ein Verlobungsring entgegen. Ein Ring? Was zur Hölle? Und plötzlich waren es auch gar nicht mehr ihre Hände.


  Sie schüttelte den Kopf, die Realität schien ihr zu entgleiten. Nichts ergab mehr einen Sinn. Und nichts zählte, außer dass sie diesen verdammten Ring wieder loswurde. Sie zerrte daran, aber ihre Hände waren blutverschmiert. So viel Blut. Doch das Blut war nicht so wichtig wie der Ring. Sie versuchte wieder, ihn abzuziehen, aber egal, wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht richtig bewegen. Sie fühlte sich gelähmt oder … tot.


  Ihr Herz machte einen Sprung. Sie war nicht tot. Der Geruch nach feuchter Erde verschwand wieder, aber das Blut an ihren Händen blieb. Sie spürte den harten Schreibtisch in ihrem Rücken. Sie wollte aufspringen, aber da verschwand das Blut. Der Ring verschwand ebenfalls.


  Ihr stockte der Atem. Verdammt! Was war gerade passiert?


  »Della? Della?«


  Irgendwo in der Ferne rief jemand ihren Namen. Aber das war ihr egal. Sie starrte nur weiter ihre Hände an, drehte sie verwirrt hin und her.


  Sie schloss die Augen. Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig. Die Worte hallten durchs Klassenzimmer, als würde sie jemand singen. Della sprang von ihrem Sitz auf und sah sich verwirrt um. Alle starrten sie an, aber niemand sprach oder sang etwas.


  »Della? Della!« Wieder ihr Name.


  Dieses Mal erkannte sie die Stimme von MrYates. Sie zwang sich, ihn anzusehen. Er starrte sie verdutzt an. Alle anderen schauten sie ebenfalls an, als wäre sie verrückt geworden. Und verdammt, vielleicht hatten sie auch recht damit. Diese Gaffer!


  »Della?«, wiederholte MrYates.


  »Ja«, brachte sie endlich hervor.


  »Geht es dir gut?« Er kam zu ihrem Tisch.


  Nein. Ich verliere den Verstand. Sie nickte.


  »Hast du mich nicht gehört?«, fragte er.


  Sie starrte ihn verwirrt an, und ihm wurde klar, dass sie rein gar nichts gehört hatte.


  »Holiday will dich sehen. In ihrem Büro.«


  Innerlich total aufgewühlt, packte sie ihr Zeug zusammen und machte sich auf den Weg zu Holiday. Sie musste ihr wohl sagen, dass sie die Leute in den weißen Kitteln rufen sollte, die immer die Verrückten abholten. Denn Della war sich ziemlich sicher, dass sie in eine Gummizelle gehörte. Doch als sie beim Büro ankam, hatte sie sich selbst davon überzeugt, dass ihr kein Leben in der Gummizelle bestimmt war.


  Holiday stand auf, als Della ihr Büro betrat. Sie hatte die Augenbrauen besorgt zusammengezogen.


  »Was ist los?« Della rechnete mit dem Schlimmsten– etwas, das nichts mit Visionen von Blut und Verlobungsringen zu tun hatte. War ihrer Familie vielleicht etwas zugestoßen?


  Holiday bedeutet, ihr mit einer Handbewegung, sich zu setzen. Doch Della ignorierte die Aufforderung und blieb mitten im Büro stehen. Sie fühlte sich immer noch wie benommen.


  »Was ist los?«, fragte sie erneut.


  »Lorraine Baker hat mich heute Morgen kurz besucht.« Die Campleiterin rieb sich den Babybauch.


  »Und?« Della hoffte inständig, dass das gute Neuigkeiten waren. Sie dachte an Billy. Vielleicht kamen sie jetzt endlich voran.


  »Als ich versucht habe, mit ihr zu reden, hat sie mir gesagt, dass sie schon dabei wäre, mit jemandem zu reden. Aber dass dieser Jemand kein guter Zuhörer sei.«


  Dellas Gedanken rasten. »Dann lügt sie. Kylie ist gut in so was. Hast du Kylie dazu befragt? Vielleicht hat Lorraine Kylie ja schon was erzählt.« Etwas, das Billy helfen konnte. Etwas, das den flötespielenden Schachspieler vor dem Gefängnis bewahren konnte.


  Holiday drehte ihre Haare zu einem dicken Zopf. »Es ist nicht Kylie«, fuhr sie dann fort. »Sie hat gesagt, sie redet mit dir.«


  Okay, jetzt war Hinsetzen vielleicht doch keine so schlechte Idee. Della ging zwei Schritte rückwärts und ließ sich aufs Sofa fallen. Die Polster ächzten unter ihr, als würden sie sich beschweren. Allerdings längst nicht so laut, wie Della sich gern beschwert hätte.


  »Aber ich bin Vampir.« Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr aufging, dass sie ja bereits mit einem Geist zu tun hatte. Chan. Aber was hatte Kylie dazu gesagt? Ach ja, dass es manche Geister gab, die so viel Energie hatten, dass sie sich auch an normale, nicht geistersehende Leute wenden konnten. Sie hatte gedacht, er wäre eben einer von der Sorte. Und sie war bestimmt niemand, der rumlief und mit Toten redete. »Vampire sehen keine Geister«, stellte Della entschieden fest.


  »Ja, das hatte ich auch immer gedacht. Aber dann war das mit Burnett … und jetzt du. Ich muss zugeben, ich bin verwirrt. Ich hatte immer vermutet, dass es bei Burnett durch seine Herkunft von den amerikanischen Urvölkern zu erklären sei, und dass daher seine Verbindung zum Wasserfall und der Geisterwelt rührt.«


  »Ich bin aber Chinesin, nicht–«


  »Du bist halb Chinesin«, korrigierte Holiday. »Wegen der Familiengeschichte von Burnett hatte ich mich bei so einer Stammbaum-Homepage angemeldet, und bevor du gekommen bist, hab ich da mal den Mädchennamen deiner Mutter eingegeben, um zu sehen, ob sie vielleicht eine ähnliche Abstammung hat.«


  »Und?«, fragte Della ungeduldig.


  »Nichts.«


  Die Campleiterin seufzte im selben Moment wie Della. Aber im Gegensatz zu Holiday, die enttäuscht wirkte, war Della einfach nur erleichtert. Sie hatte keine Lust, zu irgendeinem Stammbaum zu gehören, der mit Geistersehen zu tun hatte.


  »Aber«, fuhr Holiday fort, »darum können wir uns später kümmern. Jetzt sollten wir erst mal zusehen, dass wir Lorraine helfen. Was hat sie dir erzählt?«


  »Sie hat mir gar nichts erzählt. Ich hab sie ja nicht mal zu Gesicht bekommen. Sie muss dich angelogen haben…« Della fiel die Stimme ein, die sie in letzter Zeit immer hörte.


  »Was ist?« Holiday hatte ihr Stutzen offenbar bemerkt.


  »Ich hör da immer so eine Stimme. Ich dachte … Es wären meine Gedanken oder ein Ohrwurm, den man nicht mehr aus dem Kopf bekommt.«


  »Was sagt die Stimme?«


  »Sie sagt nur ein Wort … unschuldig. Immer und immer wieder.« Die Erkenntnis, dass es nicht nur ein Geist war, der mit ihr Kontakt aufnehmen wollte, sondern gleich zwei, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um sich darüber aufzuregen. »Lorraine versucht bestimmt, mir mitzuteilen, dass Billy unschuldig ist. Das muss es sein!«


  Holiday schien nicht überzeugt. »Burnett hat erzählt, dass der DNS-Test positiv war. Er ist gerade dort, um den FRU-Richtern den Fall zu präsentieren, damit Billy verurteilt werden kann.«


  »Das geht alles an einem Tag?«


  Holiday nickte.


  »Was ist aus den guten alten Prozessen geworden, mit Jury und Anwälten und so?«, fragte Della verdutzt.


  »So funktioniert das bei der FRU nicht. Wenn jemand festgenommen wird, kommt der Fall vor ein Gericht der FRU, das meistens sofort ein Urteil fällt. Und … die schlechte Nachricht für Billy lautet, dass es fast unmöglich ist, ein Urteil anzufechten.«


  »Dann müssen wir das verhindern!« Della zog hastig ihr Handy aus der Tasche. Beim Blick auf ihre Hände fiel ihr die Vision von vorhin ein.


  »Der Ring«, sagte sie mehr zu sich selbst.


  »Was?«, fragte Holiday irritiert.


  »Eben im Unterricht hatte ich…« Ach, Mist, würde Holiday sie nicht für völlig verrückt halten? Da fiel Della ein, dass Kylie am Anfang auch so verrückte Visionen gehabt hatte. Ach, verdammt, jetzt war es schon so weit mit ihr gekommen. Doch darüber konnte sie sich auch später den Kopf zerbrechen. »Ich hatte da so eine Vision, dass ich…«


  »Was denn für eine Vision?«


  »Ich habe meine Hände gesehen, und sie waren voller Blut, und ich habe einen Ring getragen. Es war ein Verlobungsring, und ich war … entsetzt darüber. Ich wollte ihn mit aller Macht loswerden, aber konnte ihn nicht abziehen.«


  Holiday rieb sich nachdenklich den Bauch.


  »Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?«, fragte Della. »Versucht sie, mir irgendwas zu sagen?«


  »Es bedeutet immer etwas. Das Schwierige ist nur rauszufinden, was es ist. Kommunikation gehört leider nicht zu den Stärken der Toten.« Die Fee nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch und hing sie sich über die Schulter. »Los, gehen wir.«


  »Wohin denn?«


  »Na, zu Burnett. Du hast recht, wir müssen das verhindern.«


  »Können wir ihn nicht anrufen?« Della streckte ihr das Handy hin.


  »Nein. So sehr ich diesen Mann liebe, am Telefon kann man ihn von nichts überzeugen. Vor allem nicht, wenn er denkt, dass er im Recht ist. Und was Billy angeht, ist er von dessen Schuld überzeugt.«


  »Und was machen wir dann?« Della folgte Holiday nach draußen.


  »Ihn überzeugen, dass er falschliegt.«


  »Wie denn?«


  »Das wird mir hoffentlich auf dem Weg dorthin noch einfallen.«


  


  Als sie ankamen, hatten sie immer noch keine Idee, aber das hielt sie nicht davon ab, in das FRU-Gebäude zu stürmen. Na ja, Della stürmte. Holiday, die ein langärmeliges gelbes Kleid trug, das ihren runden Bauch betonte, wackelte hinterher. Sie erinnerte Della an eine watschelige Ente. Eine wunderschöne, watschelige Ente mit roten Haaren. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Della es wahrscheinlich lustig gefunden.


  »Hi, MrAdkins«, grüßte Holiday den Mann am Empfang und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Ich muss mit meinem Mann sprechen.«


  MrAdkins, der nicht zurücklächelte, wahrscheinlich weil er Werwolf war –Della hatte vorsorglich sein Muster gecheckt–, starrte Holiday an. »Verzeihung, aber MrJames ist in einem Meeting mit den Richtern.«


  Holiday setzte ein flehendes Gesicht auf. »Es ist wirklich wichtig.«


  »Das Meeting auch«, konterte er.


  Holiday wollte den Arm des Mannes berühren, aber er zuckte zurück. »Feen-Einfluss ist in diesem Gebäude nicht erlaubt.«


  Holiday warf Della einen vielsagenden Blick zu und schielte dann in Richtung des Gangs, der nach hinten führte. Della war sich nicht hundert Prozent sicher, aber sie hätte schwören können, dass Holiday damit andeuten wollte, dass sie sich davonstehlen sollte.


  Das musste sie ihr nicht zweimal sagen.


  »Sie wollen doch nicht, dass Burnett sauer wird, weil Sie ihn nicht informiert haben, dass seine schwangere Frau hier ist, oder?«, fragte Holiday im Versuch, den Werwolf abzulenken.


  »Tut mir leid, so sind nun mal die Regeln«, hörte Della ihn noch sagen, dann rannte sie so schnell sie konnte den Korridor entlang. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit nach vorn, wo sie aus einem Raum Stimmen vernahm.


  Dummerweise war der Werwolf hinter ihr lauter, der ihr jetzt zurief, dass sie stehen bleiben sollte. Was bedeutete, dass sie noch schneller laufen musste. Sie hörte seine donnernden Schritte hinter sich und erreichte die Tür mit einem letzten Sprint. Sie hatte so viel Schwung vom Laufen, dass sie die schwere Eichentür etwas zu heftig aufstieß. Eine der Flügeltüren fiel krachend aus den Angeln.


  Hups.


  Della schaute sich schnell im Raum um und zählte 14Personen. Alles Männer. Aber sie wusste, dass sie im richtigen Zimmer war, da einer davon ihr großer, dunkler Campleiter war. Aber echt, nur Männer! Sie hatte ja gewusst, dass die FRU altmodisch war, aber verdammt, in welchem Jahrhundert waren die denn hängengeblieben?


  13 der Männer schossen von ihren Sitzen hoch.


  Der Einzige, der sitzen blieb, war Billy. Er saß mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern da, als wäre sein Schicksal schon besiegelt. Als gäbe es nicht eine Person auf der Welt, die sich für ihn interessierte.


  Aber Della war da. Und Burnett würde es auch sein, wenn sie ihn endlich davon überzeugt hatte, Vernunft anzunehmen.


  Hinter ihr erklang schweres Atmen. »Tut mir leid, ich werde sie sofort entfernen.« Der Werwolf kam hereingestürmt.


  »Nein.« Burnett hob die Hand. »Lassen Sie mich das machen. Sie ist harmlos.«


  Nur für den Fall, dass der dreckige Hund nicht auf Burnett hörte, fuhr Della herum und bleckte die Eckzähne. »Fassen Sie mich ja nicht an, sonst trete ich Ihnen so fest in die Eier, dass Sie sich wünschen, als Welpe kastriert worden zu sein.«


  Burnett räusperte sich. »Okay, sie klingt vielleicht nicht harmlos, aber das ist sie.« Burnetts Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er bald nicht mehr harmlos sein würde, wenn sie so weitermachte. »Della, das ist jetzt kein guter Zeitpunkt!«


  »Doch, ist es«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Holiday.


  Della liebte es, wenn alles so gut hinhaute.


  Burnett riss die Augen auf, als er seine Frau erblickte. Er schaute die Männer an und dann wieder Holiday, die in die Mitte des Raums wackelte. »Ich denke, Sie kennen alle meine Frau, Holiday«, sagte Burnett, wenig begeistert.


  »Ja«, erwiderte einer der Männer genervt. »Können wir jetzt hier weitermachen?«


  Das reichte Burnett, um den Mann warnend anzufunkeln. »Stimmt etwas nicht?«, fragte Burnett an Holiday gewandt, und sein Blick wurde weich.


  »Ja«, antwortete Holiday.


  Burnett riss entsetzt die Augen auf, offenbar dachte er sofort an das Baby.


  »Billy Jennings ist unschuldig,« fügte Holiday schnell hinzu.


  Burnett atmete erleichtert auf, Billy dagegen richtete sich mit einem Mal auf. Der Junge wirkte immer noch verloren, und seine Augen waren glasig vor Tränen, aber für einen kurzen Moment flackerte Hoffnung in seinem Blick auf.


  »Und wie sind Sie bitte zu diesem Schluss gekommen?«, fragte einer der Richter, ein blonder Vampir.


  »Lorraine Baker hat seine Unschuld bezeugt«, erklärte Holiday mit hocherhobenem Kopf.


  »Ich hab die ganze Zeit gedacht, dass ich es nicht war«, murmelte Billy. »Ich hab es ihnen gesagt, dass ich es nicht glaube. Aber ich erinnere mich einfach nicht, es ist alles verschwommen.«


  »Ich fürchte, Sie liegen falsch«, sagte ein älterer Vampir in herablassendem Tonfall. »Lorraine Baker ist eines der Opfer, sie kann wohl kaum seine Unschuld bezeugen.«


  Burnett straffte die Schultern. »Meine Frau irrt sich selten. Sie ist eine sehr talentierte Geisterseherin.«


  Della fragte sich, wieso diese Tatsache keinem im Raum bekannt war. Doch in den nächsten Sekunden erhielt sie eine Antwort darauf. Alle zwölf Männer im Komitee schauten Holiday geschockt an. Oder war gar Angst in ihrem Blick?


  Was für Weicheier, dachte Della. Klar, Geister machten ihr auch Angst, aber sie war ja auch nicht irgendein hohes Tier bei der FRU. Und wie seltsam, dass die Männer Mitglieder eines Gerichtskomitees waren und andere verurteilten, sich aber selbst vor den Toten und dem Urteil der Todesengel fürchteten.


  Ein anderer Mann, dieses Mal ein Hexer, wandte sich an Burnett. »Und Sie erwarten von uns, dass wir das Wort ihrer … na ja, hochschwangeren Frau wichtiger nehmen als einen DNS-Test? Nichts für ungut, aber eine Schwangerschaft kann bei einer Frau den IQ senken.«


  Burnett wollte dem Hexer gerade antworten, doch Holiday kam ihm zuvor. »Das ist lustig«, sagte sie ohne zu lächeln. »Ich hab gehört, dass schwangere Frauen auch bösartig werden können, wenn man sie provoziert. Und zu Ihrer Information, ich würde meinen IQ jederzeit mit Ihrem messen, schwanger oder nicht.«


  »Und da würde ich sofort zustimmen«, zischte Burnett und starrte den Hexer finster an. »Ich kann außerdem berichten, dass sie mir schon bei vielen Fällen geholfen hat. Vor und während der Schwangerschaft.«


  Los, Burnett, zeig es ihnen! Wie er seine Frau verteidigte, war vielleicht das Romantischste, was Della je gesehen hatte. Es war gar keine Frage, auf wessen Seite er stand.


  »Also, wenn meine Frau sagt, dass Lorraine Baker ihr gesagt hat, dass Billy nicht der Mörder war, dann empfehle ich, den Fall noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.« Burnett wandte sich wieder an Holiday. »Was genau hat Lorraine Baker denn gesagt?«


  O Mist, dachte Della. Es war an der Zeit, die Katze aus dem Sack zu lassen. Sie trat vor. »Lorraine hat nicht mit Holiday gesprochen. Sie hat es mir gesagt.«


  »Das reicht jetzt aber«, sagte ein anderer Mann, ein rothaariger Feen-Mann. »Du bist Vampir. Jeder weiß doch, dass Geistersehen keine Fähigkeit ist, die bei deiner Art vorkommt. Das ist doch lächerlich.«


  »Das sehe ich ähnlich«, stimmte Della zu und bemerkte nebenbei, dass Burnett den Männern wohl auch nicht von seinen Fähigkeiten erzählt hatte. Aber wenn sie es gewesen wäre, die mit diesen Idioten arbeitete, hätte sie ihnen wohl auch nichts erzählt. »Ich verstehe es selbst nicht, vielleicht ist sie bei mir, weil ich am Tatort war oder so.« Sie hoffte, dass ihre Ehrlichkeit honoriert würde.


  Ein Werwolf mit grauen Schläfen schüttelte den Kopf. »Wir können nicht zulassen, dass ein kleiner dahergelaufener Vampir-Bastard über das Schicksal eines Mörders entscheidet.«


  »Sie ist kein Vampir-Bastard«, fuhren Burnett und Holiday den Mann gleichzeitig an.


  Della wurde warm ums Herz, weil sie wusste, dass die beiden hinter ihr standen. Der Gedanke brachte sie wieder zu Billy, der vermutlich das Gefühl hatte, dass niemand an ihn glaubte. Und Della wusste, dass seine eigentliche Beschützerin weder sie noch Holiday waren, sondern Lorraine. Dellas Respekt vor der jungen Frau wuchs.


  Burnett konzentrierte sich auf Della. »Hast du irgendeine Art von Beweis?« Und sein Blick sagte ihr, dass er hoffte, dass sie etwas hatte.


  Aber Burnett war nicht der Einzige, der hoffte– und auch nicht derjenige, der am meisten zu verlieren hatte. Eine Welle von Emotionen überrollte Della, als Billys blassblaue Augen sie hoffnungsvoll anstarrten. Und sie hätte ihren besten BH für einen Beweis gegeben.


  Aber sie hatte keinen.


  


  33.Kapitel


  Dellas Magen krampfte sich zusammen. »Es tut mir leid. Ich…« Lorraines Stimme hallte in ihrem Kopf wider und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Der Verlobungsring. »Der Verlobungsring«, plapperte Della nach, ohne zu wissen, was der Geist damit meinte. Sie betete, dass es die richtige Antwort war.


  »Was für ein Verlobungsring?«, fragte der Hexer.


  »Das ist doch lächerlich«, sagte ein anderer, ein Gestaltwandler.


  »Vielleicht ist es doch nicht so lächerlich«, meinte ein anderer Vampir und trat neben Burnett. »Ich habe heute Morgen einen Anruf von der Familie bekommen. Ich hatte es nicht erwähnt, weil ich es nicht für relevant hielt. Jedenfalls haben die Eltern beim Durchsehen der Gegenstände, die Lorraine in der Nacht ihres Todes bei sich hatte, festgestellt, dass darunter ein Ring war, der ihr nicht gehörte. Oder nicht mehr gehörte. Es war der Ring, den ihr Exverlobter ihr gegeben hatte. Die Eltern wollten wissen, wie der Ring in die Kiste gekommen war.« Er zögerte einen Moment. »Im Bericht steht, dass sie den Ring getragen hat.«


  Della atmete erleichtert auf. »Sein Name ist Phillip Lance«, erklärte Della. »Er ist ihr Exfreund. Ich glaube, ihr findet ihn bei der Crimson Blood Gang. Soweit ich gehört habe, hängen die Mitglieder oft in einer Bar ab, die Hot Stuff heißt.«


  »Ich glaube, ich kenne ihn«, sagte Billy hoffnungsvoll. »Ich war mit der Gang in dieser Bar. Ich wäre fast beigetreten, aber … ich weiß auch nicht, was dann passiert ist. Das meiste ist verschwommen. Aber ich erinnere mich an Phillip. Ich glaube, wir haben uns geprügelt.«


  »Das würde erklären, wie die DNS an den Tatort kommen konnte«, meinte der grauhaarige Werwolf, der der Leiter des Komitees zu sein schien. Er schaute sich in der Runde um. »Es sieht so aus, als müsste dieser Fall neu aufgerollt werden. Und ich muss sagen…« Sein Blick heftete sich auf Burnett, »…dass ich sehr enttäuscht bin von den Ermittlungen.«


  Burnett blinzelte nicht. »Ehrlich gesagt, Sir, das Einzige, wovon ich enttäuscht bin, ist, dass wir beinahe einen unschuldigen Jungen verurteilt hätten. Und auch wenn ich mir das sicher nicht als meinen Verdienst anrechnen kann, aber das sind die Ermittlungen.« Er machte eine Handbewegung in Dellas Richtung. »Darf ich vorstellen, Della Tsang. Sie war die Undercover-Agentin, die mit Ihrer Zustimmung an dem Fall gearbeitet hat. Sie ist außerdem diejenige, die die Verhaftung von Craig Anthony herbeigeführt hat, den wir gestern verurteilen konnten. Ich finde, sie hat ihre Sache großartig gemacht.«


  »Zugegeben«, sagte der alte Werwolf. »Wir werden sie bei zukünftigen Projekten gern wieder einsetzen.«


  Della hätte fast gelacht vor Glück, aber sie hielt sich gerade noch zurück.


  Der Werwolf warf einen vielsagenden Blick zur Tür. »Wie auch immer, wenn Miss Tsang und ihre … wunderbare Frau…« Er nickte Holiday zu. »…so nett wären, uns jetzt wieder allein zu lassen? So unterhaltsam die beiden auch sind, sie unterbrechen unser Meeting.«


  »Wir gehen ja schon.« Holiday zwinkerte Burnett zu und hob dann seltsamerweise den Blick zur Zimmerdecke.


  Als Della ihr nach draußen folgte, erhaschte sie Billys Blick. Er schien voller Dankbarkeit. Della wartete, bis sie ein Stück den Gang runtergegangen waren, dann wandte sie sich an Holiday. »Sag mal, muss man eigentlich ein besonderes Arschloch sein, um für das Komitee in Frage zu kommen?«


  Holiday lachte.


  »Und nicht eine Frau ist darunter«, stellte Della finster fest.


  »Ich denke, das könntest du eines Tages ändern«, meinte Holiday.


  »Vielleicht nehme ich die Herausforderung an.«


  Ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden. Della fasste sich wieder an die Schläfen, aber sie war zu glücklich, um sich jetzt an ihren Kopfschmerzen zu stören. Sie hatten ihr quasi eine Zukunft bei der FRU versprochen.


  »Wir waren gut, oder?«


  »Yep«, erwiderte Holiday. »Besonders dafür, dass wir nur ein dahergelaufener Vampir-Bastard und eine IQ-beschränkte Schwangere sind.« Sie lachte und zuckte dann zusammen, die Hand auf ihrem Babybauch. »Und wenn dieser Tritt Absicht war, nehme ich an, dass meine Tochter uns zustimmt.«


  Sie kamen beim Auto an, und Holiday zog den Schlüssel aus ihrer Handtasche. »Dir ist schon klar, dass du heute Billy Jennings gerettet hast?«


  »Nein, das war Lorraine.« Als Della auf den Beifahrersitz kletterte, fiel ihr ein, dass sie eine zweite Person bei Chans Geist gesehen hatte, als sie seine Leiche abgeholt hatten. War das Lorraine gewesen?


  Della biss sich auf die Unterlippe. »Aber sag mir bitte, dass sie jetzt verschwindet.«


  Holidays Lächeln war beinahe feierlich. »Sie ist schon weg. Dort in dem Raum eben habe ich gesehen, wie sie gegangen ist. Sie hat ihren Frieden gefunden.«


  Die Fee quetschte sich hinter das Steuer und schob den Sitz noch weiter zurück. Sie hielt kurz inne, als überlegte sie, ob sie weitersprechen sollte. »Chan war auch da. Zumindest gehe ich davon aus, dass es Chan war. Ein schlanker junger Mann mit asiatischem Aussehen. Aber er ist ihr nicht gefolgt.«


  Della schluckte. »Du hast ihn gesehen?«


  Die Fee sah verwirrt aus. »Ja. Aber er war nicht wegen mir da. Er stand neben dir. Hat er schon mal mit dir gesprochen?«


  »Nein«, gestand Della. »Aber ich habe ihn auch schon mal gesehen.« Sie schloss kurz die Augen.


  »Wie lang bemerkst du schon seine Anwesenheit?«


  »Etwa seit er gestorben ist. Kylie hat ihn auch gespürt, ihn aber nicht sehen können. Dann hab ich ihn selbst gespürt, und … er hat angefangen, Federn fallen zu lassen«, erklärte Della.


  »Federn?«


  »Es hat angefangen, als ich aus Versehen ein Kissen aufgerissen habe und die Federn in meinem Zimmer rumgeflogen sind. Danach war es egal, wo ich war –draußen oder im Auto–, es sind plötzlich irgendwoher Federn herabgeschwebt.«


  »Hatte Chan irgendwas mit Federn zu tun?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso?«


  »Na ja, Geister haben immer einen Grund, warum sie in einer bestimmten Art mit uns kommunizieren. Dafür benutzen sie Symbole oder irgendwelche anderen Hinweise. Manchmal sind die Hinweise aber nicht sehr aufschlussreich.«


  Della schüttelte den Kopf. »Wieso passiert mir das? Ich bin doch Vampir.«


  »Wie schon gesagt, ich hab keine Ahnung«, sagte Holiday. »Burnett kann Tote auch manchmal spüren. Aber versuche bitte, es nicht als etwas Schlechtes zu sehen. Es ist eine Gabe. Sieh doch mal, wie hilfreich sie schon war. Du konntest dadurch Billy helfen und den Mörder von Lorraine und ihrem Freund finden.« Holiday ließ den Motor an.


  Della fragte schließlich doch, was sie die ganze Zeit beschäftigt hatte. »Hat Chan irgendwas gesagt? Ist er sauer auf mich, weil ich … ihn nicht zurückgerufen habe?«


  »Er hat nichts gesagt. Aber…« Holiday schien abzuwägen, ob sie es Della sagen sollte oder besser nicht. »Aber ich konnte seine Emotionen lesen.« Holiday runzelte die Stirn. »Er war nicht sauer oder wütend. Vielmehr wirkte er ziemlich besorgt … um dich. Und das beunruhigt mich.« Ehe sie losfuhr, seufzte sie. »Du musst mit ihm sprechen. Manchmal brauchen die Toten unsere Hilfe, so wie bei Lorraine. Aber manchmal sind sie auch noch hier, um uns zu helfen. Ich habe das Gefühl, Chan versucht dich vor irgendwas zu warnen. Und es scheint etwas Ernstes zu sein.«


  Während Holiday losfuhr, grübelte Della darüber nach, was es sein konnte, wovor Chan sie warnen wollte. Sie hatte insgeheim gehofft, dass seine Anwesenheit auch mit den Morden zu tun hatte, immerhin war er in derselben Gang gewesen wie Phillip Lance. Aber wenn er jetzt immer noch da war und Holiday recht hatte, dass er sich Sorgen um sie machte, konnte es vielleicht sein, dass er irgendetwas über ihren Onkel und ihre Tante wusste? Aber wieso sollte er sie dann warnen wollen? Ihr Onkel und ihre Tante waren doch sicherlich nicht … böse. Oder vielleicht doch?


  Oder ging es um etwas ganz anderes?


  Dellas Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und schaute aufs Display. Kevin. Della musste daran denken, was er ihr von Chans seltsamer Krankheit erzählt hatte. Wieder meldete sich die Sorge, dass ihre leichten Krankheitssymptome etwas damit zu tun hatten. Wollte Chan sie vor der Krankheit warnen?


  Nein, Kevin hatte gesagt, Chan war richtig krank gewesen und hätte einen Ausschlag gehabt. Della war nicht richtig krank. Was war schon ein bisschen Kopfweh? Wieder klingelte ihr Telefon.


  Schnell schaute sie Holiday an. »Ist es okay, wenn ich da kurz drangehe?«


  »Klar.«


  »Hallo, hübsche Frau«, begrüßte sie Kevin.


  Della verdrehte die Augen und hoffte, Holiday konnte Kevin nicht hören. »Ich konnte gestern Nacht kein Wort verstehen, als du mich angerufen hast. Die Verbindung war sofort weg.«


  »Ich hab mich nach Chase erkundigen wollen.«


  Della warf Holiday einen hastigen Blick zu. Sie war aufs Fahren konzentriert und rieb sich mit einer Hand den Bauch. »Woher kennst du ihn?«


  »Er war mal bei Chan.«


  Della war sofort hellhörig. »Er kannte Chan?«


  »Ja. Er war ein paar Tage bei ihm, ehe Chan nach Texas gegangen ist. Ich hab seine Witterung erkannt, wusste aber nicht gleich, woher ich ihn kannte. Ich wollte eigentlich wieder zurückkommen, hab dann aber noch jemand anderes gewittert– einen anderen Vampir. Da war noch jemand am Zaun gestern Nacht.«


  Della war es egal, wer da sonst noch rumhing, sie interessierte gerade nur, wieso zur Hölle Chase ihr nicht erzählt hatte, dass er Chan gekannt hatte. Was verheimlichte ihr der Kerl eigentlich noch alles?


  »Was wollte er denn von Chan?«, fragte Della.


  Kevin antwortete, aber die Verbindung wurde schon wieder schlechter.


  Holiday sah zu Della rüber. »Hier hast du gleich kein Netz mehr.«


  »Kevin, ich hab kein Netz. Kann ich dich nachher zurückrufen?«


  Die Verbindung brach ab. Della steckte ihr Handy wieder weg. Jetzt war sie verwirrt– und wütend.


  »Ist was los?«, fragte Holiday.


  »Ja.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Chase kannte Chan, und er hat es mir nie gesagt«, polterte Della. »Irgendwas stimmt mit dem Typ nicht, Holiday, das kann ich dir sagen!«


  Holiday stöhnte laut auf und lenkte das Auto nach rechts auf den Seitenstreifen.


  Della wunderte sich über Holidays etwas extreme Reaktion. Aber als sie die Fee anschaute, die das Lenkrad so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, wusste sie eines: Ihr Stöhnen hatte nichts mit Chase zu tun.


  »Ist alles okay bei dir?«


  »Nein«, presste Holiday hervor. »Irgendwas … das Baby.« Sie stöhnte wieder.


  Della zog hastig ihr Handy aus der Tasche, um Burnett anzurufen, doch ihr fiel ein, dass sie immer noch kein Netz hatten.


  Holiday gab einen tiefen Schmerzenslaut von sich, und gleichzeitig platschte es unter ihr. Der Rock des gelben Kleides, den Holiday zwischen die Beine geklemmt hatte, färbte sich dunkel.


  »Das Fruchtwasser!« Holiday ließ den Kopf aufs Lenkrad fallen und sah aus, als hätte sie extreme Schmerzen.


  »Okay. Okay.« Della bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie ganz und gar nicht ruhig war. »Lass mich fahren. Ich bringe dich zu Dr.Whitman.«


  Holiday nickte, aber es schien für sie schon eine riesige Anstrengung zu sein, nur das Lenkrad loszulassen.


  Della sprang aus dem Auto und rannte auf die Fahrerseite. Als sie bei Holiday ankam, lag diese zusammengekrümmt neben dem Auto auf dem Boden.


  »Holiday!« Della kniete sich neben sie. »Holiday, rede mit mir. Bitte, rede mit mir.«


  Sie reckte mühsam eine Hand in die Luft. »Ich … das … Baby kommt.«


  »Ich hole schnell Hilfe.«


  »Wage es ja nicht, mich hier allein zu lassen! Ich schicke dir die Todesengel hinterher, wenn du das machst.« Holiday packte Dellas Hand und drückte so fest zu, dass sie fast ein paar Knochen zerquetschte.


  Drohungen waren gar nicht Holidays Stil, Della wusste also, dass es wirklich ernst sein musste.


  »Okay, ich bleibe hier.«


  Holiday fasste sich an den Bauch und schlang den Arm um die riesige Wölbung. In dem Moment bemerkte Della das Blut. Sehr viel Blut. Holidays Kleid war davon durchtränkt. Della schossen die Tränen in die Augen. Was war nur los? Sie musste an die Fernsehsendung denken, die sie über Geburten gesehen hatte. Da war auch Blut gewesen, aber sie wusste nicht mehr, wie viel normal war.


  »Hilf mir auf den Rücksitz«, rief Holiday.


  Della atmete tief durch. Sie öffnete die hintere Wagentür, hob Holiday vorsichtig hoch und schob sie auf die Rückbank.


  Sobald sie Holiday absetzte, schrie die Campleiterin auf. Und zwar richtig laut. »Meine Unterhose«, rief Holiday. »Zieh sie mir aus.«


  »Bist du sicher, dass ich dich nicht doch zum Arzt fahren soll? Ich fahre auch schnell.«


  »Keine Zeit. Baby kommt!«


  Della riss sich zusammen und zog Holiday die Unterhose aus. Zwischen ihren Beinen sammelte sich das Blut auf dem Autositz. Della bekam es wieder mit der Angst. Wenn Holiday oder dem Baby etwas zustieß, würde Della sich das nie verzeihen. Allerdings musste sie das auch nicht, weil Burnett sie dann eh umbringen würde.


  Holiday legte den Kopf in den Nacken und begann rhythmisch zu stöhnen. Della sah zwischen Holidays Beinen etwas, das wie der Kopf des Babys wirkte.


  Wenn sie heute Morgen jemand gefragt hätte, was sie heute tun würde, wäre ihr in einer Million Jahren nicht eingefallen zu sagen: »Ein Baby auf die Welt bringen.«


  Sie schluckte ihre Angst hinunter und angelte sich Holidays Handtasche. Hastig suchte sie nach dem Desinfektionsspray, das Holiday immer dabeihatte, und sprühte sich damit sorgfältig die Hände ein.


  »Was tust du da?«, zischte Holiday.


  »Ist alles okay«, log Della. »Ich hab mal im Fernsehen gesehen, wie ein Baby auf die Welt kommt.« Sie bemühte sich um einen möglichst sicheren Tonfall, fühlte sich dabei aber so selbstbewusst wie ein Regenwurm angesichts einer heranrasenden Gruppe Jogger.


  Holidays Atem ging inzwischen stoßweise, und sie nickte nur.


  »Ich sehe den Kopf des Babys«, erklärte Della. »Ich glaube, du solltest jetzt pressen. Sobald das Baby draußen ist, fahre ich dich zum Arzt.«


  Holiday krümmte sich, als würde sie Sit-ups machen, und schrie ohrenbetäubend. Das Baby rutschte so schnell heraus, dass Della es fast nicht fangen konnte. Es … nein, sie war ein Mädchen. »Es ist ein Mädchen«, verkündete Della.


  Das Baby war schleimig und blutig und erinnerte Della eher an einen nassen Welpen. Voller Entsetzen stellte Della fest, dass der winzige Säugling nicht atmete. Wieder fiel ihr die Sendung ein, und sie fasste in den Mund des Babys, um vorsichtig mit dem Finger die Flüssigkeit darin zu entfernen. Dann legte sie die Handfläche unter den kleinen Körper und drehte das Baby auf den Bauch und klopfte ihm auf den Rücken. Einmal. Zweimal. »Atme!«


  Das Baby atmete nicht.


  »Nein«, murmelte Della.


  Sie drehte es wieder um und massierte mit zwei Fingern die Brust des Neugeborenen. Dann drehte sie es wieder um und klopfte dieses Mal ein wenig fester. Das Baby zuckte und röchelte, ehe es endlich seinen ersten Atemzug tat. Della, die selbst die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert auf. Das Baby schrie, und Della schaute zum ersten Mal nach Holiday.


  »Es geht ihr gut«, rief sie Holiday zu, doch ihre Erleichterung wich sofort erneuter Panik.


  Das Baby war nicht das einzige Sorgenkind. Holiday war bewusstlos.


  »Nein«, rief Della. »Holiday?«


  Als die Campleiterin nicht reagierte, fokussierte Della ihr Gehör auf Holidays Herzschlag, was bei dem lauten Babygeschrei nicht gleich funktionierte. Doch schließlich hörte sie den unregelmäßigen Schlag von Holidays Herz.


  Dellas Blick fiel auf die Nabelschnur, die das Baby immer noch mit Holidays Körper verband. Sie erinnerte sich, wie in der Sendung die Nabelschnur durchgeschnitten worden war. Sie wühlte wieder in Holidays Handtasche und fand Zahnseide, die sie benutzte, um die Nabelschnur abzuklemmen. Dann zog sie ein anderes Stück Zahnseide so fest um die Nabelschnur, dass sie sie damit durchtrennen konnte. Als Holiday sich trotzdem nicht bewegte, wusste Della, dass sie Hilfe holen musste. Und zwar schnell.


  Sie legte das schreiende Baby neben seine bewusstlose Mutter auf den Rücksitz und schloss die Tür. Dann rannte sie um das Auto herum und stieg auf der Fahrerseite ein. In einem Affentempo fuhr sie zu Dr.Whitmans Praxis.


  Dellas Atem zitterte, und sie betete laut vor sich hin, doch der röhrende Motor des Autos übertönte alles. Holidays Blut an ihren Händen machte das Lenkrad klebrig. »Hör zu, Gott, lass uns einen Deal machen. Wenn du deine Quote an Seelen, die du zu dir rufst, für diese Woche noch nicht erfüllt hast, dann nimm meine. Nicht Holidays. Bitte.«


  Della saß in der Tierarztpraxis und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Sie hatte Burnett angerufen, sobald sie beim Arzt angekommen waren und Steve Mutter und Kind ins Behandlungszimmer gebracht hatte. Als Burnett ans Telefon ging, brachte Della erst kein Wort heraus. Sie war viel zu aufgewühlt.


  Endlich stieß sie hervor: »Dr.Whitmans Praxis.«


  »Holiday?«, fragte er.


  »Ja«, murmelte sie.


  »Ist alles okay?«


  »Nein. Gar nichts ist okay.«


  Dann rief sie Kylie an, weil ihre Heilerkräfte vielleicht gebraucht wurden. Della fluchte. Wieso konnte Kylie nie an ihr Handy gehen? Sie hinterließ ihr eine Nachricht: »Holiday braucht dich. Wir sind in der Praxis von Dr.Whitman.«


  Zwei Minuten später wurde die Eingangstür aufgerissen. Burnetts Gesicht war vor Sorge verzerrt. Della musste daran denken, wie romantisch es gewesen war, als er Holiday vor dem FRU-Komitee vorhin verteidigt hatte. Die Liebe, die er für seine Frau empfand, war so sehr ein Teil von ihm, dass ihr Sterben dem Verlust eines Körperteiles gleichkäme. Oder vielleicht noch schlimmer, als würde er sein Herz verlieren.


  Die Tränen, die Della bisher erfolgreich zurückgehalten hatte, liefen ihr jetzt ungehemmt die Wangen hinunter. Burnett fragte nicht nach Details. Wahrscheinlich sprach ihr Gesicht ohnehin Bände. Er rannte direkt weiter zu den Behandlungszimmern.


  Stimmen wurden laut, die ihm befahlen, draußen zu warten. Was zwecklos war. Della kannte Burnett, und er würde Holiday nicht mehr von der Seite weichen.


  Della zog die Knie an die Brust und weinte bitterlich. »Nimm mich stattdessen. Nimm mich stattdessen«, murmelte sie.


  »Hey«, sagte eine Stimme. Steves Stimme.


  Sie hatte ihn kurz gesehen, als er Holiday reingetragen hatte, aber zu einem Gespräch zwischen ihnen war es nicht gekommen.


  Della wischte sich schnell die Tränen weg und schaute auf. »Wie geht es ihnen?«


  »Dem Baby geht es gut.«


  »Und Holiday?«, fragte Della mit angehaltenem Atem.


  Steves Gesichtsausdruck sah nicht vielversprechend aus, und wieder verschleierten Tränen ihren Blick.


  


  34.Kapitel


  »Sie ist immer noch bewusstlos«, antwortete Steve. »Sie leidet unter dem Blutverlust. Aber Dr.Whitman hat ihr eine Bluttransfusion gegeben, und er hofft, dass sie bald Wirkung zeigt.«


  »Hofft? Er hofft?« Ihre Stimme bebte. »Gibt es nicht noch irgendetwas anderes, das er tun kann? Sie darf nicht sterben. Das kann nicht sein! Geh da wieder rein und sag ihm, dass er etwas tun muss!«


  Steve ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder und legte den Arm um sie. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


  »Du hast das ganz großartig gemacht, wie du das Kind auf die Welt gebracht und sie dann beide so schnell hergebracht hast. Du hast ihnen das Leben gerettet«, sagte er bewundernd. »Vielleicht haben deine Eltern recht, und du solltest wirklich Ärztin werden.«


  »Nein, ich bin dafür nicht gemacht. Wenn sie stirbt, ist es meine Schuld. O Gott. Es ist meine Schuld.«


  »Nein, ist es nicht«, sagte er leise. Sie konnte seinen Atem an ihrem Ohr spüren. »Gib Holiday nicht auf.«


  Della schluchzte.


  »Schsch«, machte Steve, »Holiday ist eine Kämpferin. Sie schafft das schon.«


  »Und was, wenn nicht?« Della hatte einen riesigen Kloß im Hals. »Weißt du, wie sie sich auf dieses Baby gefreut hat? Jetzt lernt das Kind sie vielleicht nie kennen! Und Burnett … Holiday ist sein Leben.« Della vergrub den Kopf an Steves Brust, aber sie konnte die Schluchzer nicht unterdrücken, die ihren Körper schüttelten.


  Steve streichelte ihr über die Haare und küsste sie auf den Kopf. »Wir können nur hoffen und beten– und darauf vertrauen, dass Holiday aufwacht. Wie du gesagt hast, sie wollte das Baby unbedingt, und sie vergöttert Burnett. Sie hat so viel, wofür es sich lohnt zu leben.«


  Della schloss wieder die Augen an Steves Schulter, und sie beruhigte sich allmählich. Ihr Atem kam gleichmäßiger, und sie ließ sich von seiner Wärme umhüllen.


  Sie wusste, dass sie auch irgendwann über ihre Probleme reden mussten, aber das erschien ihr jetzt alles so unwichtig im Vergleich zu Holidays Leben, das gerade am seidenen Faden hing. Mit geschlossenen Augen betete sie für Holiday. Ernsthafter, als sie je für etwas gebetet hatte. Lieber Gott, sie hatte schon Chan verloren; sie konnte nicht auch noch Holiday verlieren.


  Della war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war– zehn Minuten oder 30–, als Dr.Whitman endlich herauskam. Sie setzte sich auf. Sein Lächeln ließ sie sofort entspannter werden.


  »Alles wird gut«, sagte er. »Dank dir.« Er schaute Della an.


  Sie wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen, und Steve musste sie mit seinem Arm stützen.


  In dem Moment wurde die Eingangstür aufgerissen, und Kylie stürmte herein. »Wo ist sie?«, fragte sie mit tiefer Stimme, sie war offenbar schon im Protector-Modus.


  »Sie ist hinten«, antwortete Dr.Whitman. »Aber sie wird wieder gesund.«


  »Was ist passiert?«, wollte Kylie wissen.


  »Es sieht so aus, als hätte sie eine geringfügige Plazentalösung gehabt«, erklärte Dr.Whitman.


  »Geringfügig?«, wiederholte Della ungläubig. Nichts, was in der letzten Stunde passiert war, fühlte sich geringfügig an.


  »Das bedeutet nur, dass es nicht so ernst war. Wenn die Ablösung stärker ausgefallen wäre, hätte es das Baby nicht überlebt, und Holiday wäre vermutlich verblutet. So wie es jetzt aussieht, hat sie eine Menge Blut verloren, und wenn sie noch etwas mehr verloren hätte…«


  »Ich muss zu ihr«, sagte Kylie sofort. »Ich kann ihr helfen. Ich bin Heilerin.«


  »Sie hat nach Della gefragt«, erwiderte Dr.Whitman. »Ich denke, ihr könnt beide zu ihr gehen. Aber nur für ein paar Minuten, sie muss sich ausruhen. Und zuerst müsst ihr euch waschen.« Er sah Steve an. »Hast du vielleicht ein T-Shirt, dass du Della leihen kannst?«


  Della war es gar nicht aufgefallen, aber sie war am ganzen Körper blutverschmiert. Wieder brannten Tränen in ihren Augen.


  Steve führte Della und Kylie zum Badezimmer und holte schnell ein dunkelblaues T-Shirt, das er Della reichte. Dann ließ er sie allein. Kylie schloss die Tür hinter ihm.


  »Ist alles okay?«, fragte Kylie.


  »Ja«, log Della und streifte ihr Shirt über den Kopf, das ganz steif war von dem getrockneten Blut. Dann zog sie Steves T-Shirt an. Die Baumwolle fühlte sich weich und kühl auf ihrer Haut an. Della hob es zur Nase, es roch nach Steve.


  Sie hatte seinen Geruch vermisst.


  Sie hatte Steve vermisst.


  


  Als Della das Zimmer betrat, stand Burnett neben dem Bett und hielt das Neugeborene im Arm. Fast wären ihr wieder die Tränen gekommen. Holiday sah immer noch sehr blass aus, aber sie lächelte tapfer.


  »Danke«, sagte sie zu Della und nickte dann Kylie zu.


  »Wir hatten uns noch nicht für einen zweiten Namen entschieden«, sagte Burnett an Della gewandt. »Aber wir haben uns entschieden, ihr deinen zweiten Namen zu geben. Rose.«


  Kylie kicherte. »Dein zweiter Name ist Rose?«


  Della runzelte die Stirn. »Tut ihr das nicht an. Ich hasse den Namen. Klingt nach einer Pornodarstellerin.«


  »Tut es nicht!«, widersprach Burnett. »Mir gefällt der Name. Sie heißt Hannah Rose James. Nach Holidays Schwester und nach dir. Der Arzt hat gesagt, du hast sie beide gerettet … Das heißt wohl, ich muss in Zukunft nett zu dir sein.«


  »Ich werde mich aber nicht extra zurückhalten«, warnte Della augenzwinkernd. Sie hoffte, mit Humor ihre Weinerlichkeit besiegen zu können.


  »Du hast echt das Baby auf die Welt gebracht?«, fragte Kylie staunend.


  Della nickte. »Es ist ja nicht so, als ob ich eine Wahl gehabt hätte. Holiday hat damit gedroht, mir die Todesengel auf den Hals zu hetzen, wenn ich sie allein lasse.«


  Sie lachten alle zusammen.


  »Tut mir leid«, meinte Holiday lächelnd.


  »Muss es nicht«, entgegnete Della.


  »Das muss unglaublich gewesen sein«, sagte Kylie aufgeregt.


  Della sah wieder die stolzen Eltern an. »Ja. Und wenn ihr zwei beschließt, noch ein Kind zu bekommen, werde ich definitiv die Stadt verlassen. Und sobald ich 18 bin, lasse ich mir die Eileiter abklemmen. Das war ja echt ein Albtraum!«


  Wieder füllte Gelächter den kleinen Raum. Und es fühlte sich gut an.


  Das Baby machte ein gurrendes Geräusch. Burnett schaute fasziniert auf das winzige Bündel in seinem Arm. Della wurde ganz warm ums Herz, als sie den großen, bösen Vampir mit einem so zärtlichen Gesichtsausdruck sah. Sie musste an ihren eigenen Vater denken; ob er sie bei ihrer Geburt auch so geliebt hatte. Aber sie wollte sich auf die Gedanken jetzt nicht einlassen und konzentrierte sich lieber wieder auf das neugeborene Mädchen, das unglücklicherweise ihren zweiten Namen tragen würde.


  Man hatte sie gewaschen, so dass sie jetzt nicht mehr wie ein nasser Welpe aussah, sondern schon mehr wie eine kleine Person. Eine wunderschöne kleine Person. Ihre dichten dunklen Haare sahen aus wie Burnetts, aber ihre zarten weiblichen Gesichtszüge kamen eindeutig nach Holiday.


  Della checkte das Muster des Babys. Sie war halb Fee und halb Vampir, aber Vampir war eindeutig der dominante Teil. Was kaum überraschte mit Burnett als Vater. Schon jetzt sah Hannah Rose James aus wie ein Papakind. Das Baby hielt die Spitze seines kleinen Fingers in der winzigen Faust. Sein kleinster Finger war größer als die Hand seiner Tochter.


  »Sie ist wunderschön.« Kylie sah Holiday an. »Kann ich dir eine heilende Berührung anbieten?«


  »Ich glaub, es geht schon«, lehnte Holiday ab.


  »Nur um sicherzugehen, kann sie es doch machen«, meinte Burnett.


  »Sie sollte ihre Energie nicht verschwenden, wenn ich es nicht unbedingt brauche«, erwiderte Holiday.


  »Du musstest auch nicht mitansehen, wie du noch nicht mal vor einer Stunde wie tot dagelegen hast«, knurrte Burnett seine Frau an, ehe er sich wieder an Kylie wandte. »Tu es. Ich halt sie fest, wenn es sein muss.«


  »Mach es auch bei dem Baby«, bestimmte Della, die daran denken musste, dass das Neugeborene nicht geatmet hatte.


  Plötzlich konnte Della die Tränen nicht mehr zurückhalten. Es waren Tränen der Erleichterung. Aber verdammt, es war auch wirklich ein harter Tag gewesen.


  Aber ein Tag der Wunder: Billy musste nicht ins Gefängnis, und Holiday und das Baby hatten überlebt.


  Nimm mich stattdessen. Della musste an ihr Stoßgebet denken. Offenbar hatte Gott heute doch keine weiteren Seelen mehr gebraucht.


  


  Ein paar Minuten später scheuchte Dr.Whitman Della und Kylie wieder nach draußen. Der Arzt wollte Holiday ein paar Tage dort behalten, und Della hoffte für ihn, dass er nichts gegen Gesellschaft hatte, denn sie würde ihren besten Eckzahn verwetten, dass Burnett das Bett seiner Frau keine Sekunde verlassen würde.


  Beim Rausgehen bat Burnett Della, mit Kylie zurückzufahren und Holidays Auto hierzulassen, weil es die Babytasche im Kofferraum hatte. Sie stimmte zu und verließ hinter Kylie das Zimmer. Steve wartete schon im Gang auf sie. Ihre Blicke trafen sich, und Della musste daran denken, wie schön es sich angefühlt hatte, von ihm gehalten zu werden.


  »Ich kann Della auch heimfahren«, sagte er, als hätte er Burnett eben gehört.


  Kylie sah Della an, als rechnete sie mit ihrem Einspruch. Der aber nicht kam. Sie und Steve mussten reden … Sehr viel länger konnten sie das nicht aufschieben. Wenn sie nur wüsste, was sie ihm sagen sollte: Hey, ich hab Chase geküsst. Oder: Hey, ich glaube, ich verzeihe dir.


  Und erst in dem Moment fiel ihr wieder ein, was ihr Kevin erzählt hatte, kurz bevor das mit dem Baby passiert war. Chase hatte Chan gekannt. Sie überlegte kurz, ob sie zurückgehen und es Burnett erzählen sollte, aber das erschien ihr zu egoistisch. Er hatte es verdient, ungestört die Geburt seiner Tochter genießen zu dürfen.


  Später, dachte Della. Sie würde es ihm später erzählen.


  »Du fährst mit mir?«, fragte Kylie.


  Della fiel auf, dass sie noch gar nicht geantwortet hatte, und sie sah schnell den Gestaltwandler an, der sie so liebevoll gehalten hatte, als sie wirklich fertig mit den Nerven gewesen war.


  »Nein, äh, ich fahr bei Steve mit.«


  Steve sah erleichtert aus.


  In Kylies himmelblauen Augen dagegen lag Überraschung. »Dann sehen wir uns gleich bei uns in der Küche. Ich stell schon mal die Cola bereit.«


  Della lächelte und sah ihr hinterher.


  


  Steve fuhr sie in einem neuen kleinen Honda zurück nach Shadow Falls.


  »Schickes Auto«, bemerkte Della, nachdem sie die ersten zehn Minuten schweigend verbracht hatten. Sie fragte sich, ob es vielleicht Jessies Wagen war. Waren sie schon so gute Freunde, dass sie ihm ihr neues Auto lieh?


  »Danke, haben mir meine Eltern zum Geburtstag geschenkt.«


  »Zum Geburtstag?«


  Er nickte.


  Della schluckte schwer. »Deshalb waren sie hier, um mit dir essen zu gehen?«


  »Genau.«


  Sie seufzte. »Ich wusste nicht … dass du Geburtstag hast.«


  »Ich weiß.«


  »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.« Sie starrte aus dem Fenster, weil sie seinen enttäuschten Gesichtsausdruck nicht ertragen konnte.


  »Du hattest doch schon Pläne, zu Kylie zu fahren und zu dem Beerdigungsinstitut. Ist schon okay.«


  Es fühlte sich aber nicht okay an. Sie fühlte sich furchtbar. Er hatte sie eingeladen, zum Geburtstagsessen mit seinen Eltern zu gehen, und sie hatte völlig überreagiert. So als hätte er sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte oder so. Sie hatte ihm nicht einmal zum Geburtstag gratuliert. Gut, sie hatte auch nicht gewusst, wann sein Geburtstag war, aber das änderte nichts daran, dass sie sich jetzt einfach nur mies fühlte.


  Verdammt, sie war eine furchtbare Freundin. Oder eine furchtbare Fast-Freundin.


  Schließlich schaffte sie es, ihn anzusehen. »Weißt du, wann ich Geburtstag habe?«


  »18.November.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab mal heimlich auf deinem Führerschein nachgeschaut«, gestand er.


  Na super. Jetzt fühlte sie sich noch schlechter. »Tut mir leid.«


  »Was denn?«, fragte Steve.


  »Dass ich nicht wusste, wann du Geburtstag hast. Dass ich so eine Zicke war.« Dass sie Chase geküsst hatte.


  »Du bist keine Zicke. Du hattest nur ein bisschen Panik«, meinte er freundlich. »Es gab einfach schon zu viele Leute, die dich enttäuscht haben. Und dann hab ich dich auch noch bedrängt. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss, dass … ich es zugelassen habe, als Jessie mich küsste. Ich hab mich wohl selbst bemitleidet, und vielleicht war ich auch ein bisschen sauer auf dich. Aber sie war wirklich die, von der der Kuss ausgegangen ist. Trotzdem war ich nicht unschuldig, ich wusste immerhin, wie verliebt sie in mich war, und ich hätte ihr früher sagen sollen, dass nichts daraus wird, aber…«


  Della sah ihn an. »Aber es hat dir gutgetan, dass sie dir die Aufmerksamkeit geschenkt hat, die du dir von mir gewünscht hättest. Und du warst von mir enttäuscht.« War das auch der Grund, weshalb sie Chase geküsst hatte? Vielleicht.


  Er bog auf den Parkplatz ein und hielt vor dem Tor von Shadow Falls. »Ja, aber das macht es trotzdem nicht besser. Ich fühle mich furchtbar deswegen.«


  »Das solltest du nicht.« Aber fühlte sie sich nicht auch schlecht?


  »Ich hab einen Fehler gemacht, Della. Ich gebe es ehrlich zu.«


  Sie schuldete ihm auch die Wahrheit, oder nicht? Sie betrachtete ihre Stiefelspitzen. »Und ich hab Chase geküsst«, sagte sie leise. Da, bitte. Es war raus, jetzt konnte Steve zur Abwechslung mal auf sie sauer sein. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber als er gar nicht reagierte, schaute sie irritiert auf. »Siehst du, jetzt musst du dich nicht mehr schlecht fühlen.«


  Er sah nicht erleichtert aus. Er sah wütend aus. War das nicht ihr Plan gewesen? Ihm die Schuld abzunehmen? Aber vielleicht war es doch nicht der beste Plan gewesen.


  »Hast du das gemacht, um es mir heimzuzahlen?«, fragte er gepresst.


  »Nein, ich … Ich glaube nicht. Vielleicht ein bisschen. Es ist etwas kompliziert, aber ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass nicht auch ein kleiner Teil Rache dabei war. Ich war schon ziemlich verletzt.« Sie hielt inne und überlegte, wie sie es ihm erklären konnte. Dann entschied sie sich einfach für die Wahrheit. »Miranda hat mir das in den Kopf gesetzt. Sie glaubte, dass ich dir besser verzeihen könnte, wenn ich auch jemanden küssen würde. Bei Perry und ihr sei das auch so gewesen.«


  »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«


  »Ich weiß. Das hab ich ihr auch gesagt.«


  »Aber du hast es trotzdem gemacht.« Er klang vorwurfsvoll und verletzt.


  »Nein, ich meine … deshalb hab ich es nicht gemacht. Okay, vielleicht hatte sich ihr Ratschlag irgendwie in meinem Hinterkopf festgesetzt, aber … Wir waren zusammen im Einsatz für die FRU und mussten verschwinden. In dem Moment sind ein paar Gangmitglieder aufgetaucht, und ich hab nur versucht, so zu tun, als wären wir…« Eine Prostituierte und ihr Kunde klang irgendwie weniger gut. Also fuhr sie fort: »…als wären wir ein Pärchen.«


  Er schaute ein paar Minuten stumm aus dem Fenster. Della folgte seinem Blick. Die Bäume wiegten sich im Wind, und Della dachte, dass die Sache zwischen ihr und Steve jetzt so oder so ausgehen konnte. Sie wusste, wie sie es sich wünschte, aber sie wusste nicht, ob es das Beste war.


  Denn wenn sie schon eine schlechte Fast-Freundin war, würde sie da eine bessere Freundin abgeben?


  »Hat es funktioniert?«, fragte er.


  »Ja, sie haben uns nicht erkannt.«


  Er schaute sie an. »Ich meinte Mirandas Tipp.«


  Sie gab es nur ungern zu, aber … »So verrückt es klingt, aber ich glaube irgendwie schon.«


  Er seufzte. »Hast du es gemocht?«


  Zu sehr. Nein, das konnte sie nicht sagen … Oder doch? »Irgendwie ja. Wahrscheinlich genauso, wie du es gemocht hast, Jessie zu küssen.«


  Er starrte wieder aus dem Fenster. »Du hättest mich ruhig anlügen können.«


  »Ich bin in letzter Zeit ein ziemlicher Verfechter der Wahrheit.« Besonders seit sie wusste, wie viele Leute sie schon angelogen hatten. Ihr Exfreund. Ihre Eltern– die ihr nie von ihrem Onkel und ihrer Tante erzählt hatten. Chase. Und was war seine Verbindung zu Chan?


  Und trotzdem log sie selbst auch weiter. Sie sagte ihren Eltern nicht, dass sie Vampir war– aus gutem Grund, aber es war trotzdem nicht die Wahrheit. Und sie hatte Burnett nichts von ihrem Onkel und ihrer Tante gesagt, und sie hatte es auch nicht vor. Aber im Moment wollte sie möglichst ehrlich sein, wenigstens Steve gegenüber.


  »Es tut mir leid, dass ich ihn geküsst habe. Die Situation war gefährlich, und alles ging so schnell, aber … Er war nicht du. Und danach«, fuhr Della fort, »habe ich mir gewünscht, dass du es gewesen wärst.« Außerdem war Chase jetzt weg.


  »Genauso ging es mir auch«, sagte Steve. Sie schauten sich an. »Und was bedeutet das jetzt?«, fragte Steve nach einer Weile.


  »Ich weiß, was ich mir wünschen würde. Ich will, dass es ein Uns gibt, aber ich hab immer noch Angst davor.«


  »Dann gehen wir es einfach langsam an.«


  Della war einerseits erleichtert, andererseits hatte sie auch Zweifel. »Aber haben wir das nicht vorher auch probiert, und es hat nicht geklappt?«


  »Dann gehen wir es eben nicht langsam an. Lass es uns beschleunigen«, schlug er vorsichtig vor und schaute sie hoffnungsvoll an.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich wusste nicht mal, wann du Geburtstag hast. Ich hab keine Ahnung, wie gut ich wäre als … Freundin. Du hast wahrscheinlich was Besseres verdient.«


  »Es kann aber nichts Besseres geben als dich.« Die goldenen Flecken in seinen braunen Augen funkelten, als er sie anlächelte. Er beugte sich zu ihr und legte eine Hand an ihren Hinterkopf. »Du bist schön und lustig. Und schlau.« Seine Worte waren nur gehaucht. Seine Lippen streiften ihre. »Hab ich ›schön‹ schon gesagt? Ich liebe es, wenn du mein Shirt trägst.« Ihre Münder trafen sich. Seine Hand glitt in ihren Nacken, und seine Berührung ließ ihre Haut kribbeln. Er rutschte näher an die Mittelkonsole.


  Sie tat dasselbe.


  Ihre Zungen fanden sich, und der Kuss verwandelte sich von romantisch zu feurig. Dellas Herzschlag beschleunigte sich, ihre Haut brannte unter seiner Berührung. Sie konnte nur noch daran denken, ihm nah zu sein. Sie hätte am liebsten die Mittelkonsole zwischen ihnen aus dem Auto gerissen; stattdessen kletterte sie darüber. Dabei berührte sie mit dem Hintern das Lenkrad und betätigte aus Versehen die Hupe.


  Sie mussten beide lachen und duckten sich dann schnell, damit sie niemand sehen konnte. Steve fasste unter den Sitz und schob ihn so weit wie möglich nach hinten. Della setzte sich auf seinen Schoß, schob die Beine um seine Taille. Die Position war zwar eng, aber extrem sexy. Dellas Herz schlug noch schneller, und sie hörte, dass Steves genauso raste.


  »Dir ist schon bewusst, dass es mitten am Tag ist und uns jederzeit jemand sehen könnte, oder?«


  »Und?« Er zog sie wieder an sich. Seine Hände fuhren unter ihr Shirt. Er fasste ihr um die Taille, seine Berührung fühlte sich so warm und so richtig an. Langsam ließ er die Finger nach oben gleiten, bis zu ihren Brüsten. Sie wollte seine Hände dort. Sie wollte sie überall.


  Steve beendete den Kuss abrupt. Sein Atem ging schnell, und in seinen Augen funkelten die gleichen Emotionen, die sie auch fühlte. Leidenschaft, Begierde. Aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.


  »Was ist los?«, fragte Della verwirrt.


  


  35.Kapitel


  »Du bist heiß, Della«, sagte Steve.


  »Du auch«, erwiderte sie.


  »Nein!« Er zog die Hand aus ihrem Shirt hervor. »Nicht heiß heiß.« Er fuhr sich übers Gesicht. »Du bist sexy wie Hölle, aber das meinte ich nicht. Du hast immer noch Fieber. Was ist los mit dir?«


  »Oh. Ich … bin mir sicher, es ist nichts Schlimmes.« Sie sagte ihm dasselbe, was sie sich seit Wochen selbst einredete. »Ich glaube nicht, dass ich Fieber habe, ich bin nur nicht so kalt.« Und da sie nicht weiter daran denken wollte, tat sie etwas, um sich abzulenken. Sie küsste ihn wieder.


  Aber er schob sie von sich weg. »Es könnte aber doch etwas Schlimmes sein. Und wenn du nicht so kalt bist, heißt das doch, dass du Fieber hast. Jetzt setz dich wieder auf deinen Sitz.«


  »Wieso?«


  »Ich fahre dich zurück zu Dr.Whitmans Praxis, damit er dich durchchecken kann.«


  »Nein.« Della legte ihre Stirn an seine.


  »Wieso denn nicht?« Er legte den Kopf in den Nacken und schaute sie an.


  »Weil … es mir gutgeht. Und ich will nicht, dass Burnett und Holiday sich jetzt Sorgen um mich machen. Wenn ich in ein paar Tagen nicht wieder normal bin, gehe ich zum Arzt. Okay? Oder noch besser, ich bitte Kylie um ihre Heilkraft.«


  Er sah nicht überzeugt aus. »Heiler können auch nicht alles heilen.« Er musterte sie. »Was hast du sonst für Symptome?«


  Ich hab schon mal keinen Ausschlag. War das nicht das Einzige, was zählte? »Steve, es geht mir gut. Und zu deiner Information, Kylie hat ihre Freundin von Krebs geheilt. Ich bin mir sicher, sie bekommt auch eine kleine Grippe hin.« Sie fühlte sich gleich besser, als sie das gesagt hatte. Wenn sie Steve erzählte, dass sie eventuell dieselbe Krankheit hatte wie ihr verstorbener Cousin, würde er ausflippen. Und mit einem Steve, der ausflippte, konnte sie gerade nicht umgehen.


  »Was sind die Symptome?«, wiederholte er beharrlich. »Hast du irgendwo Schmerzen?«


  »Nein … na ja, ich hatte ’ne Weile Kopfschmerzen, aber die sind jetzt weg.« Sie wollte zwar nicht lügen, aber es ein wenig herunterspielen.


  »Und?«, fragte er weiter.


  Sie hatte gar nicht weiterreden wollen, aber Steve war schon immer gut darin gewesen, sie zu durchschauen. »Das bleibt unter uns, oder? Ärztliche Schweigepflicht und so.«


  Er starrte sie an. »Du sitzt auf meinem Schoß. Ich hatte meine Hand unter deinem Shirt.«


  »Es ist aber dein Shirt«, korrigierte sie grinsend.


  »Wie auch immer, mein Punkt ist, dass ich hier als dein Freund mit dir rede.«


  Sie lächelte. »Das klingt irgendwie gut.«


  Sein strenger Blick wurde etwas weicher. »Finde ich auch.« Doch er ließ nicht locker. »Jetzt sag mir, was du noch für Symptome hast.«


  Sie konnte ihm vielleicht noch ein bisschen mehr verraten. »Hab ich dein Wort, dass du nichts sagen wirst?« Sie berührte seine Lippen mit dem Zeigefinger. Sie fühlten sich genauso weich an wie beim Küssen.


  »Also gut. Versprochen«, gab er nach.


  »Mein Gehör, mein Vampir-Supergehör und mein Geruchssinn spielen verrückt. Ab und zu funktionieren sie einfach nicht mehr.«


  Seine Miene verfinsterte sich, und sein Gesichtsausdruck, der eben noch so sexy gewesen war, schwankte zwischen beunruhigt und verärgert.


  »Du schaust mich immer mehr wie ein Arzt an«, beschwerte sie sich.


  Er seufzte frustriert. »Lass mich dich zu Dr.Whitman fahren, Della. Bitte. Er kann dich kurz durchchecken und ein paar Blutwerte untersuchen. Das würde mich wirklich beruhigen.«


  »Nein. Wie gesagt, in ein paar Tagen, wenn Holiday wieder zu Hause schläft und alles mit dem Baby okay ist, gehe ich zu ihm, aber nicht jetzt.«


  »Aber…«


  »Hör auf, es ist schon nichts.« Es ging ihr gut, redete sie sich selbst ein. Vampire werden fast nie krank.


  Und trotzdem gibt es welche, die krank werden und daran sterben. Die leise Stimme in ihrem Kopf klang verdammt nach Chan.


  Aber in dem Moment hörte Della noch andere Stimmen. Stimmen und Gelächter. Und zwar außerhalb des Autos. Steve hob den Kopf und schaute nach draußen. Della starrte Steve an, ihr Gesicht war von ihren eigenen Haaren umrahmt. Sie hoffte inständig, dass sie falschlag.


  Sie biss sich auf die Lippen. »Bitte sag mir, dass uns nicht jemand dabei beobachtet hat, wie wir wie zwei notgeile Teenager auf dem Fahrersitz deines Autos rumgemacht haben.«


  Er schob ihr ein paar Haare aus dem Gesicht. »Ist das denn jetzt noch wichtig?«


  »Wie viele?«


  »Wie viele was?« Er sah sie verwirrt an.


  »Wie viele muss ich umbringen?«


  Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, und er schielte nach draußen. »Sechs. Nein sieben. Warte. Acht. Da hast du aber was zu tun, wenn du die alle umbringen willst.« Sein Grinsen wurde breiter.


  Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und fragte sich, wie lange sie beobachtet worden waren. »Ich schätze, ich sollte mal von dir runter.«


  Er zog neckend die Augenbrauen hoch. »Ach, weiß nicht. Ich mag es irgendwie.«


  Sie zog umständlich ein Bein hinter seinem Körper hervor. »Wenn ich mit dem Arsch wieder an die Hupe komme, muss ich vor Scham genau hier und jetzt sterben.«


  Sein Lächeln erlosch, und sie wusste, was er dachte. »Niemand stirbt hier.«


  Sie wollte sich gerade vorsichtig von ihm runterschieben, da nahm er ihr Gesicht in die Hand und schaute ihr in die Augen. »Zwei Tage, Della. Wenn du dann nicht bei Dr.Whitman in der Praxis erscheinst, muss ich dich persönlich hinschleifen.«


  


  »Tut mir leid, aber es war so lustig.« Miranda konnte nicht aufhören zu lachen, während sie drei Dosen aus dem Kühlschrank holte. »Und wir wussten ja nicht, dass du das warst. Wir haben nur gesehen, dass da zwei Leute auf dem Fahrersitz rummachen.« Sie stellte die Getränke auf dem Tisch ab. »Und das Auto kannten wir nicht.«


  »Das ist nicht lustig!«, knurrte Della.


  Miranda, Kylie, Perry und fünf andere hatten vorn am Eingang gestanden und sie und Steve beobachtet. Della hatte keine Ahnung, warum sie die Gruppe nicht gesehen hatte, als sie auf den Parkplatz eingebogen waren. Aber ihre Aufmerksamkeit war eben ganz auf den Fahrer gerichtet gewesen.


  Sie war damit beschäftigt gewesen, wie sich seine Berührung angefühlt hatte und sein Kuss. Wie es war, von ihm verstanden zu werden. Er akzeptierte sie so, wie sie war. Er mochte sie mit all ihren Ticks und Macken. Das war wunderbar.


  »Hey … ihr habt euch ja nur geküsst«, versuchte Kylie sie zu beruhigen, aber sogar das Chamäleon musste ein Schmunzeln unterdrücken, Della sah es an ihren Augen.


  »Ich weiß nicht«, meinte Miranda. »Seine Hand war unter ihrem Shirt, und wir konnten nicht sehen, wo ihre Hände waren.«


  Della warf ihr einen warnenden Blick zu. »Lass es lieber sein, bevor du ernsthaft Ärger mit mir bekommst!«


  »Alles klar, lasst uns das Thema wechseln«, lenkte Kylie ein. »Wir haben Grund, glücklich zu sein. Holiday und Hannah sind über den Berg. Dank dir, übrigens. Und du und Steve habt euch wieder versöhnt.«


  »Dank mir«, rief Miranda dazwischen. »Ich hab ihr gesagt, sie soll Chase küssen. Und das hat offenbar geholfen.«


  »Chase zu küssen war ein Fehler.« Della musste wieder daran denken, dass er Chan gekannt hatte, und dass sie Kevin anrufen musste, um zu sehen, was er sonst noch über ihn wusste. Aber damit würde sie sich später beschäftigen. Kylie hatte recht. Sie hatte gerade Grund zur Freude. Und zwar genug, um ihr wieder einsetzendes Kopfweh zu ignorieren.


  »Alles in allem…« Mit einem Zischen öffnete Kylie ihre Coladose. »…war es doch echt ein krasser Tag.«


  Und ich habe Billy gerettet, dachte Della und öffnete ebenfalls ihre Dose.


  Als sie wieder aufschaute, starrte Miranda sie so seltsam an.


  »Was denn?«


  Die Hexe stellte ihre Dose ab. »Du bist zwar glücklich, aber…«


  »Aber was?«, fragte Della.


  »Deine Aura ist immer noch dunkel. Sogar noch dunkler als vorher.«


  »Tja, vielleicht ist dein Aura-Detektor kaputt«, meinte Della achselzuckend.


  Miranda schüttelte den Kopf. »Morgen wirst du Vögel beobachten. Und wenn ich die Vögel zu dir bringen muss.«


  


  Um acht Uhr abends saß Della allein am Küchentisch und fühlte sich einsam. Außerdem ging es ihr beschissen. Ihr Kopfweh war stärker geworden. Jetzt pochte der Schmerz nicht nur an den Schläfen, sondern hatte sich bis in den Nacken ausgebreitet. Vielleicht hätte sie doch zulassen sollen, dass Steve sie zu Dr.Whitman zurückbrachte. Oder vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, dass Kylie ihre Heilerkräfte spielen ließ, ehe sie weggegangen war.


  Ja, ihre beiden Freundinnen hatten sie vor über einer Stunde allein gelassen, um etwas mit ihren Freunden zu machen. Sie konnte es ihnen nicht mal verübeln. Wenn Steve da gewesen wäre, hätte sie auch was mit ihm gemacht.


  Sie starrte ihr Handy an, das beharrlich schwieg. Sie hatte zweimal versucht, Kevin anzurufen, aber jedes Mal seine Mailbox erreicht. Insgeheim hatte sie gehofft, ihr Gespräch von vorhin beenden zu können und vielleicht eine Antwort auf die Frage zu finden, wieso Chase ihr verschwiegen hatte, dass er Chan gekannt hatte. Was konnte das nur bedeuten?


  Die Wände der Hütte schienen zu ächzen. War es nur ihre Einbildung, oder war es gerade um ein paar Grad kühler geworden? Sie schlang die Arme um den Oberkörper und sah sich nervös um. War Chan hier? Aber warum sollte sie sich vor ihm fürchten? Das ungute Gefühl in ihrem Bauch blieb. Was wollte ihr Cousin von ihr? Ging es um Chase? Sie musste daran denken, dass Chase gesagt hatte, er suche jemanden. Hatte er sie angelogen?


  Auf einmal stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie fuhr herum und rechnete schon fast damit, dort jemanden stehen zu sehen. Aber der Raum war leer. Oder zumindest konnte sie niemanden sehen.


  »Bist du das, Chan?«, flüsterte sie.


  Aber es blieb alles still. Sie nahm ihr Handy in die Hand und überlegte, Steve anzurufen. Aber sie hatte ihn vorhin schon angerufen, und da hatte er gerade Patienten gehabt und ihr gesagt, dass er anrufen würde, sobald er Zeit hatte. Der Gedanke, dass Jessie gerade bei ihm war, trug nicht gerade dazu bei, dass sich ihre sowieso schon miese Stimmung besserte. Steve zu vertrauen war eine Sache– Jessie zu vertrauen eine andere. Ihr Kopf pochte stärker.


  Sie schauerte und beschloss, sich mit einer heißen Dusche aufzuwärmen. Sie ging zum Badezimmer, drehte das warme Wasser auf und zog sich aus. Das Plätschern in der Dusche erinnerte sie an den Wasserfall. Wasserdampf quoll hinter dem Duschvorhang hervor. Della legte sich ein Handtuch bereit und rieb sich wieder die Schläfen. Dabei schaute sie in den Spiegel auf ihr nacktes Spiegelbild. Dann sah sie ihn.


  »Scheiße! Raus hier, Chan!« Mit der Angst vor ihrem toten Cousin konnte sie noch irgendwie umgehen, aber dabei noch nackt zu sein war zu viel. Sie schnappte sich das Handtuch und fuhr herum. Sie hatte damit gerechnet, dass er verschwinden würde, aber er war noch da. Er stand im Wasserdampf vor ihr.


  »Schau hinter dich«, sagte er.


  »Raus hier!«, wiederholte sie und zog das Handtuch fester um sich.


  »Schau hinter dich«, wiederholte er, und jetzt war er es, der ängstlich aussah.


  Sie schaute über ihre Schulter und hielt den Atem an. Aber hinter ihr war nichts, nur ihr Spiegelbild und das ihres toten Cousins, der sie aus traurigen Augen anstarrte.


  Sie drehte sich wieder zu ihm um, und die hastige Bewegung ließ sie schwindeln. Sie wartete, bis sich der Raum nicht mehr drehte. »Was soll ich denn sehen?«, fragte sie, während sie sich mit einer Hand am Waschbecken festhielt.


  Er hob den Arm und zeigte hinter sie. Sie schaute wieder zurück, sah aber immer noch nichts. Dann verblasste Chans Bild und verschwand im Dampf.


  Sie drehte sich langsam wieder um. Er war weg.


  Schau hinter dich. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider.


  Sie schauerte und fragte sich, was schlimmer war. Ihn zu sehen oder seine Stimme in ihrem Kopf zu hören. Trotzdem tat sie, was er gesagt hatte und schaute über ihre Schulter.


  »Was soll ich denn da sehen?«, fragte sie wieder, und ihre Worte schienen vom Dampf verschluckt zu werden. Ihre Kopfschmerzen waren bereits zu ihren Schultern gewandert. »Was soll ich sehen?«, wiederholte sie leicht panisch.


  Doch sie erhielt keine Antwort. Es war völlig still. Sie hörte nicht mal mehr das Wasser laufen.


  Sie blinzelte und wollte sich gerade wieder abwenden, als ein Pfeil auf den beschlagenen Spiegel gezeichnet wurde. Er zeigte auf ihr Spiegelbild. Da sah sie es.


  »Nein!« Sie ließ vor Schreck das Handtuch fallen. Ihre Angst vor Geistern und ihre Angst, vor einem Geist nackt zu sein, waren auf einmal nicht mehr wichtig. Eine viel stärkere Angst machte sich in ihr breit.


  Ihr Herz schlug schneller, während der pochende Schmerz in ihrem Kopf unerträglich wurde. Sie stand nackt im von Wasserdampf erfüllten Badezimmer und hörte Kevins Worte in ihrem Kopf. Sie haben gesagt, dass er immer kranker wurde und dann einen seltsamen Ausschlag bekommen hat, bis er dann vor etwa zehn Tagen gestorben ist. Einfach so gestorben.


  Della starrte die roten Flecken auf ihrem Rücken an, die bis fast zu ihrem Nacken hochreichten. Flecken, die in ihrer Form an Federn erinnerten. Die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag. Sie hatte die gleiche Krankheit wie Chan. Die Krankheit, die ihn umgebracht hatte.


  Sie griff nach dem Handtuch. Ihr wurde schwindelig, und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Die Badezimmertür ging auf. Sie erwartete, dass Kylie oder Miranda zurückgekommen waren. Mit letzter Kraft drehte sie sich um. Ihr stockte der Atem. Es waren nicht Kylie oder Miranda.


  »Was zur Hölle tust du hier?«


  


  36.Kapitel


  Es war Chase.


  »Du hast mich angelogen.« Della funkelte Chase böse an. Sie war geschockt, dass er einfach so in ihrem Badezimmer stand. »Du hast niemanden gesucht.«


  »Hab ich doch«, widersprach er. »Ich hab dich gesucht.«


  Die Kopfschmerzen waren so stark, dass sie kaum sprechen konnte. »Du kanntest meinen Cousin Chan.«


  »Stimmt.« Er musterte sie.


  Della fiel ein, dass sie nur ein Handtuch um sich gewickelt hatte. »Verschwinde.«


  »Das hab ich probiert. Konnte es nicht. Ein Gewissen ist ein verflixtes Ding. Ob es dir gefällt oder nicht, du und ich werden noch miteinander zu tun haben.«


  »Wieso denn?« Sie schüttelte den Kopf und merkte zu spät, dass die Bewegung alles andere als förderlich war.


  Sein Blick wanderte wieder über ihren nur vom Handtuch bedeckten Körper. »Es könnte schlimmer sein. Du könntest auch hässlich sein.«


  »Raus aus meinem Bad!«


  Er tat wie geheißen, schloss aber nicht die Tür. Sie stützte sich am Waschbecken ab, als ihr wieder schwindelig wurde. Ihr Kopf fühlte sich genauso umnebelt an wie das Badezimmer. War er wirklich hier gewesen? Oder hatte sie es sich nur eingebildet? Hatte sie sich Chan und den Ausschlag vielleicht auch nur eingebildet?


  »Hier.« Chase –der echte, nicht der eingebildete– kam wieder ins Bad, als hätte er jedes Recht dazu. Er hielt ein paar ihrer Klamotten in einer Hand, ihr Handy in der anderen. Er legte ihre Klamotten neben ihr ab. »Zieh dich an.«


  »Raus hier!« Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie begann zu zittern.


  »Zieh dich an, damit dein Gestaltwandler-Freund nicht sauer wird, wenn er uns zusammen sieht und du nackt bist. Nicht, dass er nicht sowieso sauer sein wird.« Den letzten Satz sagte er mehr zu sich selbst. »Aber es ist zu spät, um jemand anderen zu finden.«


  »Was?« Della verstand nur Bahnhof.


  »Zieh dich an.«


  »Während du da stehst? Garantiert nicht!« Ihre Stimme zitterte, und sie musste die Zähne aufeinanderpressen, damit sie nicht klapperten.


  Er drehte sich um. »Zieh endlich deine Klamotten an. Wir haben nicht alle Zeit der Welt.«


  »Was denn für Zeit?« Sie presste die Frage zwischen den Zähnen hervor. Sie hatte ein seltsames Déjà-vu. Dieses Gefühl kam ihr bekannt vor. Die Kälte. Der Schmerz.


  Chan war damals bei ihr gewesen.


  Sie starrte Chase’ Rücken an. Ach, scheißegal. Dann drehte sie sich um und ließ das Handtuch fallen, während sie nach ihren Klamotten griff. Im Spiegel sah sie, wie er sich wieder umdrehte.


  Er betrachtete ihren nackten Körper.


  Sie knurrte ihn über den Spiegel an.


  Er schaute ihr in die Augen. »Sorry. Dachte, du wärst schon fertig.«


  Das Sorry war für den Arsch. Oder besser für ihren Arsch, denn der war immerhin gerade nackt. Sie bleckte die Eckzähne und zog sich weiter an.


  Er beobachtete sie ungerührt.


  »Wieso warst du bei Chan?«, fragte sie und schaffte es mit Mühe, sich ihre Jogginghose und ein T-Shirt anzuziehen. Jede Bewegung kostete sie eine enorme Anstrengung. Ihr Kopf dröhnte.


  Chase schaute auf sein Handy. »Lass uns mal deinen Gestaltwandler herbestellen.« Er drückte ein paar Tasten.


  Ein scharfer Schmerz schoss ihr vom Nacken die Wirbelsäule hinab. Doch ihr Wille, nicht wieder Ärger mit Steve zu bekommen, war stärker. Sie machte einen Satz und wollte ihm das Handy entreißen. Chase packte sie am Arm. Der Schmerz wuchs ins Unermessliche. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich seinem Griff zu entwinden. Ihre Knie gaben nach. Er fing sie auf und hielt sie an sich gedrückt. Wieso fühlte er sich so warm an und sie so kalt?


  »Alles okay«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Wir schaffen das schon.« Sie spürte seine Hand an ihrem Rücken.


  Nichts war okay!


  Sie schaffte es, sich von ihm wegzustoßen, und fing sich am Waschbeckenrand ab. Ihr ganzer Körper tat weh. Muskeln, von denen sie nicht wusste, dass sie sie überhaupt hatte, krampften sich schmerzhaft. Tränen schossen ihr in die Augen. Yep, so fühlte es sich an, wenn man sich verwandelte.


  »Hey Steve«, sagte Chase ins Telefon, während er sie nicht aus den Augen ließ. »Hier ist Chase.«


  Della hätte schwören können, dass sie Steves wütende Stimme hörte. Sie versuchte wieder, sich das Telefon zu schnappen. Doch Taumel übermannte sie. Chase fing wieder ihr Handgelenk ab, diesmal wesentlich vorsichtiger. Sie hatte sowieso keine Kraft mehr in sich, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Aber es nervte sie, dass seine Berührung so zärtlich sein musste.


  Wieder fiel sie rückwärts gegen das Waschbecken. Jeder Atemzug schmerzte.


  »Halt die Klappe und hör mir zu«, zischte Chase ins Telefon und schaute sie mitfühlend an. »Della läuft die Zeit davon. Ich bringe sie jetzt in Holidays Hütte. Wir treffen uns dort. Ich weiß, was ich tun muss, um sie zu retten, aber ich werde deine Hilfe brauchen.« Chase legte auf.


  Della starrte ihn an. »Was passiert mit mir?«


  »Erinnerst du dich daran, wie du dich in einen Vampir verwandelt hast?«


  Die Tatsache, dass er zu wissen schien, wie sie sich fühlte, verwirrte sie. »Ja. Warum?«


  »Es gibt ein paar wenige glückliche, oder in den meisten Fällen unglückliche Vampire, die das zweimal durchmachen müssen.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Davon hab ich noch nie was gehört.«


  »Das kannst du auch nicht. Es ist echt selten.« Er wollte sie an der Hand nehmen. »Los, lass uns gehen.«


  »Nein!« Sie bebte. »Nicht, bis du es mir erklärt hast.«


  Er runzelte missbilligend die Stirn. »Okay, aber nur die Kurzfassung. Von den hundert Blutlinien, bei denen nachgewiesen ist, dass sie das Virus in sich tragen, gibt es sechs, die anfällig sind für Wiedergeburten.«


  Sie versuchte trotz des übermächtigen Pochens in ihrem Schädel das Gesagte zu verarbeiten. Sie musste an den Ausschlag denken. »Und das ist auch mit Chan passiert?«


  Chase nickte.


  »Du warst das«, beschuldigte ihn Della. »Du hast uns vergiftet oder so.«


  »Nein.«


  Sie war gerade noch klar genug, um zu bemerken, dass er nicht blinzelte. Also sagte er die Wahrheit? Konnte sie das überhaupt noch beurteilen?


  »Pass auf, es sieht so aus«, fuhr er fort, »weniger als drei Prozent der Wiedergeborenen überleben. Aber die paar, die es schaffen, sind anschließend zehnmal so stark. Dank einer Studie eines Arztes, der mit dem Vampirrat zusammenarbeitet, wurde jetzt ein Weg gefunden, die Überlebenschancen zu erhöhen.«


  »Und was für ein Weg?«


  »Man muss sich mit einem anderen Wiedergeborenen verbinden.«


  »Verbinden? Wie denn?«


  »Eine komplette Bluttransfusion. Du nimmst die Antikörper von jemandem, der es überlebt hat. Das ist dasselbe Prinzip, nach dem Impfungen entwickelt werden. Aber in dieser Situation verbindet es zwei Vampire. Sie werden fast zu einem Teil des anderen– vergleichbar mit eineiigen Zwillingen oder vielleicht auch Seelenverwandten.«


  Sie versuchte, alles zu verstehen, was er ihr sagte. Sie starrte ihn an. »Du bist ein Wiedergeborener?«


  Er nickte. »Gut, dass wir uns mögen, was?«


  »Tue ich nicht«, fuhr sie ihn an. »Ich mag dich nicht.«


  Er lehnte sich nach vorn. »Dein Herz verrät dich, Della Tsang.«


  Na gut, vielleicht mochte sie ihn, aber … »Ich will aber nicht mit dir verbunden werden.« Dieses Mal blieb ihr Herzschlag konstant. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt mit jemandem verbunden werden wollte. Und falls doch, gab es da einen Gestaltwandler, auf den sie ein Auge geworfen hatte.


  Chase seufzte. »Ehrlich gesagt war ich am Anfang auch nicht wirklich begeistert, aber lass uns einfach das Beste draus machen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Komm schon, lass es uns hinter uns bringen. Je schneller wir es tun, desto weniger müssen wir leiden.«


  »Wir?« Was sollte denn diese Wir-Scheiße? Ihm tat doch offensichtlich nichts weh.


  »Ich werde den Prozess mit dir durchmachen. Sobald ich dein Blut bekomme.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Er würde für sie leiden … freiwillig? Er lügt bestimmt wieder.


  Sie schlug seine angebotene Hand aus. »Ich hole Kylie, sie soll mich heilen. Ich brauche dich nicht, um … Ruf sie an.« Sie machte eine Handbewegung zu ihrem Handy.


  »Heiler sind ja schon was Tolles«, meinte er, »aber sie können dir da nicht helfen. Seit 500Jahren müssen die paar Wiedergeborenen, die überleben, mitansehen, wie ihre gesamte Familie stirbt. Egal, wie mächtig die Hexen, Hexer und Heiler auch waren, sie konnten nicht helfen.«


  »Woher weißt du so viel darüber?« Ihr Brustkorb krampfte sich zusammen, und ihr blieb die Luft weg. Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben.


  »Nachdem ich es selbst durchgemacht hatte, wollte ich mehr darüber rausfinden.« Er machte einen Schritt nach vorn und hob sie in einer schwungvollen Bewegung in seine Arme. »Zeit zu gehen.«


  Sie stützte sich gegen seine Brust, während er mit ihr aus der Hütte lief. »Ich will das nicht.«


  »Willst du lieber sterben?« Er trat auf die Veranda. Der kühle Wind fuhr ihr in die Haare. Sie zitterte in seinen Armen.


  »Vielleicht sterbe ich ja gar nicht. Vielleicht gehöre ich ja zu den drei Prozent.« In dem Moment fiel ihr das Stoßgebet von vorhin ein. Nimm mich stattdessen. Vielleicht brauchte Gott ja doch noch eine Seele.


  »Das Risiko würde ich nicht eingehen an deiner Stelle.« Chase hob ab und war sofort in vollem Flug.


  


  Er flog schneller als der Wind und hielt sie dabei fest an sich gedrückt, als wäre sie ein wertvoller Schatz. Dabei war sie sicher nicht sein Schatz. Dann landete er vor Holidays Hütte und ging wie selbstverständlich durch die Tür. Drinnen legte er sie auf dem Sofa ab. Auf dem Couchtisch waren Medikamente aufgereiht, als hätte er vorher schon alles vorbereitet.


  Wieder durchfuhr sie ein stechender Schmerz vom Nacken zum Rücken. Es war, als würde ihre Wirbelsäule durchbrechen. Sie presste die Kiefer fest aufeinander, um nicht loszuheulen. Als der Krampf vorüber war, schnappte Della nach Luft.


  Chase strich ihr über die Stirn. »Du musst nicht tapfer sein. Ich weiß, dass die Schmerzen höllisch sind.«


  Eine Sekunde später fühlte sie ein feuchtes Tuch auf ihrer heißen Stirn. Die zärtliche Berührung erinnerte sie an Chan. Er war für sie da gewesen. Das erste Mal. Da fiel ihr etwas ein. »Es funktioniert nicht immer, oder?«, fragte sie.


  »Was funktioniert nicht?«


  »Das mit dem Verbinden. Du warst doch bei Chan. Du konntest ihn nicht retten.«


  Chase’ Gesicht spannte sich an. »Ich hab es nicht getan.«


  Die Trauer, die sie für ihren Cousin empfunden hatte, stieg erneut in ihr auf und vermischte sich mit den körperlichen Schmerzen. »Du hast ihn sterben lassen?«


  Etwas wie Schuldbewusstsein flackerte in Chase’ Blick auf. »Ich hab versucht, ihn zu retten, aber er war nicht wie du.« Er schaute ungeduldig zur Tür. »Wie lang dauert es denn von der Praxis hierher?«


  Sie ging nicht darauf ein. »Wie meinst du das, er war nicht wie ich? Er war mein Cousin. Wir sind blutsverwandt.«


  »Blutsverwandt, ja, aber er war schwach. Kein Kampfgeist, kein Feuer im Bauch. Du treibst dich bis an deine Grenzen. Du bist eine Kämpferin. Er hatte das nicht in sich.«


  »Chan hat für mich gekämpft. Er hat mich bei der ersten Verwandlung durchgebracht. Er hat mir nichts geschuldet, aber er ist bei mir geblieben. Er hat sich gekümmert. Wenn er nicht gewesen wäre, weiß ich nicht, was aus mir geworden wäre.«


  »Ich hab ja nicht gesagt, dass er nicht gutherzig war. Ich hab gesagt, dass er schwach war. Ich hab versucht, ihn dazu zu bringen, mit mir zu laufen. Ich wollte ihm helfen, sich darauf vorzubereiten. Aber er wollte es nicht mal versuchen. Er lag nur da und wurde immer kränker. Selbst, wenn ich mich mit ihm verbunden hätte, wären seine Überlebenschancen extrem gering gewesen. Und ich hätte…«


  »Du hättest was?« Della konnte kaum atmen.


  »Er hätte nicht überlebt. Er hatte keinen Kampfgeist in sich. Und wenn ich es versucht hätte, wäre ich nicht mehr in der Lage gewesen…«


  »Was denn? Und woher weißt du, dass er es nicht überlebt hätte, wenn du es nicht versucht hast? Du hast ihn sterben lassen.«


  Chase seufzte schwer. »Ich wollte ihn retten, aber ich konnte es nicht.«


  Ihr Kopf pochte so laut, als würde er jeden Moment explodieren. »Ich will dein Blut nicht in mir haben.«


  Die Haustür wurde so heftig aufgerissen, dass sie innen gegen die Wand krachte. Della konnte sich nicht aufrichten, aber sie hob den Kopf so weit, dass sie sah, wie Steve in die Hütte stürmte. Er knurrte Chase tief und bedrohlich an. Als er Della erblickte, lief er zu ihr und kniete neben dem Sofa nieder.


  Er legte ihr die Hand an die Stirn. »Du verbrennst ja.« Er schob einen Arm unter ihren Körper. »Ich bringe dich zu Dr.Whitman in die Praxis.«


  »Nein, das tust du nicht«, sagte Chase hinter ihm. »Lass sie liegen!«


  Steve zog den Arm zurück.


  Della wurde von einer neuen Schmerzwelle gepackt und krümmte sich in Embryohaltung zusammen. Durch einen Schleier aus Tränen sah sie, wie Steve auf Chase losging. Magische Funken begannen um ihn herum zu sprühen, zweifellos wollte sich der Gestaltwandler in etwas Furchteinflößendes verwandeln.


  Chase packte Steve, ehe er die Verwandlung vollenden konnte, und drückte ihn am ausgestreckten Arm gegen die Wand.


  »Hör mir zu, ehe du dich in etwas verwandelst, mit dem man nicht mehr vernünftig reden kann. Wenn du nicht willst, dass Della stirbt, dann musst du jetzt genau das tun, was ich dir sage. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin nur deshalb hergekommen.« Chase warf schnell einen Blick über die Schulter. »Und uns läuft hier die Zeit davon.«


  Läuft die Zeit davon. Läuft die Zeit davon.


  Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, stand Chan vor ihr. Und dieses Mal fühlte es sich anders an. Er war nicht bei ihr. Sie war bei ihm. Wolken schwebten an ihnen vorbei. Er lächelte dieses schiefe, verrückte Lächeln, das so typisch für ihn gewesen war.


  Es war okay, dachte sie noch. Der Tod war gar nicht so schlimm, wie sie immer gedacht hatte. Und immerhin hatte Holiday überlebt.


  


  37.Kapitel


  Della musste ohnmächtig geworden sein. Oder vielleicht auch nur teilweise. Sie hörte noch, wie Chase Steve alles erklärte, aber es klang so, als würden sich die beiden von ihr entfernen. Ihre Stimmen wurden immer leiser. Oder vielleicht war sie selbst diejenige, die sich entfernte. Und das war okay. Sie ließ zu, dass sie fortgetragen wurde.


  Etwas weckte sie auf oder brachte sie zurück. Sie spürte ein Piksen in ihren Armbeugen. Etwas Warmes floss durch eine Nadel in ihre Ader. Sie kniff die Augen zusammen. Sie sehnte sich nach etwas, aber nach was?


  Dann wusste sie es. Es war dieser Ort. Dieser Ort der Leichtigkeit und des Lichts. Warm und ruhig. Sie erinnerte sich an Chan. Mit ihm zusammen zu sein.


  Instinktiv wusste sie, dass sie jetzt nicht mehr bei ihm war. Vage erinnerte sie sich daran, dass er ihr durch die Wolken zugewinkt hatte. Zum Abschied. Sie hatte ihn angefleht, sie nicht allein zu lassen, aber er war nicht derjenige, der ging: Sie war es.


  »Nein«, stöhnte sie, als sie realisierte, was das bedeuten konnte. Es war ihre Abmachung mit Gott gewesen– um Holiday und das Baby zu retten. Doch irgendwas zog sie zurück … vielleicht die Schwerkraft? Nein, es war nicht die Schwerkraft. Es waren schattenhafte Figuren gewesen. Sie trugen lange Roben.


  Einer von ihnen hatte hellblaue Augen. Er flüsterte: »Noch nicht deine Zeit.«


  Dann hörte Della ein Geräusch. Das Wasser. Der Wasserfall.


  Todesengel.


  In dem Moment merkte sie, dass ihr nicht mehr so kalt war wie vorher.


  »Hey.« Steves Stimme ließ sie die Augen aufschlagen. Er kniete neben ihr und tippte prüfend an die Nadel, die in ihrem Arm steckte. Seine Stirn zeigte tiefe Sorgenfalten.


  Sie blinzelte. Während sie langsam richtig wach wurde, bemerkte sie, dass die Schmerzen zwar noch existierten, doch längst nicht mehr so unmenschlich wie zuvor waren. Sie sah die Kanüle in ihrem Arm und realisierte, was vor sich ging.


  »Aufhören«, wollte sie rufen, aber ihre Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. Dann versuchte sie, die Nadel aus ihrem Arm zu reißen.


  »Nein!« Steve packte ihre Hand. »Was Chase gesagt hat, ergibt Sinn, Della. Du bekommst seine Antikörper. Dein Fieber geht schon runter.«


  Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Er hat gesagt, ich wäre dann … mit ihm verbunden.«


  Steve verzog das Gesicht, als hätte Chase ihm das auch schon erzählt. »Das werde ich zu verhindern wissen.« Er strich ihr die Haare aus der verschwitzten Stirn.


  Sie hörte ein Stöhnen und drehte vorsichtig den Kopf. Chase lag ausgestreckt auf dem Couchtisch. Er schien bewusstlos zu sein.


  »Was passiert mit ihm?«, fragte Della.


  »Er bekommt dein Blut und macht dasselbe durch wie du vorher.«


  Sie starrte Chase entgeistert an. Sein Rücken drückte sich durch vor Schmerz. Aber es war ihr Schmerz. Es war unfair, dass er nun … »Aufhören«, protestierte sie und versuchte wieder, die Nadel rauszuziehen.


  »Wir können es nicht mehr aufhalten.« Steve packte ihre Hand. »Er hat das ganz deutlich gemacht. Wenn wir jetzt aufhören, stirbt er. Er muss das jetzt durchziehen, um zu überleben.«


  Sie schloss die Augen, aber Chase’ Stöhnen brachte die Erinnerungen an die extremen Schmerzen zurück, die sie selbst eben noch erlitten hatte. Tränen traten ihr in die Augen.


  Wieso tat er das?


  Sie schluckte schwer. Er rettete ihr das Leben. Warum hatte er das nicht für Chan getan?


  Er war zu schwach. Sie konnte Chase’ Worte hören, aber es tat trotzdem weh.


  Steve tupfte ihr mit einem feuchten Tuch die Lippen ab, als wüsste er, wie durstig sie war. »Du hast immer noch Fieber, aber es geht runter. Du solltest bald über den Berg sein. Versuch, dich auszuruhen.«


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Augenbraue. »Ich kümmere mich um dich. Ich bin immer hier.«


  Noch während er sprach, spürte Della, wie das Blut in ihren Körper gepumpt wurde. Chase’ Blut.


  Verbunden.


  


  Der Geruch war widerlich. Etwas berührte ihre Nase, und sie wischte es energisch weg. Es folgte ein lautes Krachen. Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Die Lider fühlten sich trocken und wund an. Ihre Zunge klebte am Gaumen.


  »Ich hab Ihnen gesagt, der Knoblauch ist keine gute Idee«, sagte eine Stimme. »Sie wollte Sie nicht niederschlagen. Können Sie das Zeug jetzt bitte hier rausbringen?«


  Sie erkannte die Stimme, aber es war nicht Steves. War es … Chase’?


  Sie dachte daran, wie er gestöhnt hatte. Erinnerte sich daran, dass sie um ihn gebangt hatte. Er hatte so viel auf sich genommen– für sie.


  Della zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie war nicht mehr auf der Couch. Sie lag in einem Bett. Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie sich um. Holidays Schlafzimmer. Burnett saß auf einem Stuhl neben dem Bett. Etwas bewegte sich auf dem Boden. Sie hob den Kopf und erkannte Dr.Whitman. Er kniete auf dem Boden.


  War sie das gewesen?


  Sie wollte Sie nicht niederschlagen, hatte Burnett gesagt.


  Burnett beugte sich vor. »Sie ist wach«, sagte er zu dem Arzt. »Können Sie uns kurz allein lassen?«


  »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte der Arzt, während er aufstand.


  »Ich komme schon klar.« Burnett schaute sie an.


  Della fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Wo ist Chase?«


  Burnetts Miene verfinsterte sich. »Nicht mehr hier.«


  Sie hob den Kopf vom Kissen, während Trauer sie überflutete. Er war gestorben, um sie zu retten. Sie konnte kaum atmen vor Schmerz. »Ist er tot?« Sie fühlte sich, als hätte man ihr das Herz herausgerissen. Beinahe glaubte sie das Loch in ihrer Brust zu spüren.


  »Nein. Er ist gegangen. Wahrscheinlich wollte er vermeiden, mich zu treffen.«


  Das Gefühl des Verlusts verschwand trotzdem nicht. Es war nur weniger Trauer als vielmehr … Wut. Er hatte sie verlassen? Erst das Leben retten und dann davonlaufen? Wer tat denn so was?


  Burnett hielt ihr ein Glas Wasser hin. »Trink was. Ich weiß, dass du Durst hast.«


  Sie wollte danach greifen, aber er zog es wieder weg.


  »Vorsichtig«, warnte er. »Sonst zerbrichst du es.«


  Sie zog eine Grimasse und nahm ihm das Glas aus der Hand. Es zersplitterte auf der Stelle. »Mist«, murmelte sie und starrte auf die Glasscherben und den nassen Fleck.


  Burnett grinste schief. »Hab dich gewarnt.« Er stand auf. »Nicht bewegen. Ich mach das weg.« Er zog einen Papierkorb heran und entfernte mit Hilfe eines Handtuchs die Scherben von der Bettdecke. »Es wird eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast.« Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und nahm ihre Hand, um sie auf Verletzungen zu untersuchen. Sie hatte keine, oder sie waren schon wieder verheilt.


  »An was denn gewöhnen?« Ihr Verstand war immer noch umnebelt. Außerdem kämpfte sie mit dem Gefühl, verlassen worden zu sein.


  »An deine neuen Kräfte.«


  Sie schloss die Augen und erinnerte sich, dass Chase etwas darüber gesagt hatte, aber die Ereignisse waren noch zu verschwommen. Normalerweise hätte sie Luftsprünge der Freude gemacht, wenn man ihr gesagt hätte, dass sie fortan stärker sei, aber nicht jetzt.


  Jetzt erschien es ihr unwichtig. Chase war weg.


  Sie setzte sich auf. Vielleicht konnte sie ihn finden. »Wo ist er hin?«


  »Wer, Steve?«


  »Nein, Chase. Weißt du, wo er hin ist?«


  »Nein.« Burnett starrte sie an, als wäre etwas nicht richtig.


  »Was ist?«


  »Nichts. Es ist nur … Den Teil verstehe ich irgendwie noch nicht.«


  Von welchem Teil redete er? Sie schüttelte den Kopf. »Würdest du mir vielleicht sagen, welchen Teil du verstehst? Ich bin gerade nämlich noch ziemlich verwirrt.«


  Er lehnte sich nach vorn und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. »Ich war 14. Ich wurde krank. Die Schmerzen waren unerträglich. Meine Pflegeeltern haben mich zum Arzt gebracht, aber daran erinnere ich mich fast nicht. Sie haben mir erzählt, dass ich fast gestorben wäre. Als ich wieder aufgewacht bin, war ich stärker als je zuvor. An mehr erinnere ich mich nicht.«


  Er seufzte. »Alle übernatürlichen Ärzte sind registriert. Und als mein Krankenbericht bei der FRU landete, habe ich das erste Mal Besuch von einem Agenten bekommen.«


  Langsam kamen Bruchstücke von dem zurück, was Chase Della erzählt hatte. Auf einmal dämmerte ihr, was Burnett ihr sagen wollte. »Du bist ein Wiedergeborener.«


  Er nickte.


  »Aber ich verstehe nicht ganz. Wieso hast du nie was davon erzählt? Ich weiß, dass du stark bist, aber ich hab noch nie gesehen, dass du so was tun kannst wie … Chase es getan hat.«


  »Du darfst es auch niemandem sagen, Della. Die Vampir-Gemeinschaft –besonders die Abtrünnigen, aber auch ein paar der Guten– hat noch eine ziemlich altmodische Einstellung. Es ist fast wie im Wilden Westen. Wenn du besonders schnell oder besonders stark bist, will man dich jagen.«


  Er schaute kurz auf seine gefalteten Hände. »Du hast doch gesehen, was passiert ist, als Chase zu viel von seiner Kraft gezeigt hat. Da in der Bar. Der Anführer der Gang wollte ihn in eine Falle locken. Deine Kräfte sind eine Gabe, aber eine, die du permanent runterspielen musst und nur in dringenden Notfällen einsetzen darfst. Du musst nicht so tun, als wärst du schwach, aber du zeigst einfach nie alle deine Karten. Es anders zu machen würde dich und die Leute, die dir nahestehen, nur unnötig gefährden. Ganz anders beim Protector– der als ehrenwert betrachtet wird. Du wärst Freiwild.«


  Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte zu verinnerlichen, was er ihr erzählte. Es waren alles nur lose Puzzleteile. Trotzdem schien es nicht das zu sein, worum sie sich Sorgen machen musste. »Du wusstest, dass Chase ein Wiedergeborener war«, sagte sie dann. »Woher wusstest du das?«


  Burnett nickte. »Ich hab ihn fliegen sehen, am ersten Tag– was er nicht hätte tun dürfen, wenn ihn jemand dabei beobachten kann. Ich hab sofort angefangen, Nachforschungen anzustellen. Ich ahnte, dass es einen Grund hat, dass er hier ist. Dennoch habe ich gehofft, dass er nur bei der FRU Fuß fassen will. Ich wusste nicht, dass er wegen dir hier ist.«


  »Er war wegen mir hier?« Ihre Stimme war immer noch heiser. Er hatte gesagt, dass er nach jemandem suchte, und dann zugegeben, dass sie es war.


  »Ja.« Er nahm die Kanne mit Wasser und goss ihr ein neues Glas ein. »Er hat Steve erzählt, dass er geschickt wurde, um sicherzustellen, dass du überlebst.«


  Sie nahm ihm das Glas vorsichtig aus der Hand. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie nahm einen kleinen Schluck. Das Wasser brannte in ihrer wunden Kehle. Chase hatte für sie gelitten. Schmerzen ertragen. Warum nicht für Chan? »Chase hätte auch Chan retten können?«


  Burnett nickte. »Ich glaube nicht, dass es seine Schuld war, Della. Chase hat Steve erzählt, dass Chan schon zu schwach war. Seine Überlebenschancen waren sehr gering. Es funktioniert wohl nur, wenn der Wiedergeborene stark genug ist. Ich weiß nicht, ob das alles wahr ist, diese Methode mit der Bluttransfusion ist neu, aber es scheint Sinn zu ergeben.«


  Della wusste nicht, ob sie dankbar oder wütend sein sollte. Oder beides.


  »Vielleicht konnte Chase nur einen von euch retten. Und er hat dich gewählt, weil du die besseren Überlebenschancen hattest.«


  Ein vertrautes Gefühl legte sich über Dellas Gemüt. Schuld. Chase konnte nur einen retten, und er hatte sie gewählt. Sie lebte, und Chan war gestorben.


  »Dann wäre das geklärt«, fuhr Burnett fort. »Bleibt nur die Frage, wer ihn geschickt hat.«


  Mein Onkel und meine Tante. Das war das Einzige, was für Della einen Sinn ergab. Und vielleicht würde sie es Burnett erzählen, wenn sie das alles richtig verarbeitet hatte. Aber jetzt war nicht der Moment dafür.


  »Vor ein paar Jahren gab es mal einen Bericht über einen Arzt, der nicht mit der FRU zusammenarbeitet. Er soll Forschung zu Wiedergeborenen betrieben haben, um die Überlebensrate zu verbessern. In dem Bericht hieß es, dass es wohl vererbt wird.« Burnett hielt inne. »Als Holiday schwanger wurde, hab ich aus persönlichem Interesse versucht, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen. Wenn mein eigenes Kind das auch erleiden muss, würde ich bis ans Ende der Welt gehen, um es zu retten. Aber ich konnte damals nur sehr vage Berichte finden.«


  Zum ersten Mal dachte Della wieder an Holiday und Hannah und kam sich sofort total egoistisch vor. »Wie geht es den beiden?«


  »Es geht ihnen sehr gut. Wundervoll.« Sein Gesicht hellte sich auf. Dann kam er zum Thema zurück. »Die Wahrheit ist, ich habe heute mehr über diesen Vorgang erfahren, als ich in irgendwelchen Akten habe finden können. Es tut mir sehr leid, dass du das durchmachen musstest, aber wir haben dadurch wertvolle Informationen gewonnen. Also, vielleicht hast du das Leben meiner Tochter heute sogar zweimal gerettet. Und dafür bin ich dir auf ewig dankbar. Wenn Holiday nicht so auf dem Namen Hannah bestehen würde, würde ich ihr auch deinen ersten Namen geben.«


  Della lächelte schwach und nippte wieder an dem Wasser. Ein paar Minuten vergingen schweigend.


  »Phillip Lance wurde festgenommen«, sagte Burnett dann. »Er hat den Mord an Lorraine und ihrem Freund gestanden. Das war exzellente Arbeit, Della. Du wirst eines Tages eine sehr gute Agentin abgeben.«


  Sie nickte und versuchte, sich über das Kompliment zu freuen. Aber ihre Gedanken waren schon wieder bei Chase. Und sie stellte die Frage, die sie aus irgendeinem Grund am meisten interessierte. »Das mit dem Verbundensein, was weißt du darüber?«


  Burnett seufzte. »Tut mir leid. Da bin ich überfragt. Steve hat so was erwähnt, aber ich hab davon noch nie gehört.« Er hielt kurz inne. »Wieso interessiert es dich? Fühlst du dich irgendwie anders, was Chase angeht?«


  »Nein.« Sie spürte selbst, wie ihr Herz sie verriet.


  Burnett merkte es auch.


  Sie wollte es am liebsten abstreiten. »Er hat mich gerettet. Er hat mir etwas von seiner Kraft abgegeben und die Schmerzen für mich ertragen. Es ist doch verständlich, dass ich ihm dankbar bin, oder?«


  »Ich denke schon«, sagte Burnett, aber er klang nicht sehr überzeugt.


  Sie schluckte, was immer noch schmerzte. Sie musste wieder an ihren Cousin denken. »Er hätte versuchen sollen, Chan zu retten.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Das fühlt sich so falsch an. Chan hat mir geholfen, die erste Verwandlung zu überstehen, und wegen mir– weil ich ein bisschen stärker war als er, musste er sterben.« Sie wischte sich die Tränen weg. »Ist das fair? Dass ich lebe und er sterben musste?«


  »Nein«, erwiderte Burnett. »Aber das Leben ist oft nicht fair.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Aber ich kann dir sagen, was fair ist. Du bist noch bei uns. Und…« Er zeigte auf die Tür. »Im Wohnzimmer sind ein paar sehr besorgte Freunde von dir, die sehr dankbar sind, dass du noch am Leben bist. Kylie und Miranda haben die Hütte seit zwei Tagen nicht verlassen.«


  »Seit zwei Tagen? Ich war zwei Tage bewusstlos?« Ihr nächster Gedanke galt wieder Chase. Wann er gegangen war? Sie wollte Burnett nicht wieder nach ihm fragen. Sie wollte nicht mehr an ihn denken, aber sie konnte es nicht abstellen. Was hatte das zu bedeuten? Oder bedeutete es gar nichts?


  Burnett nickte. »Wir haben uns alle große Sorgen gemacht. Und ich weiß, dass sie darauf brennen, dich zu sehen. Aber die Frage ist, ob du schon bereit dazu bist?«


  Nein, dachte sie, nickte aber. Wenn einer ihrer Freundinnen so etwas passiert wäre, würde sie vermutlich auch kurz vor dem Ausflippen stehen.


  »Denk dran, Steve weiß alles, aber … Mist, ich weiß, dass du Kylie und Miranda sonst alles erzählst, und auch, wenn ich es dir in diesem Fall nicht verbieten kann, so würde ich dir doch empfehlen, es nicht zu tun.«


  Geheimnisse vor ihren Freundinnen haben? Das kam gar nicht in Frage.


  Nachdem sie sich ein bisschen frisch gemacht hatte, nickte Della Burnett zu, der sich ans Fenster gestellt hatte. Er öffnete die Schlafzimmertür, und alle kamen auf einmal hereingestürmt. Kylie war die Erste, sie sah immer noch total erschrocken aus. Miranda folgte ihr dicht auf den Fersen, die Augen rot verheult. Perry betrat mit ihr das Zimmer. Steve folgte, dann Jenny und Derek. Sogar Lucas konnte sie im Hintergrund erkennen.


  Freunde. Sie hatte einen ganzen Haufen davon.


  Miranda, die unverbesserliche Umarmerin, ließ sich sofort auf der Bettkante nieder. Della streckte ihr die Arme entgegen. »Mir geht es gut.« Sie schaute hoch und begegnete Steves Blick. Er zwinkerte ihr zu, aber sie sah noch etwas anderes. Angst. Sie wusste, was er fürchtete.


  Sie konnte sich noch bruchstückhaft an ihr letztes Gespräch erinnern, als sie im Fieber lag. Er hat gesagt, ich wäre dann … mit ihm verbunden. Sie hatte Steve von Chase erzählt.


  Das werde ich zu verhindern wissen, hatte Steve geantwortet. Aber er musste gewusst haben, dass er es vielleicht nicht aufhalten konnte. Und doch hatte er bei der Wiedergeburt geholfen. Della war gerührt. Chase hatte sein Leben riskiert und Schmerzen ertragen, um sie zu retten, und Steve hatte ihm geholfen, im Wissen, dass er sie vielleicht verlieren würde.


  »Tu so etwas nie wieder!«, fuhr Miranda sie an.


  »Ich geb mir Mühe.« Della schaute Kylie an. »Es geht mir gut, du musst nicht mehr so besorgt gucken.«


  »Ich hab versucht, dich zu heilen«, sagte Kylie, und ihre Augen waren feucht. »Ich konnte es nicht. Meine Hände wurden einfach nicht warm, und du bist nicht aufgewacht.«


  Dann hatte Chase wohl recht behalten, dass selbst Heiler in diesem Fall hilflos waren.


  »Aber es geht mir schon viel besser. Also keine emotionalen Ausbrüche, bitte.«


  »O mein Gott! O mein Gott!«, rief Miranda aufgeregt und hüpfte im Sitzen auf und ab.


  »Was an ›keine emotionalen Ausbrüche‹ hast du nicht verstanden?«


  Die Hexe verdrehte die grünen Augen. »Du solltest lieber froh sein, dass dein Miese-Laune-Freifahrtschein noch nicht abgelaufen ist.«


  »Ihr was?«, fragte Lucas.


  Della seufzte.


  »Ich bin nur so froh«, erklärte Miranda. »Es ist deine Aura. Sie ist nicht mehr dunkel. Also, sie ist immer noch so dunkel wie bei Vampiren eben, aber nicht mehr so hässlich dunkel.«


  »Hey, nenn Della ja nicht hässlich.« Steve setzte sich am Kopfende neben Della. Er sah immer noch beunruhigt aus. Seine Hand berührte ihr Handgelenk.


  Sie wünschte, sie könnte ihm sagen, dass er sich keine Sorgen machen musste.


  Aber stimmte das?


  Niemand kontrollierte sie, es war alles ihre Entscheidung. Entschieden nahm sie seine Hand in ihre. Sie hielt ihn fest, aber ihr Herz hatte andere Sorgen. Sie vermisste Chase.


  


  Eine Stunde später war Della zurück in ihrer Hütte– allein in ihrem Schlafzimmer. Sie ging nervös auf und ab. Das war gar nicht so einfach in dem kleinen Zimmer, sie musste ständig umdrehen.


  Steve hatte sie mit Miranda und Kylie zusammen nach Hause gebracht. Als er merkte, dass ihre zwei Freundinnen nicht vorhatten, ihnen etwas Privatsphäre zu geben, küsste er sie zum Abschied auf die Wange.


  Sie konnte ihn jetzt anrufen … Er würde sie fragen. Nach Chase– ob es sich anders anfühlte. Und was sollte sie ihm sagen? Er verdiente die Wahrheit. Und trotzdem…


  Sie hatte nicht mal Miranda oder Kylie erzählt, was wirklich genau passiert war. Della konnte spüren, dass sie darauf warteten, von ihr aufgeklärt zu werden. Sie hatten schon die Coladosen rausgeholt. Aber Della hatte sich unter dem Vorwand, dass sie müde war, in ihr Zimmer zurückgezogen.


  Okay, schön, sie war eine furchtbare Freundin. Aber es war auch nicht so einfach. Wie sollte sie jemandem etwas erklären, das sie selbst nicht verstand? Oder die Wahrheit sagen, wenn sie sie selbst nicht kannte.


  Verbunden? Was zur Hölle sollte das heißen?


  Sie wollte nicht glauben, dass es irgendetwas bedeutete. Und doch konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Ihre Emotionen spielten verrückt wie eine Achterbahn auf Koffein.


  Wütend.


  Verwirrt.


  Verpflichtet.


  Alles auf einen Typ gerichtet.


  Fast genauso frustrierend –allerdings nur fast– waren ihre neuerworbenen Kräfte. Die sie genauso wenig verstand. Natürlich konnte das auch daran liegen, dass sie sie noch nicht ausprobiert hatte. Und wann sollte sie dazu auch die Gelegenheit haben?


  Von nun an würde Burnett mit Adleraugen über sie wachen, um sicherzugehen, dass sie ihr Geheimnis nicht verbreitete. So wie Chase es versehentlich getan hatte. Ehrlich gesagt konnte sie Chase verstehen. Was brachten einem denn Kräfte, wenn man sie nie benutzen durfte?


  Oder wie in ihrem Fall: fast nie. Burnett hatte gesagt, sie durfte sie nur in dringenden Notfällen benutzen. Definiere »dringende Notfälle«.


  Della nahm ihr Handy. Ihre Mom hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Sie musste sie zurückrufen. Trotzdem schob sie es auf. Vielleicht wusste sie einfach genauso wenig, was sie ihrer Mom sagen sollte, wie allen anderen auch?


  Oh, sie wusste genau, was sie hätte sagen wollen: Hey, Mom. Wusstest du, dass Chan tot ist? Ich weiß, du dachtest, er sei schon vor einer Weile gestorben, aber das stimmt nicht. Und weißt du was, jetzt bin ich nicht nur Vampir, sondern einer von den ganz harten. Und, ach ja, ich bin wahrscheinlich mit so einem Typ verbunden. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, was das zu bedeuten hat. Also, könntest du jetzt bitte vernünftig sein und mir endlich die Wahrheit über Dads Geschwister erzählen, die höchstwahrscheinlich diesen Typ zu mir geschickt haben, damit ich die Wiedergeburt überlebe?


  O ja, das war ungefähr genauso angebracht wie ein Furz in der Kirche.


  Sie hörte, wie jemand auf die Hütte zukam. Sie konzentrierte sich auf die Witterung. Sie wünschte, dass es Chase war.


  Aber was wollte sie eigentlich von ihm?


  Antworten. Chase hatte ihr einiges zu erklären. Und nicht nur über die Sache mit dem Verbundensein, sondern auch darüber, wer ihn geschickt hatte.


  Es war nicht Chase.


  Sie hörte Derek im Wohnzimmer nach ihr fragen, und Miranda sagte: »Du willst es ihr jetzt sagen?«


  Sie riss die Tür auf. »Mir was sagen?«


  Kylie und Miranda tauschten besorgte Blicke.


  Derek ging zum Sofa und ließ sich darauf nieder.


  »Sag es mir einfach«, forderte Della ihn auf. »Es geht um Chase, oder?«


  »Nein«, erwiderte Derek.


  »Um was denn dann?«


  »Vor ein paar Tagen hab ich endlich mit jemandem aus der alten Schule deines Vaters über deinen Onkel und deine Tante chatten können.«


  »Und?«


  »Deine Tante ist … tot.«


  Della hörte ihn zwar, wollte es aber nicht akzeptieren. »Also hast du die Todesanzeige gefunden? Sie kann es doch genauso vorgetäuscht haben wie mein Onkel.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Wieso nicht? Nur weil sie nicht in den Akten des Beerdigungsinstituts war? Es kann ja auch noch andere geben, die–«


  »Das ist es nicht«, unterbrach sie Derek. »Sie wurde ermordet.«


  »Ermordet?« Della schluckte. Jemand hatte ihre Tante umgebracht? »Wann? Wie?«


  »Es war etwa ein Jahr, nachdem dein Onkel angeblich bei einem Autounfall gestorben war.«


  »Wer hat sie ermordet?« Sie dachte an ihren Vater und wie schlimm es für ihn gewesen sein musste, erst seinen Zwillingsbruder und dann seine Schwester zu verlieren. Kein Wunder sprach er nicht über seine Vergangenheit. »Haben sie den Mörder geschnappt?«


  Er sah geknickt aus. »Als ich es erfahren habe, bin ich zu meinem Kumpel, dem Privatdetektiv, gegangen und habe ihn gebeten, sich den Fall anzuschauen. Er hat viele Kontakte zu anderen Ermittlern.« Derek faltete die Hände.


  »Und? Red schon weiter!«


  »Er hat jemanden gefunden, der etwas wusste. Der Fall ist als ungelöst zu den Akten gelegt worden. Sie haben nie jemanden festnehmen können, weil sie nicht genügend Beweise hatten.«


  »Sie hatten keinen Verdächtigen? Niemanden? Jemand hat die Schwester meines Vaters getötet und ist davongekommen?«


  Derek schwieg, aber sie spürte, dass er mehr wusste. »Raus damit!«


  »Es gab nur einen Verdächtigen.«


  Sie wartete. Dann riss ihr der Geduldsfaden. »Meine Güte, muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen? Wer war es?«


  Er zögerte immer noch. »Dein Vater.«


  Della schluckte. »Sie dachten … Das kann nicht stimmen. Mein Vater würde nie–«


  »Ich hab ja nicht gesagt, dass er es war, sondern nur, dass er ihr einziger Verdächtiger war.«


  Della sah, wie ihre beiden Freundinnen sie anschauten, voller Mitgefühl. Und die kleine Hexe war kurz davor, sie zu umarmen.


  »Er war es nicht«, zischte Della. »Ich sage euch, er hat es nicht getan!«


  »Wir glauben dir ja«, sagte Kylie. »Es tut uns nur leid, dass du es jetzt hören musst. Wo du doch krank warst und–«


  Della wollte schreien, nein, sie wollte davonlaufen. Sie stürmte raus und sauste davon. Zuerst vergaß sie, dass sie nicht zu schnell fliegen durfte. Sie drosselte das Tempo, damit sie nicht gleich Burnett auf den Fersen hatte. Sie flog sieben Runden ziemlich schnell, ohne müde zu werden. Schließlich landete sie. Alles war still um sie herum.


  Dann piepste ihr Handy. Sie hatte eine SMS.


  Sie zog es heraus. Ihr stockte der Atem. Die SMS war von Chase.


  Mach mir Sorgen um dich. Müssen reden.


  »Ach, echt, Sherlock?« Sie begann eine Antwort zu schreiben, hörte dann aber jemanden kommen.


  Kylie landete neben ihr, Miranda hatte sie huckepack genommen. Della ließ ihr Handy schnell wieder in ihre Hosentasche gleiten.


  »Alles okay?«, fragte Kylie.


  »Nein«, erwiderte Della, die nichts mehr vortäuschen konnte. »Nichts ist okay.«


  »Brauchst du eine Umarmung?«, bot Miranda an.


  Della starrte die Hexe an, und ihr fielen hundert gereizte Antworten ein, aber als sie den Mund öffnete, kam nichts heraus.


  »Ja«, sagte sie dann, und ein paar einzelne Tränen tropften ihr von den Wimpern. »Ich glaube schon.«


  Die Verwirrung in ihr war so groß, dass sie schon an Schmerz grenzte. Ihr Vater war verdächtigt worden, seine Schwester umgebracht zu haben. Sie war mit einem Typen verbunden, den sie kaum kannte, und sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Aber so sehr sie sich auch wünschte, dass es nichts bedeutete, es fühlte sich anders an.


  Ihre Freundinnen umarmten sie, und obwohl Della keinen blassen Schimmer hatte, was sie tun sollte, hatte sie einen Moment der Klarheit. Sie hatte tausend Fragen, die sie klären musste, aber einer Sache war sie sich sicher. Sie hatte die zwei besten Freundinnen der Welt.


  Und wenn sie das nie vergaß, konnte sie alles überstehen. Sie konnte es überstehen und würde Antworten finden. Sie musste.


  Immerhin war sie jetzt eine Wiedergeborene. Das musste etwas zu bedeuten haben.
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  LESEPROBE


  
    Ist ein Blutsbund stärker als ein Herzenswunsch?


    Nach der Wiedergeburt muss Della sich entscheiden, wo ihr Herz wohnen wird.


    


    Die Fortsetzung Unter dem Nachthimmel erscheint im November 2015.

  


  


  1.Kapitel


  Della Tsang schwang ein Bein über die Fensterbank ihres Schlafzimmers. Die Sonne war schon aufgegangen, hing aber noch tief am östlichen Horizont. Ihre frühen Strahlen färbten den Himmel blutrot. Der Gedanke ließ Della das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Ihr knurrte der Magen. Sie brauchte Blut. Später.


  Eins nach dem anderen.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte– sie hatte immerhin die halbe Nacht deshalb wachgelegen.


  Die kühle Oktoberluft wehte ihr ein paar schwarze Haarsträhnen ins Gesicht. Der Wind war zwar kalt, aber sie spürte es kaum. Als sie Fieber gehabt hatte, war das anders gewesen.


  Seit sie aus dem zweitägigen Koma aufgewacht war, in das sie nach ihrer Wiedergeburt gefallen war, hatten auch die grippeähnlichen Symptome aufgehört. Die Wiedergeburt war eine seltene zweite Verwandlung bei Vampiren.


  Della stieß sich vom Fensterbrett ab, ihre Stiefel landeten auf dem feuchten Rasen. Sie hielt kurz inne, um sicherzugehen, dass ihre beiden Mitbewohnerinnen Miranda und Kylie nicht aufgewacht waren. Fast wünschte sie sich etwas Gesellschaft.


  Aber alles blieb still.


  Ihre Freundinnen waren gestern Abend beide lang mit ihren Freunden unterwegs gewesen. Della hatte Steve auch getroffen, sich aber unter dem Vorwand, müde zu sein, früh verabschiedet.


  Sie machte einen vorsichtigen Schritt und lauschte wieder.


  Ich brauche sie nicht. Della musste das allein machen.


  Allein. Das war ihr Mantra für die vergangene Woche gewesen. Na ja, genau genommen eher: Ohne Chase. Mit dem verlogenen, hinterhältigen Vampir war sie nun unfreiwillig verbunden, weil er Steve –Dellas Fast-Freund– davon überzeugt hatte, ihr sein Blut zu geben, um ihre Chancen zu erhöhen, die sogenannte Wiedergeburt zu überleben.


  Verbunden. Sie dachte darüber nach, was ihr Chase dazu gesagt hatte: Es verbindet die zwei Vampire. Sie werden fast zu einem Teil des anderen– vergleichbar mit eineiigen Zwillingen oder vielleicht auch Seelenverwandten. Schnell schob sie den Gedanken beiseite und starrte auf den dunklen Wald. Sie hatte das Gefühl, dass dort etwas auf sie wartete … sie zu sich rief. Es gab jetzt kein Zurück mehr.


  Della schloss das Fenster hinter sich. Ein Zweig knackste irgendwo im Wald, und sie hob witternd die Nase. Aber sie konnte nur den feuchten, würzigen Geruch eines Opossums herausriechen.


  Sie machte sich auf den Weg. Mit ihrem Eintritt in den Wald verstummten die Geräusche der Nacht. Sogar die Bäume schienen die Luft anzuhalten. Als Trägerin des Vampirvirus hatte sie sich vor etwa einem Jahr in einen Vampir verwandelt. Die zweite Verwandlung war unerwartet gekommen und extrem selten bei Vampiren. Jetzt war sie noch stärker und schneller als vorher– was bedeutete, dass sie so gut wie jedem Gegner gewachsen war.


  Allerdings würde sie diese Kräfte jederzeit wieder abgeben, wenn dafür Chan zurückkommen könnte.


  Vielleicht sollte sie Chase dankbar sein. Immerhin hatte er dafür gesorgt, dass sie am Leben war. Chan hatte niemand geholfen. Burnett, der Campleiter und ebenfalls ein Wiedergeborener, hatte seine Verwandlung ohne Bluttransfusion überlebt. Hätte sie es auch geschafft? Es nervte sie, dass Chase es heimlich getan und sie bis zum Ende angelogen hatte.


  Was sie aber am meisten ärgerte– er hatte nicht aufgehört, sie anzulügen.


  Auf ihre Frage per SMS: Wer hat dich geschickt, um nach mir und Chan zu sehen?


  War seine Antwort gewesen: Keine Ahnung. Ich befolge nur Anweisungen.


  Das kaufte sie ihm nicht ab.


  Gestern Abend war dann folgende Nachricht gekommen: Fünf Minuten … gib mir fünf Minuten. Ich bin am Tor.


  Sie hatte geantwortet: Bis ich nicht ein paar Antworten von dir bekomme, hab ich auch keine fünf Minuten.


  Sie würde hart bleiben, bis der Typ mit der Wahrheit rausrückte. Er verbarg mehr Geheimnisse, als ein räudiger Werwolf Flöhe hatte.


  Wenn ihre Vermutungen richtig waren– und sie würde ihren besten Eckzahn darauf verwetten, dass es so war–, hatte Chase Informationen über ihren vermissten Onkel, der als Teenager seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, um seine Verwandlung geheim zu halten. Wer sonst sollte der Auftraggeber sein und sich um sie sorgen? Wer sonst wusste, dass Chan ihr Cousin gewesen war? Und wenn es tatsächlich ihr Onkel war, der Chase die Anweisungen gegeben hatte, wieso hatte er dann nicht dafür gesorgt, dass auch Chan gerettet wurde?


  Beim Gedanken an ihren Onkel musste Della an ihren Vater denken und daran, wie schnell er sich von ihr abgewendet hatte, nachdem sie zum Vampir geworden war. Dazu kam jetzt noch, dass er vor vielen Jahren verdächtigt worden war, seine eigene Schwester getötet zu haben. Sie konnte das einfach nicht begreifen.


  Ihr Vater hätte so etwas niemals tun können.


  Sie ging weiter, der Waldboden war feucht unter ihren Schritten. In der Nacht hatte es ordentlich geregnet. Statt zu schlafen hatte Della auf das Trommeln des Regens auf dem Hüttendach gelauscht. Aber das war nicht das einzige Wassergeräusch gewesen.


  Das Rauschen des Wasserfalls war aus der Ferne an ihr Ohr gedrungen. Dabei war es eigentlich unmöglich, dass sie das Geräusch bis zu ihrer Hütte hören konnte, nicht mal mit ihren geschärften Vampirsinnen. Es musste also bedeuten, dass der Wasserfall sie zu sich rief.


  Der Wasserfall war ein magischer, wenn auch etwas unheimlicher Ort, wo die Todesengel –mystische Wesen, die über alle Übernatürlichen richteten– angeblich zu finden waren.


  Das Wasserrauschen wurde lauter.


  »Keine Sorge, ich bin ja schon unterwegs.« Sie würde jetzt nicht kneifen, und zwar nicht, weil sie gerufen wurde– Della war nicht dafür bekannt, Anweisungen blind zu gehorchen. Sie unternahm diesen Ausflug, weil ihr etwas eingefallen war, das Kylie einmal gesagt hatte. Ich gehe zum Wasserfall, um Antworten zu bekommen.


  Wenn diese Todesengel Kylies Fragen beantworten konnten, dann hatten sie, verdammt nochmal, doch auch ein paar Antworten für Della. Sie kümmerte sich nicht darum, dass sie das letzte Mal, als sie einem ähnlichen Ruf gefolgt war, von jemandem … vielleicht den Todesengeln selbst … mit einem Stein niedergeschlagen worden war.


  Sie schauerte, ging aber entschlossen weiter. Die Antworten waren es ihr wert. Die Todesengel sollten sich in Acht nehmen, dieses Mal würde sie es ihnen nicht so leicht machen.


  


  Als Della sich dem Wasserfall näherte, verschwand ihre Nervosität, und ein Gefühl des Wohlbefindens stellte sich ein.


  Sie trat hinter den Bäumen hervor und erblickte das herabfallende Wasser. Langsam wendete sie den Kopf, um alles in sich aufzunehmen. Der kleine See war von Bäumen umstanden, die Äste hingen zum Teil tief herab, so dass der Anblick einer verborgenen Oase ähnelte. Die Sonne, die immer noch nicht sehr hoch am Himmel stand, schickte ihre ersten goldenen Strahlen durch das Blätterdach. Die Luft roch frisch und lebendig, fast schon friedlich. Della hatte noch nie darüber nachgedacht, wie Friedlichkeit roch, aber jetzt wusste sie es.


  Die Atmosphäre erinnerte sie an einen buddhistischen Tempel, den sie mal in China mit ihren Eltern besucht hatte, als sie zwölf Jahre alt war. Ohne dass sie sagen konnte wieso, wusste sie auf einmal, dass nicht die Todesengel sie niedergeschlagen hatten.


  »Aber wer war es dann?«, murmelte sie und kam sich kein bisschen komisch vor, die Frage dem menschenleeren Wald zu stellen.


  Nur, weil sie die Engel nicht sehen konnte, bedeutete das nicht, dass sie nicht da waren.


  Sie war nämlich nicht allein.


  Das spürte sie. Das erste Mal, seit sie aus dem Koma erwacht war, fühlte sie sich … weniger allein. Irgendwie komplett.


  »Wer war was?« Die Stimme vermischte sich mit dem Rauschen des Wasserfalls.


  Ihr Herz machte einen Sprung, und sie schaute schnell in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Jemand trat aus dem Vorhang aus Wasser hervor.


  Della erkannte die Person, und ihr friedliches Gefühl löste sich schlagartig in Luft auf. »Was machst du hier?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich dasselbe wie du«, rief Chase ihr über das Rauschen hinweg zu. »Ich hab es letzte Nacht gehört.«


  »Du bist mir gefolgt!«, beschuldigte sie ihn.


  Er grinste. »Das ist doch wohl unlogisch. Ich war immerhin zuerst hier. Wenn hier wer jemandem gefolgt ist, dann du mir.«


  »Bin ich nicht.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sollte sie sich einfach aus dem Staub machen und sich an ihren Vorsatz halten, nicht mit ihm zu sprechen, bis er ihr die Wahrheit sagte? Oder sollte sie zu ihm rüberwaten und die Wahrheit aus ihm rausprügeln?


  Sie hatte große Lust, Letzteres zu tun. Aber seltsamerweise fühlte es sich falsch an, an diesem Ort Gewalt anzuwenden. Also machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte entschlossen davon. Insgeheim hoffte sie, dass er ihr an einen weniger friedvollen Ort folgen würde.


  »Hey, warte mal!«, rief er ihr nach.


  Sie ignorierte ihn. Ignorierte das Geräusch des Wasserfalls. Sie ging einfach weiter, den Blick auf den Boden gerichtet, der rutschig war vom Regen. Auf einmal tauchte noch ein zweites Paar Stiefel in ihrem Sichtfeld auf.


  Sie blieb stehen und schaute auf. Chase. Seine Geschwindigkeit beeindruckte sie immer noch.


  Bin ich jetzt auch so schnell?


  Sie hatte noch nicht wirklich die Gelegenheit gehabt, ihre neuen Grenzen auszutesten. Burnett hatte sie, was das anging, auch ständig im Auge. Außerdem hatte sie noch andere Sorgen. Aber diese anderen Sorgen schob sie jetzt beiseite, um sich mit dem akuten Problem auseinanderzusetzen. Chase. Sie starrte ihn an und nahm seinen Anblick in sich auf wie ein Schwamm.


  Details wie seine nassen dunklen Haare, die ihm an den Augenbrauen klebten. Sein weißes T-Shirt, das sich feucht an seinen Oberkörper schmiegte. Er wirkte sogar noch muskulöser als in ihrer Erinnerung– oder vielleicht hatte sie auch nur vergessen, wie modelmäßig perfekt sein Körper war. Sie hasste perfekt!


  »Hey.« Das einzelne Wort schien zwischen ihnen zu schweben, während er noch einen Schritt auf sie zu machte.


  Seine Nähe ließ ihre Haut kribbeln. Vielleicht hasste sie perfekt ja doch nicht so sehr. Hatte er schon immer so einen Effekt auf sie gehabt, oder lag das an diesem Verbundensein-Scheiß?


  Sie knurrte, verärgert über ihre eigene Schwäche. Aber sie konnte beim besten Willen nicht zurückweichen. Anschauen, aber nicht anfassen, ermahnte sie sich.


  Er grinste, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  Sie knurrte lauter.


  »Was für ein schöner Anblick für meine müden Augen.« Er hob den Arm, als wollte er sie an sich ziehen.


  Della erwachte aus ihrer Starre und sprang zurück. Sie würde die Nicht-anfassen-Regel nicht verletzen.


  Er kam auf sie zu. Sein Geruch war würzig und minzig zugleich. Er hob wieder die Hand.


  Sie sog scharf die Luft ein. »Wenn du mich anfasst, sind deine Augen bald nicht mehr das Einzige, was müde ist!«


  Er hob ergeben beide Hände, aber sein sexy Lächeln sagte etwas anderes. Sie würde und konnte nicht diesen verrückten Gefühlen nachgeben. Wie sollte sie auch, wenn doch ein Teil ihres Herzens einem anderen gehörte?


  »Na gut, ich behalte meine Hände bei mir.« Er warf schnell einen Blick zurück zum Wasserfall. »Aber siehst du nicht, dass es Schicksal ist?«


  Ein paar Sonnenstrahlen stahlen sich durchs dichte Blätterdach und tanzten auf seinem Gesicht. Della bemerkte, dass er ein blaues Auge hatte. Da bei Vampiren alles sehr schnell heilte, musste das ein ordentlicher Schlag gewesen sein, wenn die Verletzung immer noch sichtbar war.


  »Was ist Schicksal?« Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass ihn jemand geschlagen hatte. Vielleicht hätte er sterben können? Sorgen machten sich in ihr breit.


  Verbunden.


  »Das hier.« Er wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her.


  »Was ist denn ›das hier‹?«


  »Wir.«


  »Wir was?«


  »Wir. Hier.«


  Sie starrte ihn an. »Hast du vergessen, wie man ganze Sätze bildet?«


  Er grinste. »Komm schon. Findest du es nicht auch seltsam, dass wir beide hierher gerufen wurden?« Er bewegte sich, und das goldene Sonnenlicht fiel wieder auf sein Gesicht. Seine Haare waren immer noch nass von seinem Ausflug durch den Wasserfall und wirkten fast schwarz, seine hellgrünen Augen leuchteten dafür umso mehr. Als Della wieder das blaue Auge betrachtete, fühlte sie fast selbst einen Schmerz unter ihrem linken Auge. Sie musste sich ermahnen, nicht in diesen Augen zu versinken– in Gefühlen, die sie nicht erklären konnte.


  »Ich wurde nicht gerufen«, erwiderte sie, ohne es selbst wirklich zu glauben. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hergekommen.« Das stimmte schon mal. Sie straffte die Schultern.


  »Und was ist das für ein Grund?«, fragte er.


  »Antworten zu finden. Welche, die du mir nicht gibst.« Vorwurfsvoll stemmte sie die Hände in die Hüfte und starrte zu ihm hoch. Sie hatte seltsamerweise auch vergessen, wie groß er war. Er überragte sie regelrecht. Sie war es nicht gewöhnt, sich klein und feminin zu fühlen, aber seine Gegenwart löste das in ihr aus.


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen. »Was für Antworten?«


  Sie reckte das Kinn in die Luft und wandte bewusst den Blick von seinem blauen Auge ab. »Wer hat dich geschickt, um nach mir und Chan zu sehen?«


  Er zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Das hab ich dir doch schon gesagt. Der Vampirrat.« Sein Blick huschte zur Seite.


  Della wusste, dass er das immer tat, wenn er log. »Das ist doch Quatsch! Du verheimlichst mir was.«


  Er schaute sie wieder an. »Es ist keine Lüge. Ich hab meine Anweisungen von dem Rat.«


  Sie musterte ihn skeptisch. Dieses Mal blinzelte er nicht und wandte auch nicht den Blick ab. Sagte er die Wahrheit? Ihm war bestimmt aufgefallen, dass sie nicht mehr darauf hereinfiel, wenn er sie anlog. Nein, sie vertraute ihm nicht. Wenn er lernen konnte, seinen Herzschlag bei Lügen zu kontrollieren– und er hatte zugegeben, dass er das konnte–, dann konnte er vielleicht inzwischen auch seine anderen Reaktionen steuern.


  »Haben sie dir auch die Anweisung gegeben, Chan sterben zu lassen?« In dem Moment, als die Frage heraus war, spürte sie, wie ihre Entschlossenheit wuchs. Ihr eigenes Schuldbewusstsein tat das Übrige.


  Chase atmete tief durch und betrachtete seine Stiefel, die er mit den Spitzen in den Matsch gegraben hatte. Als er wieder aufschaute, sah Della etwas über sein Gesicht huschen.


  »Nein. Chan mit der Wiedergeburt allein zu lassen, war meine Entscheidung. Ich hab dir doch erklärt, er hätte es nicht überlebt, und dich hätte ich dann nicht retten können.«


  »Hast du irgendeine Ahnung, wie ich mich dadurch fühle?« Sie hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Um sie zu retten, hatte er Chan sterben lassen.


  Er ließ die Schultern hängen. In seinen Augen entdeckte sie Mitgefühl. Sie hasste Mitgefühl. Es war kaum besser als Mitleid.


  Sie wandte sich zum Gehen. Er hielt sie am Arm fest. Vorsichtig.


  Sein Daumen strich ihr in leichten Kreisbewegungen über die Haut oberhalb des Ellenbogens. »Es tut mir leid. Aber ich bin genauso wenig für Chans Tod verantwortlich wie du. Wir haben das nicht verursacht. Und ich hab getan, was ich für richtig hielt. Es war auch nicht einfach für mich. Ich mochte Chan. Aber er war einfach zu schwach.«


  Ihre Haut kribbelte, wo seine Finger sie berührten. Della dachte an ihre Nicht-anfassen-Regel und schüttelte seine Hand schnell ab. »Und genau deshalb hättest du ihm helfen sollen. Wenn zwei Leute ins Wasser fallen, rettet man denjenigen, der nicht schwimmen kann.«


  »Und lässt den anderen ertrinken?«


  »Ich hätte es vielleicht auch so geschafft. Burnett hat seine Wiedergeburt auch ohne Hilfe überlebt.« Sie biss sich auf die Zunge. Wusste Chase überhaupt, dass Burnett auch ein Wiedergeborener war? Doch er wirkte kein bisschen überrascht, und Della atmete erleichtert auf.


  Chase runzelte die Stirn. »Burnett ist eine Ausnahme. Nicht mal drei Prozent der Wiedergeborenen überleben ohne Hilfe. Die Wahrscheinlichkeit war zu gering.«


  »Ich hätte es versucht, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Aber das hatte ich nicht. Du hast mir nicht mal gesagt, dass Chan tot ist, obwohl du es von Anfang an wusstest. Du hast mir diese ganze Sache mit der Wiedergeburt verheimlicht und dass du hier bist, um mir zu helfen. Und wieso? Weil du wusstest, dass ich da nicht mitmachen würde.«


  Er kickte einen Stein weg. Der Kiesel flog durch die Luft und prallte an einem Baumstamm ab. »Und jetzt bin ich für dich der Böse, weil ich dir das Leben retten wollte?«


  Sie lehnte sich nach vorn. »Du bist der Böse, weil du nicht ehrlich mit mir warst und es bis heute nicht bist.«


  Sein Mund wurde schmal, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, ich hab dir nicht alles erzählt. Deshalb kannst du gern sauer auf mich sein. Aber du kannst mich nicht einfach ignorieren oder die Tatsache, dass wir verbunden sind. Du spürst es auch. Das kannst du nicht leugnen.«


  »Dann pass mal auf! Ich bin nämlich sehr gut darin, Dinge zu leugnen!« Und mit diesen Worten zischte sie an ihm vorbei.


  »Mann, du bist echt megastur!«, rief er ihr hinterher und hatte sie kurz darauf schon wieder überholt.


  Sie blieb abrupt stehen und stemmte ihm die Hände gegen die Brust, um nicht vornüber zu fallen. Er fasste sie um die Taille. Seine Berührung ließ ihr Herz unwillkürlich schneller schlagen.


  »Entweder du sagst mir die Wahrheit, oder du verschwindest!«, drohte sie und wand sich aus seiner Umarmung. Es war ihr letztes Ultimatum. »Für wen außer dem Vampirrat arbeitest du? Und sag jetzt nicht, für niemanden, denn mein Scheiß-Detektor schlägt jedes Mal Alarm, wenn du mir das erzählst.«
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